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Kapitel 1



Genervt packe ich meine Sachen zusammen. Wieder einmal hat die Bibelstunde länger gedauert als geplant. Die Kinder sind so wissbegierig, dass sie nicht aufhören zu plappern.

Bei dem Gedanken an die faszinierten Gesichter der Kleinen muss ich lächeln und mein Unmut verschwindet. Eigentlich ist es schön, mich mit den Fragen der Kinder auseinanderzusetzen. Sie sind so rein und naiv, dass es mich jedes Mal aufs Neue erstaunt. Heute haben wir uns über Moses und sein Gespräch mit Gott durch den brennenden Busch unterhalten. Sie konnten es gar nicht glauben, haben immer wieder gefragt, wie das sein könne. Ein brennender Busch, durch den Gott zu einem spricht. Das klingt weit hergeholt, doch Gottes Macht ist unergründlich. Natürlich gab es einige Skeptiker unter den Kindern. So wie es auch bei den Erwachsenen der Fall ist. Nicht jeder ist offen für Gottes Worte und den Glauben an ihn. Das ist in Ordnung. Zweifel sind gut, konstruktive Argumente bringen jeden zum Nachdenken und das ist es doch, was Religion ausmacht. Philosophieren, diskutieren, Gott für sich selbst finden.

Manche Geschichten in der Bibel klingen auch für mich abgedreht. Niemals würde ich auf die Idee kommen, jedes Wort in dem heiligen Buch für bare Münze zu nehmen. Aber in vielen Geschichten findet sich etwas Wahres. Gott und Religion sind für mich kein Konstrukt, das mir seine Meinung aufdrücken will. Ganz sicher bin ich nicht mit allem einverstanden, was die Kirche macht, doch mein Glaube an Gott ist unerschütterlich.

Als das Läuten der Kirchenglocke an mein Ohr dringt, spannt sich mein Körper an. »Verflixt!«

Eilig schultere ich meine Handtasche und verlasse das kleine Gemeindehaus, in dem die Bibelstunde und Kurse stattfinden, die von der Kirche angeboten werden.

Schnellen Schrittes passiere ich den großen Platz vor der Kirche, umrunde das heilige Gebäude und stehe schließlich vor meinem Zuhause. Ein kleines Häuschen mit Gemüsegarten, hellblauen Fensterläden und feuerrotem Dach. Meine Schultern sacken herab und ich atme seufzend aus, bevor ich das Gartentor öffne und auf dem gepflasterten Weg zum Haus laufe.

Seit drei Monaten wohne ich nun in Churchtown. Ein Ort, der … gewöhnungsbedürftig ist. Mein Vater ist der neue Pfarrer dieses Städtchens, das eine lebhafte und schaurige Vergangenheit hat. Vor etwas mehr als zwanzig Jahren gab es in der Kirche ein Massaker. Die damaligen Bewohner haben sich in dem heiligen Gebäude regelrecht abgeschlachtet. Lange Zeit blieb der Ort unbewohnt, bis sich die Kirche dazu entschloss, Churchtown neu zu errichten und ihre Anhänger dort anzusiedeln.

Neben der Kirche wurden alle Häuser abgerissen und neue gebaut. Dort, wo damals das entweihte heilige Gebäude stand, erinnert ein riesiger Gedenkstein an das Massaker. Es ist abgesperrt, damit niemand den verfluchten Boden betritt. Meiner Meinung nach ist diese Reaktion übertrieben, aber ich werde mich hüten, das jemals laut auszusprechen. Als Tochter des Geistlichen ziemt es sich nicht, irgendwelche Dinge, die mit Gott zu tun haben, infrage zu stellen. Gut, eigentlich ist Pfarrer Jacob nicht mein leiblicher Vater. Wo kämen wir da auch hin! Er lebt schließlich im Zölibat. Doch bei seiner damaligen Gemeinde wurde ich vor seinem Haus in einem Körbchen ausgesetzt und er hat sich meiner angenommen. Wofür ich dankbar bin. Meine Kindheit war schön, er ist ein respektvoller Vater gewesen, der mir ein sicheres Zuhause gab.

Doch dann wurde ich älter und habe langsam begriffen, warum Vater mich wirklich aufgenommen hat. Natürlich, Nächstenliebe wird seinen Teil dazu beigetragen haben. Doch eigentlich nutzt er mich als Aushängeschild für seine Sache. Gott hat zu ihm gesprochen und gesagt, dass er mich großziehen solle, damit ich seine Wunder weitertrage. Als ich noch klein war, war ich furchtbar stolz und habe jedem, der es hören wollte, erzählt, dass ich Gottes Wunder sei. Inzwischen schäme ich mich dafür.

In Churchtown sagt mein Vater vor seinen Anhängern zwar nicht mehr, dass ich ein Wunder sei, doch er wird nicht müde, zu erwähnen, dass ich als Vorbild diene. Ich sei so rein und unschuldig, dass mir das Böse, die Sünden, nichts anhaben können. Als Zeichen dafür trage ich einen Keuschheitsring, den mir Jacob zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hat. Die drei Kreuze auf dem schmalen Ring verhöhnen mich täglich und machen mir bewusst, dass der Pfarrer mit seinen Worten nicht recht hat. Niemand ist fehlerlos.

Eilig betrete ich das Haus, das vor unserem Einzug einen frischen Anstrich erhalten hat, schlüpfe aus meinen Ballerinas und stürme in mein Zimmer, das sich am Ende des Ganges befindet. Seitdem wir nach Churchtown gezogen sind, habe ich es mir angewöhnt, meine privaten Sachen in meinem Zimmer einzusperren. Natürlich nicht ohne Grund. Einmal habe ich Vater dabei erwischt, wie er sich mein Handy geschnappt und meine Nachrichten gelesen hat. Zum Glück befand sich nichts … Prekäres darauf. Sonst wäre mein Leben nicht so ruhig und ich hätte niemals so viele Freiheiten.

Zuletzt lebten wir in einer Großstadt, in der Jacob mich nie allein zur Kirche gehen ließ. Auch mit Freunden, die nicht aus der Gemeinde stammten, durfte ich mich nicht treffen. Seine Angst, dass mich das Dämonische heimsuchen würde, ist zu groß gewesen. Doch in Churchtown ist er nun sichtlich entspannter. Hier wohnen nicht einmal fünfhundert Menschen, die alle zu seiner Gemeinde zählen. Er kennt jeden Einzelnen von ihnen. Wo sollte mich an diesem Ort das Böse heimsuchen?

Ein Blick auf meine Armbanduhr lässt mein Herz höherschlagen. So ein Mist! Ich schließe mein Zimmer ab und marschiere in die Küche, um das Abendessen zuzubereiten. Am Vormittag habe ich bereits alles vorbereitet, weshalb ich nur noch die Zutaten in die Pfanne geben und die Nudeln kochen muss.

Ich bin gerade dabei, auf dem Esstisch zwei Gedecke herzurichten, als sich die Haustür öffnet. »Grace! Ich bin zu Hause.«

»Hallo, Vater!«, begrüße ich ihn, während ich die Teller hinstelle.

Als mein Vater den offenen Wohn- und Essbereich betritt, runzelt er die Stirn. »Ist das Essen etwa noch nicht fertig?«

Ich spanne mich an, als ich mich aufrichte und ihn ansehe. »Verzeih, die Bibelstunde hat länger gedauert. Aber es dürfte in etwa zehn Minuten fertig sein.«

»Du weißt doch, dass ich es nicht leiden kann, wenn das Essen nach dem Gottesdienst nicht bereitsteht.« Sichtlich verärgert verlässt er den Raum.

Ich höre, wie er dabei unwirsch etwas murmelt. Es kostet mich große Mühe, ihn nicht nachzuäffen. Ich bin nicht seine Haushaltshilfe! Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Als das Nudelwasser zischend überläuft, eile ich zurück zum Herd. Innerlich fluchend koche ich schließlich und achte dabei auf die Uhr. Ich weiß genau, dass mein Vater, wenn das Essen nicht in exakt zehn Minuten auf dem Tisch steht, so wie ich es ihm prophezeit habe, wirklich sauer wird. Also beeile ich mich, würze das gebratene Gemüse und rühre eine Sahnesoße an, die ich in der Pfanne erhitze.

Es dauert genau acht Minuten, bis das Abendessen fertig ist. Erleichtert rufe ich nach meinem Vater, während ich zuerst ihm und dann mir das Essen auf den Tellern herrichte. Ich garniere sie noch mit frisch gepflückter Petersilie aus dem Garten.

Als Jacob das Zimmer betritt, hat er sich umgezogen. Nun trägt er Jeans, ein schwarzes Hemd und sein weißes Kollar unter dem Kragen, das er nie ablegt. Auch in seiner Freizeit nicht. Wie sähe das denn aus? Er ist schließlich das Oberhaupt der Gemeinde und muss seine Schäfchen stets daran erinnern, dass Gott seine Augen und Ohren überall hat. Außerdem könnte es ja sein, dass ein Mitglied der Gemeinde spontan vorbeisieht und seinen Rat braucht, dann wäre es unprofessionell, wenn er nicht einen Teil seiner geweihten Kleidung trägt.

Nachdem sich Vater an den schmalen Esstisch gehockt hat, nehme ich ebenfalls Platz. Ich falte meine Hände zum Gebet, schließe die Augen und warte darauf, dass Jacob es spricht. Als er nichts sagt, sehe ich ihn irritiert an. »Vater?«

Er wirkt, als wäre er mit seinen Gedanken woanders, während er mich anstarrt. Das ist unheimlich. Ich räuspere mich und spreche nun lauter: »Vater!«

Er blinzelt mehrmals, seine Wangen röten sich und er richtet sich auf seinem Stuhl auf. »Ja, mein Kind?«

»Du musst das Gebet sprechen.«

»Ach so, jaja, natürlich. Verzeih. Herr, wir danken dir für das vorzügliche Mahl, das mir meine Grace zubereitet hat. Gib ihr die Kraft, den Sünden zu widerstehen und dir eine perfekte Dienerin zu sein. Amen.«

Ich weiß, dass seine Worte eine Mahnung an mich sind. Ich soll ihn nicht enttäuschen. Tja, wenn er wüsste, was ich getan habe, würde er mich einsperren und niemals wieder das Haus verlassen lassen.

Ich schüttle leicht den Kopf und beginne, stumm zu essen. Dabei entgeht mir nicht, dass Vater mich immer wieder seltsam ansieht. Seine Blicke machen mich nervös. Irgendetwas scheint ihn zu belasten. Etwas, das mich betrifft. Das ist nicht gut. Ob er einen Zweitschlüssel für mein Zimmer besitzt und darin gestöbert hat? Hat er dabei meine Unterlagen für das College entdeckt? Mühsam unterdrücke ich ein Schaudern. Nein, das kann nicht sein, oder?

Da ich bald achtzehn werde und dies mein letztes Jahr auf der Highschool ist, mache ich mir natürlich Gedanken um meine Zukunft. Mein Traum ist es, auf ein College zu gehen, um Kunstgeschichte zu studieren. Außerdem möchte ich endlich wissen, wie es ist, ein Leben außerhalb der Gemeinde zu haben. Ich möchte auf Partys gehen, Dummheiten machen und all die Dinge tun, die man in meinem Alter so macht.

Als sich Vater räuspert, spanne ich mich automatisch an. Er fährt sich mit seiner großen Hand durch das lichte blonde Haar und schließt für einen Moment die graublauen Augen. Als er mich dann ansieht, schwant mir nichts Gutes. »Wie du weißt, sind wir nun drei Monate in Churchtown. Meine Anhänger fassen langsam Vertrauen zu mir, was natürlich auch daran liegt, dass du die Bibelstunden leitest. Die Leute sind von dir angetan, mein Kind. Das freut mich.«

Als er eine kleine Pause macht, bin ich kurz davor, ein Aber einzuwerfen, doch Vater kommt mir zuvor.

»Aber es wird Zeit, dass du dich noch mehr in die Gemeinde einbringst. Ich möchte Kurse für die Hausfrauen Churchtowns anbieten, wo du ihnen zeigst, wie man unseren Glauben am besten in der Familie lebt. Dieser Ort ist verflucht, wie du weißt. Damals wurde die alte Kirche entweiht und seitdem hängt das Damoklesschwert über Churchtown. Wir können nicht zulassen, dass das Böse erneut die Macht gewinnt. Wir müssen die Bewohner daran erinnern, dass es falsch ist, sich von Gott abzuwenden. Außerdem ist es eine gute Übung für dich. Schließlich wird es bei dir nicht mehr lange dauern, bis du heiratest und ebenfalls eine Familie gründest. Du brauchst eine Beschäftigung, die dein Ansehen in der Gemeinde festigt.«

Klirrend landet das Besteck auf meinem Teller. Fassungslos starre ich Vater an. Ich komme gar nicht dazu, etwas zu sagen, denn er spricht schon weiter. »Ich bin der Meinung, dass du nicht oft genug beim Gottesdienst bist. Einmal am Tag ist zu wenig. Du weißt doch, dass du als Tochter des Pfarrers mit gutem Beispiel vorangehen sollst. Ich erwarte von dir, dass du mindestens zweimal täglich an der Messe teilnimmst.«

»Das geht nicht!«, werfe ich entsetzt ein und bereue meine Worte sofort.

Jacob legt sein Besteck zur Seite, tupft sich mit der Serviette über die Lippen und sagt kein Wort. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, doch ich bin bereit, diese Diskussion mit ihm auszufechten. Denn in dieser Sache werde ich niemals nachgeben. »Und wieso geht das nicht?«, fragt er gefährlich leise.

Hitze schießt in meine Wangen. »Du weißt, dass ich dreimal die Woche im Obdachlosenheim in Riverside bei der Essenausgabe helfe! Und die findet immer abends statt. Also kann ich da schon einmal nicht zur Messe kommen. Und mittags habe ich Schule. Wie stellst du dir das vor? Wenn ich dann noch die Kurse im Gemeindehaus abhalten soll, kannst du es vergessen, dass ich zweimal täglich die Messe besuche!«

Vater runzelt die Stirn und verschränkt die Arme. Ich kann seine Gedanken fast schon rattern hören. Mir ist klar, dass er fieberhaft nach einer Möglichkeit sucht, damit ich doch öfter in die Kirche gehe. Dabei finde ich, dass einmal pro Tag völlig ausreicht. Ich meine, bei der Messe am frühen Morgen ist kaum jemand anwesend und ich kann still vor mich hinträumen oder stumm mit Gott sprechen. Dabei muss ich nicht darauf achten, dass ich Vater möglicherweise blamiere.

Ich weiß, dass er meiner Aussage nichts entgegensetzen kann. Den Obdachlosen zu helfen, vermittelt der Gemeinde das Bild der guten Samariterin. Dadurch habe ich viele Bewohner animiert, ebenfalls etwas Gutes tun zu wollen, was mich freut und das schlechte Gewissen in mir entfacht. Ehrlich gesagt helfe ich bei der Essenausgabe nicht ohne Hintergedanken. Ich genieße es, dreimal die Woche Churchtown verlassen zu können. Die Zeit nutze ich zusätzlich, um mich mit meiner Freundin Scarlett zu treffen. Heimlich natürlich, denn wenn Vater wüsste, wie sich meine beste Freundin außerhalb der Schule kleidet, würde er vermutlich einen Herzinfarkt bekommen.

»Na schön! Aber du wirst die Kurse machen, hast du mich verstanden? Arbeite bis nächsten Sonntag ein Konzept aus und lege es mir dann vor.«

»In Ordnung.«

Damit wendet sich Vater wieder dem Essen zu. Nachdem er fertig ist, steht er wortlos auf und verlässt den Raum. Dabei achtet er gar nicht darauf, dass mein Teller noch halb voll ist. Doch mir ist sowieso der Appetit vergangen.

»Gut hast du gekocht, mein Kind«, mime ich leise meinen Vater.

»Ach, wirklich? Danke, dein Lob bedeutet mir so viel!« Kopfschüttelnd räume ich den Tisch ab, spüle das Geschirr und wische über die Arbeitsplatte aus dunklem Holz. Nachdem die Küche wieder glänzt, schleiche ich in mein Zimmer. Dabei laufe ich an Vaters Arbeitszimmer vorbei. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er über Büchern brütet und sich dabei unbewusst die Haare rauft. Was wohl sein Problem ist?

Ich zucke mit den Schultern. Vorsichtig schließe ich mein Zimmer auf, schlüpfe hinein und sperre erneut zu. Aufregung macht sich in mir breit, als ich die Unterlagen des Colleges unter der Matratze hervorkrame. Aus meiner Handtasche schnappe ich mir mein Smartphone und rufe Scarlett an.

»Hey, meine Liebe! Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass du heute noch anrufst! Hast du die Unterlagen schon durchgesehen?«, will meine beste Freundin euphorisch wissen.

»Ich blättere sie gerade durch«, antworte ich leise, aus Angst, dass Vater mich belauscht.

»Schau dir gleich die Bloomsburg University genauer an! Der Campus ist super und wenn du dort einen Abschluss machst, stehen dir alle Türen offen.«

»Welches College ist dein Favorit?«

»Du meinst für mein Modedesign-Studium?«

Ich nicke, bis mir einfällt, dass Scarlett mich nicht sehen kann. »Ja, genau.«

»Ich schwanke noch zwischen New York und Los Angeles.«

Scarlett erzählt begeistert von den beiden Colleges, während ich durch die Unterlagen blättere, die sie mir am Freitag heimlich im Unterricht zugesteckt hat. Die Broschüren habe ich zu ihr schicken lassen, damit Vater nicht weiß, was ich für die Zukunft plane.

»Grace? Hörst du mir zu?«

Ich blinzle mehrmals, Hitze schießt in meine Wangen. »Entschuldige! Was hast du gesagt?«

Scarlett schnaubt entrüstet. »Ich wollte von dir wissen, ob du schon mit dem Aufsatz über Shakespeares Hamlet angefangen hast.«

Mir entgleiten die Gesichtszüge. »Verdammt!«

Ich höre, wie Scarlett lacht, während ich panisch meine Unterlagen aus meinem Rucksack krame und auf dem Schreibtisch ausbreite. »Der ist morgen fällig, oder?«

»Ja, du vergessliches Stück! Wenn du willst, helfe ich dir dabei. Du weißt, dass ich ein Fan von Shakespeare bin, und mein Aufsatz ist bereits geschrieben.«

»Danke, dafür gebe ich dir morgen einen Kaffee aus.«

»Das ist auch das Mindeste, wenn ich dir schon deinen hübschen Hintern rette!«

Während Scarlett die Vorzüge Hamlets, eine kurze Inhaltszusammenfassung und Interpretationsansätze herunterrattert, schreibe ich fleißig mit, damit ich es später auf meinem Laptop ausformulieren kann. Stunde um Stunde beraten wir uns über meine Intention des Aufsatzes.

Als es bereits elf Uhr ist, höre ich die Dielen im Gang knarren. »Grace? Bist du etwa noch wach? Du musst ins Bett. Morgen beginnt um sechs Uhr die Messe!«

»Ich habe noch gelesen und dabei die Zeit vergessen.« Ich sehe, wie die Türklinke nach unten gedrückt wird. »Nicht hereinkommen! Ich bin halb nackt!« Panik durchflutet mich. Vater darf nicht wissen, dass ich mein Zimmer auch absperre, wenn er zu Hause ist. Dann weiß er sofort, dass ich ein Geheimnis vor ihm habe. Es wundert mich sowieso, dass er mich noch nicht darauf angesprochen hat, dass ich mein Zimmer abschließe, sobald ich das Haus verlasse. Vielleicht liegt es an seinem schlechten Gewissen, weil ich ihn beim Spionieren erwischt habe.

»In Ordnung, aber geh jetzt schlafen!«

»Sofort. Gute Nacht!« Mit gespitzten Ohren lausche ich. Als ich höre, dass sich Vater entfernt, atme ich erleichtert aus.

»Dass du immer noch zu dem blöden Gottesdienst musst. Es ist doch deine Entscheidung, ob du dort hingehst oder nicht!«

»Das sagst du so leicht. Ich bin die Tochter des Pfarrers, natürlich muss ich zur Messe!«

»Also eigentlich –«

»Ja, ich bin nicht sein leibliches Kind, aber er hat mich großgezogen!«

Einige Sekunden herrscht Schweigen, bis Scarlett versöhnend sagt: »Schon gut, dann sollten wir wohl auflegen. Nicht, dass dein alter Herr noch dahinterkommt, was du in deinem Zimmer treibst.«

»Ja, ich werde den Aufsatz noch schnell auf dem Laptop schreiben und mich dann hinlegen. Ich muss schließlich«, ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr und stöhne leise, »in fünf Stunden wieder aufstehen.«

»Dann viel Erfolg und bis morgen, Grace.«

»Wir sehen uns in der Schule.«

Damit lege ich auf und starte meinen Laptop. Eilig tippe ich die Notizen ab, dabei habe ich die Uhr im Blick. Je später es wird, umso mehr graust es mir vor dem morgigen Tag. Montage fand ich schon immer schrecklich, und den Wochenanfang auch noch mit wenig Schlaf beginnen zu müssen, ist der blanke Horror. Doch der Aufsatz muss fertig werden. Ich kann mir keine schlechten Noten erlauben, wenn ich eine Chance auf ein Stipendium haben will.


Kapitel 2



Am nächsten Morgen verfluche ich mich und meine Vergesslichkeit. Ganze drei Stunden Schlaf waren mir vergönnt, bevor ich aufstehen musste, um Vater das Frühstück vorzubereiten und gemeinsam mit ihm in die Kirche zu gehen. Fünf Mitglieder der Gemeinde betreten das heilige Gebäude. Auch sie sehen so aus, als wären sie gerade erst aus dem Bett gefallen.

Während der Messe versuche ich krampfhaft, die Augen offen zu halten. Dabei ist es nicht vorteilhaft, dass es draußen erst langsam hell wird und in der Kirche nur schummriges Licht herrscht.

Nach dem Gottesdienst husche ich zurück ins Haus, um meine Schuluniform anzuziehen. Ein knielanger dunkelbrauner Rock und ein weißes Hemd. Dazu ein schwarzer Blazer, auf dem ein gesticktes Kreuz auf der Brusttasche prangt. Solch eine Uniform ist Pflicht. Die Jungen müssen natürlich keinen Rock, sondern eine lange dunkelbraune Stoffhose tragen.

Seitdem Churchtown neu erbaut wurde, hat sich sein Ruf gebessert. Zumindest erzählen das diejenigen, die seit Beginn des Umbaus hier wohnen. Früher galt Churchtown als ein Dorf, in dem nur eine Handvoll Leute lebten. Die Schule war nicht einmal halb so groß wie jetzt. Keine Busse fuhren, geschweige denn gab es einen Arzt. Die Leute waren sich selbst überlassen. Mit den Feldern konnten sie sich zwar ernähren, aber wenn sie medizinische Hilfe benötigten, waren sie auf ein Auto angewiesen. Zum Glück ist das jetzt nicht mehr so.

Stündlich fährt ein Bus von Churchtown nach Riverside. Außerdem hat unsere Schule einen so guten Ruf, dass viele Eltern, die nicht hier leben, ihre Kinder auf diese Schule schicken. In Churchtown werden noch die richtigen Werte vermittelt. Das sagt zumindest Vater. Ich kann es nicht beurteilen, denn ich war schon immer auf einer christlichen Schule. Ich kenne gar nichts anderes. Ja, Religion spielt eine große Rolle, doch es wird genauso Mathematik, Latein, Geschichte und Kunst unterrichtet.

Ich schnappe mir meinen Rucksack, den ich im Esszimmer abgelegt habe. Anschließend mache ich mich auf den Weg zur Schule, der zum Glück nicht weit ist. An den riesigen Kirchplatz mit dem großen Springbrunnen und den frisch gestrichenen Bänken grenzt sowohl das Gemeindehaus, in dem die Bibelstunde und kirchlichen Kurse stattfinden, als auch die Schule.

Ich laufe am Friedhof vorbei, wo gerade der Wächter nach dem Rechten sieht. Ich winke lächelnd zur Begrüßung. Der Mann nickt mit ernster Miene wie jeden Schultag. Das kann mich jedoch nicht davon abhalten, ihn täglich mit einem Lächeln zu begrüßen. Vater sagt, dass ich mich damit zu aufreizend benehme und ihn damit ihn Verruf bringe, doch das sehe ich anders.

Seit wir in Churchtown leben, ist mir aufgefallen, dass ich mich des Öfteren gegen meinen Vater stelle. Natürlich nie offensichtlich, denn dann würde er mir die Privilegien, die er mir zuteilwerden lässt, wegnehmen. Also protestiere ich stumm wie meine lächelnde Begrüßung, und weiß, dass ich nichts Falsches tue. Vater war es schließlich, der mir beigebracht hat, jeden mit einem Lächeln auf den Lippen zu begrüßen. Denn man weiß nie, ob der andere gerade solch ein Lächeln nötig hat. Seine Erklärung fand ich einleuchtend und schön, sodass ich sie niemals vergessen werde.

Ein Blick auf die Kirchturmuhr sagt mir, dass ich noch fast fünfundvierzig Minuten Zeit habe, bis der Unterricht beginnt. Vor dem Schulgebäude herrscht bereits reges Treiben. Doch von Scarlett ist noch nichts zu sehen. Ihr Bus müsste eigentlich schon längst da sein. Ich schlängle mich durch das Getümmel vor dem Gebäude und trete ein. Mit schnellen Schritten suche ich den Druckerraum auf, um meinen Aufsatz auszudrucken, der in der ersten Stunde fällig ist.

»Wusste ich doch, dass ich dich hier finde.«

Ertappt drehe ich mich um, als ich jedoch Scarlett mit einem breiten Grinsen entdecke, beruhigt sich mein Herzschlag. Mit geröteten Wangen wende ich mich dem Drucker zu, der Blatt für Blatt meines Aufsatzes ausspuckt. »Mach dich nur lustig über mich!«

»Du weißt, dass ich dir auf dem College nicht mehr den Hintern retten kann.«

Ich kräusle meine Nase. »Das werde ich schon hinkriegen.«

Meine beste Freundin lacht mit heller Stimme. »Ganz sicher.«

Als der Drucker endlich fertig ist, schnappe ich mir den Stapel Papier und bedeute Scarlett, vorzugehen. Im Gang wartet sie auf mich und betrachtet mich mit einem triumphierenden Lächeln. »Was würdest du nur ohne mich tun?«

»Kein Stipendium bekommen«, gebe ich trocken von mir. Doch dann wird mein Blick ernst. »Danke. Du weißt, wie wichtig mir meine Noten sind.«

Meine Freundin hört auf zu grinsen. Ihr blondes Haar ist zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Pflicht in dieser Schule. Zu meiner Überraschung hat sie ihre weiße Bluse heute bis nach oben zugeknöpft. Doch gegen eine Regel verstößt sie jedes Mal: Es ist nicht erlaubt, sich zu schminken. Scarlett jedoch hat – wenn auch ein dezentes – Make-up aufgelegt, was daran liegt, dass sie das riesige Muttermal an ihrem Hals verdecken will. Deshalb wird sie ständig zum Direktor geschickt, doch es scheint weder ihr noch ihren Eltern etwas auszumachen. Scarlett hasst es, auf dieser Schule zu sein. Zum Glück kennen ihre Eltern keine Gnade. Dadurch habe ich eine Verbündete und kann meinem Traum, ein College zu finden, nachgehen.

Gerade, als sie etwas sagen will, läutet die Schulglocke. Wir zucken zusammen und eilen auf dem schwarz-weiß gefliesten Boden zu unserem Klassenzimmer. Scarlett öffnet die Tür und will eintreten, als die Lautsprecher knacken und unsere Sekretärin mit ihrer dunklen Stimme sagt: »Fräulein Grace, bitte einmal zum Direktor kommen.«

Meine beste Freundin sieht mich mit erhobener Augenbraue an. »Was hast du denn angestellt? Du wurdest noch nie zum Direktor zitiert.«

Mein Magen zieht sich vor Schreck zusammen. Ich schlucke hart. Panik breitet sich in mir aus. Hat die Schule mitbekommen, dass ich auf ein College gehen will? Nein, das kann nicht sein. Oder? Sonst habe ich mir nichts zuschulden kommen lassen. Seufzend drücke ich Scarlett meinen Aufsatz in die Hand. »Ich weiß nicht, was er von mir will. Ärger kann ich keinen bekommen, außer sie haben herausgefunden, dass … Du weißt schon und er will mir drohen, es Vater zu erzählen.«

»Das kann nicht sein. Schließlich hast du dich noch nicht beworben und die Unterlagen wurden zu mir geschickt.«

Ich nicke. »Ich geh dann mal.«

Scarlett schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, bevor ich auf dem Absatz kehrtmache. Mit großen Schritten laufe ich an den unzähligen Klassenzimmern vorbei. Neben den Türen befinden sich kleine weiße Schilder, auf denen biblische Namen stehen, damit sich Schüler orientieren können. Mein Klassenzimmer trägt den Namen Messias, worüber Scarlett jedes Mal den Kopf schüttelt. Im Schulflur begegnen mir nach und nach Lehrer, die die Zimmer betreten. Es dauert nur einen Moment, bis völlige Stille herrscht. Nur meine Schritte sind zu hören. Erleichtert atme ich aus, als ich das Ende des Ganges erreicht habe. Zaghaft klopfe ich an die Tür zum Sekretariat. Nach einem leisen »Herein!« öffne ich die Tür.

»Ah, Grace. Du kannst gleich durchgehen.« Die Sekretärin deutet mit ihrem Kopf zum Raum links von ihr.

Ich nicke. Meine schnellen Schritte werden vom Teppichboden verschluckt. Vor der wuchtigen Holztür, die das Reich des Direktors verbirgt, bleibe ich stehen und atme tief durch. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, obwohl ich weiß, dass ich nichts angestellt habe. Dennoch hatte ich seit den drei Monaten, in denen ich auf diese Schule gehe, keinen Kontakt zu diesem für mich fremden Mann. Ich klopfe, warte auf ein Zeichen, dass ich eintreten kann, und betrete mit pochendem Herzen den Raum.

Das Zimmer des Direktors ist vollgestopft mit Regalen, in denen sich unzählige Bücher, teilweise sogar übereinander, stapeln. In der Mitte steht ein riesiger Schreibtisch, auf dem sich ein großer Bildschirm und eine weiße Tastatur befinden. Dahinter sitzt ein Mann mit grau meliertem Haar und stechendem Blick. »Grace, schön, dass Sie hier sind. Los, setzen Sie sich.«

Mein Blick wandert zu den zwei Stühlen vor seinem Schreibtisch. Einer davon ist bereits besetzt. Ein Junge mit kurzem schwarzem Haar und in Schuluniform gekleidet sitzt darauf. Ich sehe jedoch sein Gesicht nicht, weil er sich mir nicht zugewandt hat. Das irritiert mich, bevor ich mich mehrmals blinzelnd besinne. Ich schließe die Tür und folge der Aufforderung des Direktors.

Erst, als ich sitze, sieht mich der Junge an. Er ist unglaublich attraktiv. Er hat glatte Gesichtszüge und wirkt selbstbewusst. Er ist sich seines guten Aussehens definitiv bewusst. Sein neugieriger Blick aus den haselnussbraunen Augen lässt mein Herz schneller schlagen. Es wirkt fast so, als würde er mich kennen.

»Das ist Aiden, der spontan die Schule gewechselt hat. Er wird in deiner Klasse sein. Deshalb möchte ich, dass du ihn herumführst und ihm alles zeigst. Außerdem ist es mir wichtig, dass du ihm erklärst, wie bedeutend es ist, sich an die Regeln zu halten.«

»Natürlich, das mache ich, Sir.«

Der Direktor nickt zufrieden. »Dann seid ihr hiermit entlassen.«

Gleichzeitig erheben Aiden und ich uns. Sofort fällt mir auf, dass er keinen Rucksack dabeihat. Wie will er sich etwas aufschreiben, wenn er nicht einmal Stift und Papier mitgenommen hat? Ich runzle die Stirn, schüttle den Kopf und verlasse das Zimmer des Direktors. Ich verabschiede mich von der Sekretärin und eile in den Flur. Dieser Aiden ist mir dabei dicht auf den Fersen.

Bevor ich etwas sagen kann, spricht er mit rauer Stimme. »Wie zur Hölle kann man freiwillig in diesem Nest zur Schule gehen?«

Überrascht sehe ich ihn an. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon richtig verstanden. Wir befinden uns mitten im Nichts. Churchtown besitzt nichts Spannendes, keine Freizeitbeschäftigungen oder sonst etwas. Was hat diese Schule an sich, dass sogar die Leute aus den umliegenden Städten ihre Kinder hierherschicken?«

»Verrate du es mir. Da ich dich nicht kenne, gehe ich davon aus, dass du ebenfalls in einer der umliegenden Städte lebst?«

Aiden sieht mich mit erhobener Augenbraue an, bevor er zu lachen anfängt. »Natürlich, in dieser Einöde weiß jeder Dorftrottel sofort Bescheid, wenn jemand Neues herzieht.«

Seine Beleidigungen gehen nicht spurlos an mir vorbei. Ich spüre, dass ich immer wütender werde. Meine Hände balle ich zu Fäusten, während ich mich zwinge, tief durchzuatmen. »Also? Wieso bist du hier, wenn du es gar nicht willst? Du machst mir nicht den Anschein, als wärst du ein Mensch, der besonders auf Regeln achtet.«

Erneut lacht Aiden, was Hitze in meine Wangen schießen lässt. »Tja, wenn deine Eltern sagen, dass du auf diese Schule gehst, dann tust du das auch, ohne Fragen zu stellen. Es sind schließlich nur fünf Monate. Das ist eine akzeptable Zeit. Danach bin ich weg. Weit, weit weg.«

Mir will beim besten Willen keine Antwort einfallen. Also wechsle ich plump das Thema. »Los, ich zeig dir die wichtigsten Sachen in der Schule.«

Während wir durch den Gang gehen, fällt mir auf, dass Aiden mit gerunzelter Stirn die Kreuze an den Wänden anstarrt. Über jeder Klassenzimmertür wurde eines angebracht, was ihn zu irritieren scheint.

»Das hier ist die Cafeteria. Damit sie nicht überfüllt ist, haben die Klassenstufen unterschiedliche Pausenzeiten. Mittagspause ist um dreizehn Uhr. Der Unterricht geht bis fünfzehn Uhr. Du bist nicht verpflichtet, in der Cafeteria zu essen. Da es jedoch nur einen kleinen Lebensmittelladen in Churchtown gibt, ist es zu empfehlen, das Angebot anzunehmen«, rattere ich mit monotoner Stimme herunter, während ich ihm die Cafeteria zeige.

Unzählige Tische und Stühle sind in dem riesigen Raum verteilt. Aus der Fensterfront sieht man direkt auf den Kirchplatz. Der Springbrunnen plätschert munter vor sich hin, während die Sonne ihre Fühler hinter der Kirche ausstreckt. Aus der Küche wabern Dampfschwaden, der Geruch von Essen steigt mir in die Nase und lässt meinen Magen knurren. Da ich den Aufsatz ausdrucken musste, hatte ich keine Möglichkeit zu frühstücken.

Um dem leckeren Duft zu entgehen, bedeute ich Aiden, weiterzugehen. Ich führe ihn noch in die Sporthalle und die Bibliothek, in der er sich neugierig umsieht. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass gleich die erste Unterrichtsstunde zu Ende sein wird. Hoffentlich findet die Lehrerin den Aufsatz gut, sonst sehe ich meine Chancen für ein Stipendium tosend untergehen.

»Hast du deinen Stundenplan bekommen?«, will ich von ihm wissen, nachdem wir die Bibliothek verlassen haben.

Er nickt und zieht ihn raschelnd aus seiner Hosentasche. Bei dem Anblick des zerknitterten Papiers verziehe ich das Gesicht. »Was?«, fragt Aiden genervt.

»Nichts, nichts. Darauf findest du die Räume, in denen der Unterricht stattfindet. Die Pausenzeiten stehen dort ebenfalls. Bücher werden für das jeweilige Fach ausgeteilt. Es ist uns nicht gestattet, diese mit nach Hause zu nehmen. Und –«

»Schon verstanden. Nichts anstellen, sonst gibt es Probleme.«

Wütend verschränke ich die Arme. »Ein grober Verstoß und du fliegst von der Schule. Ist dir das klar?«

»Vielleicht möchte ich das auch?« Herausfordernd starrt er mich an.

Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Das willst du sicherlich nicht. Ein Abschluss an dieser Schule wird dir die Türen zu sämtlichen Colleges öffnen.«

»Und was, wenn mich das nicht interessiert?« Aiden grinst breit.

Er nimmt mich auf den Arm, oder? Ich weiß nicht warum, aber dieser Kerl treibt mich zur Weißglut. Seine Arroganz und ätzende Art gehen mir tierisch auf die Nerven. Das gute Aussehen ist bei dem miesen Charakter definitiv verschwendet. Da ich jedoch dazu erzogen wurde, auch noch die andere Wange hinzuhalten, fange ich keinen Streit an, sondern öffne die Tür zu unserem Klassenzimmer.

»Grace, du erhältst die Bewertung deines Aufsatzes am Ende der Woche«, begrüßt mich die Lehrerin.

Ich nicke knapp und marschiere zu meinem Platz neben Scarlett.

»Was wollte der –« Sie verstummt, als sie Aiden entdeckt, der sich artig bei der Lehrerin vorstellt. »Wow.«

Ich schnaube verächtlich. »Das trifft es nicht einmal ansatzweise.« Wütend beobachte ich Aiden, der sich auf den freien Platz neben Ethan setzt. Dabei würdigt er mich keines Blickes. Dieser Vollidiot!

»Du musst mich ihm vorstellen!«

»Was?« Entsetzt sehe ich Scarlett an, deren Augen vor Aufregung funkeln.

»Bitte, bitte?«

Ihr Hundewelpenblick trifft genau ins Schwarze. Seufzend richte ich mich auf. »In Ordnung!«

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich auf den Unterricht. Dabei schreibe ich nur halbherzig mit, da ich mit den Gedanken ganz woanders bin. Ständig wandert mein Blick zu Aiden. Sein Verhalten irritiert mich. Mit verschränkten Armen sitzt er da und lauscht den Worten der Lehrerin. Dabei schreibt er kein Wort mit, sondern beobachtet nur aufmerksam das Geschehen.

Auch in den folgenden Unterrichtsstunden ändert er sein Verhalten nicht. In Mathe blättert er einmal das Buch durch und betrachtet anschließend den Lehrer, der bei Aidens Blick immer unruhiger wird. Merkwürdig.

Auch Scarlett verfolgt den Unterricht mehr schlecht als recht. Wenn sie nicht gerade Aiden anschmachtet, kritzelt sie sinnlose Sachen auf ihren Block. Mir entgeht nicht, dass auch die anderen Mädchen immer wieder den Neuen anstarren. Was hat Aiden nur an sich, dass sie alle so außer sich sind? Gut, mir ist auch aufgefallen, dass er unheimlich attraktiv ist. Mit seiner Statur könnte er definitiv einer Footballmannschaft beitreten und seine Haut sieht so makellos aus, dass ich neidisch bin. Ich kann machen, was ich will, aber es vergeht kaum eine Woche, in der nicht mindestens ein Pickel in meinem Gesicht sein Unwesen treibt. Dennoch gibt es etwas an Aiden, das mich stört. Vermutlich liegt es an seinem unverschämten Verhalten.

Als sich mein Blick mit Ethans kreuzt, lächle ich ihm aufmunternd zu. Selbst ein Blinder würde merken, wie unglücklich er mit seinem neuen Sitzpartner ist. Dabei haben sich die beiden noch nicht einmal unterhalten.

Bewegung kommt in unsere Klasse, als es zur Mittagspause läutet. Ich habe bereits Magenschmerzen, so groß ist mein Hunger. Eilig packe ich alles zusammen, schultere meinen Rucksack und folge Scarlett in den Gang. Dort warten wir auf Ethan und Aiden, die zum Schluss den Raum verlassen. Mein Blick richtet sich auf Aiden, als ich frage: »Kommst du mit in die Cafeteria?«

Er fährt sich durch sein kurzes schwarzes Haar und schnauft gequält. »Was bleibt mir schon anderes übrig?«

Scarlett lacht kokett, hakt sich bei ihm unter und zieht ihn zur Cafeteria. »Ach komm schon! So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich bin übrigens Scarlett, die beste Freundin von Grace.«

Während sie munter weiterplappert, achtet sie nicht mehr auf Ethan und mich. Wir starren den beiden nach und seufzen zeitgleich laut, was mich zum Lachen bringt.

»Ich kann ihn nicht ausstehen«, murrt Ethan ungehalten.

»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, ziehe ich ihn auf.

Er lässt seine Fingerknöchel knacken, richtet seinen Rucksack und dehnt seine Nackenmuskulatur, während er schmerzverzerrt das Gesicht verzieht.

»Ist alles in Ordnung?«, will ich von ihm wissen.

»Ja, es … Dieses Jahr fahren wir endlich eine grandiose Ernte ein und dementsprechend ist viel zu tun. Vater ist ganz aus dem Häuschen, es redet ständig davon, dass wir endlich angekommen sind.«

Ich kräusle die Nase, was Ethan zum Lachen bringt.

»Schon klar, er redet Unsinn, aber dennoch meint es Gott wirklich gut mit uns. Die Weizenfelder sprießen, die Koppeln tragen saftiges Gras, das die Tiere mästet. Es ist tatsächlich so, als hätten wir alles erreicht.«

»Das freut mich für dich, Ethan. Du hast das verdient. Doch pass bloß auf, dich nicht zu überarbeiten.«

»Keine Sorge, das werde ich.« Er bedeutet mir, den anderen zu folgen. An seiner rechten Hand funkelt der silberne Ring, der an sein Keuschheitsgelübde erinnert.

Die meisten Schüler, die das fünfzehnte Lebensjahr erreicht haben, tragen solch einen Ring. Doch Scarlett und Aiden nicht, was kein Wunder ist. Sie sind Stadtkinder, mit Religion haben sie wenig am Hut.

Lautes Stimmengewirr empfängt mich, als Ethan galant die Tür zur Cafeteria öffnet. Scarlett und Aiden haben sich bereits etwas zu essen besorgt.

Wir stellen uns in der Schlange an, schnappen uns jeweils ein Tablett und betrachten die Speisen auf dem Präsentierteller. Bei dem Anblick knurrt mein Magen erneut. Wir entscheiden uns beide für die Spaghetti mit Basilikumpesto und einen gemischten Salat. Außerdem nehme ich mir eine Flasche Wasser und bezahle.

Als wir den Tisch von Scarlett und Aiden erreichen, unterhält sie sich angeregt mit ihm. »Du lebst also in Riverside? Was für ein Zufall, ich auch! Wir müssen uns unbedingt treffen. Grace, hast du gehört? Er wohnt in Riverside!«

Ich presse meine Lippen zusammen, lasse mich auf dem Stuhl neben meiner besten Freundin nieder und ringe mir ein Lächeln ab. »Kaum zu glauben.«

»Wir treffen uns doch heute Nachmittag. Aiden könnte zu uns stoßen. Er ist gerade erst mit seinen Eltern hergezogen und kennt niemanden!« Ihre blauen Augen leuchten regelrecht vor Enthusiasmus.

»Das klingt nach einer tollen Idee«, mischt sich Aiden in das Gespräch ein. »Ich habe heute Nachmittag nichts vor. Wo trefft ihr euch denn?«

Ich will vieles, aber mich ganz sicher nicht außerhalb der Schule mit Aiden treffen. »Hm, du weißt doch, dass ich heute etwas Wichtiges vorhabe. Da würden wir Aiden nur ausgrenzen. Du kannst dich doch morgen mit ihm treffen?« Ich meide seinen Blick, während ich hilfesuchend meine beste Freundin ansehe, in der Hoffnung, dass sie versteht, worauf ich hinauswill.

Scarlett mustert mich irritiert, bis sich ihre Augen weiten. »Natürlich! Wie konnte ich das nur vergessen? Sorry, Aiden. Wollen wir uns stattdessen morgen treffen?«

Jetzt sehe ich zu dem Neuen, der mich so intensiv mustert, dass sich meine Wangen röten. Ethan, der rechts von mir sitzt, richtet sich auf und beugt sich so weit über sein Essen, dass er die Sicht auf Aiden versperrt. Sein Verhalten verwundert mich, doch insgeheim bin ich dankbar.

»Ja, das hört sich gut an. Du könntest mir ja die Stadt und deine Lieblingsplätze zeigen. Riverside ist auf jeden Fall spannender als Churchtown.«

Scarlett lacht amüsiert. »Das ist auch nicht sonderlich schwer.«

Stumm verschlinge ich das Mittagessen, während sich Scarlett mit Aiden unterhält. Sogar Ethan mischt sich in das Gespräch ein und scheint seine Abneigung gegen Aiden abgelegt zu haben. Oder er kann einfach nur verdammt gut schauspielern.

Nachdem ich fertig bin, springe ich erleichtert auf. »Ich muss noch in die Bibliothek. Wir sehen uns später!« Eilig gebe ich das Tablett ab und stürme in den Gang. Als mich die Stille der Bibliothek umfängt, atme ich erleichtert aus. Ein paar Schüler brüten über Büchern, während ich die letzte Regalreihe anstrebe. Dort befindet sich Literatur über die unterschiedlichsten Künstler, Werke und Epochen. Vor zwei Monaten habe ich angefangen, mich intensiv damit zu beschäftigen, damit mir der Start am College leichter fällt. Ich schnappe mir das Buch über Leonardo da Vinci und setze mich an den einsamen Tisch vor dem kleinen Fenster, durch das die Sonne scheint. Aus meinem Rucksack hole ich meinen Laptop und beginne, mir Notizen zu machen.

Völlig in das Buch vertieft zucke ich erschrocken zusammen, als ein Schatten über mich fällt. Langsam sehe ich auf. Als ich Aiden erkenne, weiten sich überrascht meine Augen. »Was machst du hier?«, will ich wispernd wissen.

»Mir war langweilig«, antwortet er ebenfalls leise.

»Das ist ja schön und gut, aber wieso stehst du hier vor mir? Die Bibliothek ist dazu da, um in Büchern zu lesen.«

»Habe ich getan und hat mich ebenfalls gelangweilt.«

»Ach ja?«

Er nickt mehrmals. »Der Direktor sagte, dass du dich um mich kümmern sollst, also bin ich hier. Unterhalte mich.«

»Du siehst doch, dass ich gerade arbeite!«

»Pst!«, sagt jemand entrüstet ein paar Regalreihen entfernt.

Vor Wut ist meine Stimme immer lauter geworden. Frustriert stopfe ich meinen Laptop in den Rucksack und das Buch zurück in das Regal. »Na schön!« Ich scheuche Aiden aus der Bibliothek. Doch er geht erst, nachdem er mir ein triumphierendes Lächeln zugeworfen hat. Dieser Arsch!

Nachdem wir im Gang stehen, sieht er mich erwartungsvoll an. »Und was machen wir jetzt?«

Seufzend deute ich zur Ausgangstür. »Willst du rausgehen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Von mir aus.«

Ohne auf ihn zu achten, marschiere ich voran. Dränge mich durch einen Pulk von Schülern und atme erleichtert aus, als die Sonnenstrahlen mein Gesicht wärmen. Dafür, dass bereits Ende November ist, sind die Temperaturen mild.

»Du bist die Tochter des Pfarrers?«

Ich setze mich an den Rand des Brunnens und fahre mit meinen Fingerspitzen durch das Wasser. Scarlett kann einfach nicht ihre Klappe halten. »Ich bin nicht seine leibliche Tochter, falls du darauf hinauswillst. Aber ja, er ist mein Vater.«

Aiden mustert mich interessiert. Mit seinem Finger deutet er auf meine Hand, an der ich den Keuschheitsring trage. »Du hast dich also der Sache verschrieben?«

»Wie bitte?« Entrüstet starre ich ihn an.

»Na, wirst du dem Ruf Gottes folgen und in ein Kloster ziehen, um Nonne zu werden?«

»So etwas fragt man doch nicht!«

»Und doch habe ich es getan. Also?«

»Nein, das werde ich nicht!«

»Also bleibst du in Churchtown, heiratest irgendeinen Kerl und gründest eine Familie nach deinem Abschluss.«

Fassungslos starre ich Aiden an, der seine Hände in die Hosentaschen gesteckt hat und mich von oben herab ansieht. Seine Arroganz kennt keine Grenzen, wie ich leider feststellen muss.

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Du …«

»Ja?«, fragt er herausfordernd.

Wutentbrannt springe ich auf und drücke meinen Zeigefinger in seine Brust. Dabei spüre ich seine Muskeln. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin! Du kannst von mir denken, was du willst. Es interessiert mich nicht. Aber ich erwarte von dir, dass du mich mit dem Respekt behandelst, den ich auch dir zuteilwerden lasse!«

Damit lasse ich ihn stehen und stürme in die Schule. Ich bin den Tränen nahe, während ich ins Klassenzimmer flüchte, in dem Scarlett bereits auf ihrem Platz sitzt. Zitternd atme ich ein, als ich mich stumm neben sie setze.

Sie merkt sofort, dass etwas nicht stimmt. Mit sorgenvollem Blick beugt sie sich vor. »Ist alles in Ordnung?«

In dem Moment betritt Aiden den Raum. Sofort wende ich den Blick ab. »Ja, es ist alles gut. Mir ist nur etwas ins Auge geflogen.«


Kapitel 3



Den restlichen Schultag verbringe ich damit, mir Aidens Worte durch den Kopf gehen zu lassen. Es ärgert mich, dass sein klischeehaftes Denken mich trifft. Ich meine, was habe ich auch anderes erwartet? Er ist nicht von hier, kennt nicht die Leute aus Churchtown und hat seine eigenen Vorstellungen, wie das Leben in solch einer Gemeinde abläuft. Das Schlimme ist jedoch, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Vater erwartet von mir, dass ich mich nach meinem Abschluss auf die Gemeinde und Kirche fokussiere, einen anständigen Mann heirate und jede Menge Kinder zur Welt bringe. Doch das ist nicht mein Wunsch. Ich will studieren, mein Leben genießen und Träumen nachjagen. Selbst wenn ich dabei unsanft falle, wäre es das trotzdem wert.

Nach dem Unterricht verabschiede ich mich von Scarlett, die ich sowieso in zwei Stunden in unserem Lieblingscafé treffe. Zu Hause erwartet mich beruhigende Stille. Vater hat mir erzählt, dass ein Mitglied der Gemeinde schwer erkrankt sei und er ihm Beistand leisten wolle.

In meinem Zimmer ziehe ich mich um. Ich kann die Schuluniform nicht mehr sehen. Außerdem juckt der raue Stoff des Hemdes höllisch. Glücklich seufzend schlüpfe ich in meinen warmen Pullover, der sich seidenweich anfühlt, und meine Lieblingsjeans. Während ich mein hellbraunes Haar kämme, verziehe ich schmerzverzerrt das Gesicht. Inzwischen ist es so lang, dass es mir bis zum unteren Rücken geht. Da sind Knoten vorprogrammiert.

Ich hasse mein Haar. Ich hätte so gern einen kurzen Bob, um nicht so viele Stunden mit der Pflege verbringen zu müssen. Doch Vater würde das niemals gestatten. Es entspräche schließlich nicht dem Standard der Kirche. Pah! Ich weiß, dass es eine Regel ist, die er aufgestellt hat. Wenn ihm handfeste Gründe fehlen, beruft er sich immer auf die Kirche und Gott. Aber mal ehrlich: Was sollte Gott gegen kurze Haare haben? Nichts!

Als meine Mähne endlich von den unzähligen kleinen Knoten befreit ist, setze ich mich an den Schreibtisch und beginne mit den Hausaufgaben. Obwohl es das letzte Jahr für mich ist, denken die Lehrer nicht daran, uns zu schonen. Täglich flattern neue Aufgaben herein, bei denen ich nicht weiß, wann ich sie erledigen soll.

Seufzend ziehe ich die Aufgaben für Mathematik heran. Innerhalb weniger Minuten suchen mich Kopfschmerzen heim. Vor meinem inneren Auge tauchen immer mehr Fragezeichen auf. Meine Gehirnwindungen haben sich verknotet und ich habe keine Ahnung, wie ich die Aufgaben lösen soll.

Wenig später gebe ich murrend auf. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich mich beeilen muss, wenn ich den Bus pünktlich schaffen will. In der Küche richte ich das Abendessen für Vater her, das er nach der Abendmesse zu sich nimmt. Zum Glück muss ich nur am Wochenende für ihn kochen. Unter der Woche begnügt er sich mit frisch gebackenem Brot, Gemüse und Käse.

Nachdem ich damit fertig bin, packe ich eilig meine Sachen. Mein Haar flechte ich geübt zu einem Zopf und befestige ihn dann als Dutt an meinem Kopf. Ich lausche vorsichtshalber mit gespitzten Ohren, ob Vater nach Hause gekommen ist, bevor ich die Collegeunterlagen unter meiner Matratze hervorkrame und in die Handtasche stopfe. Neben meinem Smartphone schnappe ich mir noch den Hausschlüssel und meinen Geldbeutel. Im Gang schlüpfe ich in meine Turnschuhe und ziehe meine gefütterte Jacke an.

Gerade, als ich die Haustür öffnen will, fliegt sie mir schon entgegen und knallt mit voller Wucht gegen meine Nase. Ächzend und mit Tränen in den Augen weiche ich mehrere Schritte zurück. Ich halte meine Hand an die Nase und spüre warmes Blut. »Verdammt!«

»Grace?«

Ich höre die verwunderte Stimme von Vater, doch ich bin bereits in der Küche, um fluchend ein Stück Papierrolle abzureißen und gegen mein Gesicht zu pressen. »Ja?«, bringe ich schließlich mit rauer Stimme hervor.

»Was waren das für Ausdrücke, junge Dame?«

»Du hast mir die blöde Tür gegen die Nase geschlagen!«

»Das rechtfertigt noch lange nicht deine Ausdrucksweise!«

Hass durchflutet mich. Meine Nase schmerzt höllisch, fast befürchte ich, dass sie gebrochen ist. Ist es da nicht erlaubt, sich aufzuregen? Da ich jedoch keine Lust auf Diskussionen habe, lenke ich ein. »Du hast recht, verzeih mir.«

»Bei mir brauchst du dich nicht entschuldigen, sondern bei unserem Herrn.«

»Ja, ich werde später beten.«

Vater ist mir in die Küche gefolgt und wirft mir einen mahnenden Blick zu. Also nicke ich ergeben, während ich weiterhin das Tuch gegen meine Nase presse. »Wo wolltest du eigentlich so früh hin? Die Essenausgabe beginnt doch erst in drei Stunden!«

»Du weißt doch, dass ich bereits vorher helfe.«

Vater mustert mich einen Moment irritiert und nickt schließlich. »Das habe ich wohl vergessen, entschuldige. Dann … bis heute Abend.« Damit marschiert er aus der Küche.

Fassungslos sehe ich ihm nach. Sicherheitshalber presse ich noch einige Sekunden das Tuch auf meine Nase. Als ich es entferne, atme ich erleichtert aus. Wenigstens blutet sie nicht mehr. Stattdessen spüre ich ein Pochen. Ob sie gebrochen ist? Ich laufe ins Bad, um das Blut abzuwaschen und mein Gesicht im Spiegel zu kontrollieren. Die Nase wirkt leicht geschwollen, doch ein Knick oder sonst etwas, was einen Bruch bedeuten würde, ist nicht zu sehen. Ich brauche nur einen Blick auf meine Jacke zu werfen, um sie seufzend auszuziehen und in die Waschmaschine zu befördern.

Kopfschüttelnd gehe ich zurück in den Flur, wo ich vom Kleiderhaken meinen Wintermantel schnappe. Für die Temperaturen ist er viel zu warm, doch der Bus fährt jeden Moment und ich darf ihn nicht verpassen. »Bis heute Abend!«, verabschiede ich mich von Vater.

»Gib auf dich acht! Ich möchte, dass dich danach jemand zum Bus begleitet.«

»Natürlich.«

Murmelnd schließe ich die Tür und eile zur Bushaltestelle, die sich glücklicherweise am Rande des Kirchplatzes befindet. Als ich jedoch sehe, dass der Bus bereits dort steht, winke ich wie wild und renne los. Ich bin völlig außer Atem und meine Nase pocht wie verrückt, als ich einsteige und mein Ticket bezahle.

Genauso wie die Male zuvor sitzt auch heute die ältere Dame mit strenger Brille auf der Nase hinter dem Steuer. Doch ihr Aussehen passt gar nicht zum Charakter der Frau. Sie schenkt mir ein Lächeln. »Das war knapp, meine Liebe.«

»Ich hatte einen kleinen Unfall.« Schwer atmend deute ich auf meine Nase.

Die Busfahrerin mustert mich einen Moment. »Ja, sie sieht leicht geschwollen aus. Das solltest du kühlen, Schätzchen.«

»Das werde ich heute Abend machen.«

Sie nickt als Antwort und schließt die Türen. Ich suche mir einen freien Platz im hinteren Bereich und lasse mich erleichtert in den Sitz plumpsen. Als der Bus losfährt, sehe ich aus dem Fenster. So schön Churchtown auch ist, freue ich mich jedes Mal riesig, den Ort zu verlassen. Riverside gibt mir das Gefühl von Freiheit. Nur dort kann ich meinen Träumen nachhängen und dank Scarlett vielleicht sogar verwirklichen.

Außerdem ist es aufregend, mich heimlich mit meiner besten Freundin zu treffen. Würde Vater davon wissen, würde er mich nicht mehr aus dem Haus lassen. Er kennt Scarlett – sie war oft genug bei mir zu Hause – und kann sie nicht ausstehen. Vermutlich weil er weiß, dass sie nicht nach Gottes Regeln lebt.

Während der Bus zwischen mächtigen Bäumen hindurchfährt, ziehe ich die Collegeunterlagen aus meiner Handtasche. Zum gefühlt hundertsten Mal blättere ich darin und träume von einer Zukunft, die mein Leben für immer verändert. Weg von Churchtown, Abstand zu meinem Vater, der in mir nichts anderes sieht als ein Mittel zum Zweck. Ich bin das Vorzeigemodell von Reinheit und Besonnenheit. Mir entweicht ein Schnauben, das das Pochen in meiner Nase stärker werden lässt. Wenn er von meinem Geheimnis wüsste, würde er mich aus seinem Haus werfen oder einsperren und mit niemandem reden lassen. Damit seine Schäfchen nichts von meinem Verrat erfahren.

Ich schüttle seufzend den Kopf. Es ist schon verrückt. Bereits bevor wir nach Churchtown gezogen sind, hatte ich die Vermutung, dass Vater mich nur benutzt. Wie er mich vor seinen Anhängern immer anpreist. In Churchtown ist es noch schlimmer geworden. Er wird nicht müde, mich als Vorbild auf ein Podest zu stellen.

Dennoch glaube ich fest daran, dass er mich liebt. Er hat mich großgezogen, mir Suppe gemacht, wenn ich krank war. Meine Wunden gepflegt, wenn ich wieder einmal zu stürmisch mit dem Fahrrad unterwegs gewesen bin. Er hat viel für mich getan, aber ich weiß, dass ich gehen muss, wenn ich mein Leben so leben will, wie ich es möchte. Sonst würde Vater niemals aufgeben, mich überreden zu wollen, mehr und mehr für die Gemeinde zu tun und schließlich einen Mann zu heiraten, der sich um alles kümmert, während ich den Haushalt mache und Kinder zur Welt bringe. Nein, das will ich definitiv nicht.

Es dauert eine halbe Stunde, bis der Bus in Riverside haltmacht. Ich steige aus, laufe noch drei Straßen weiter, bis ich vor einem kleinen, unscheinbaren Café mit dem Namen Demons Inside stehe. Jedes Mal, wenn ich das Schild mit der schnörkligen Schrift sehe, muss ich schmunzeln. Scarlett und ich haben uns nicht nur für dieses Café entschieden, weil es so klein und kaum besucht ist, sondern auch, weil es so einen witzigen Namen hat. Als ob sich darin tatsächlich Dämonen befinden würden!

Ich betrete das Café und ziehe sofort meinen Mantel aus. In dem Raum ist es wohlig warm. An der Fensterseite befinden sich breite Tische mit gepolsterten Bänken. An der Wand steht ein wuchtiger Tresen mit klobigen Barhockern. Der restliche freie Platz wurde mit kunterbunten Tischgarnituren vollgestellt. Das Café macht dadurch einen chaotischen, aber unheimlich gemütlichen Eindruck.

Scarlett sitzt wie immer in unserer Sitznische am Fenster. Sie winkt mir lächelnd zu und ich laufe eilig zu ihr. »Hey«, begrüße ich sie, nachdem ich ihr gegenüber Platz genommen habe.

Scarlett hat sich umgezogen und sieht unfassbar gut aus. Die Schuluniform ist einer engen Jeans und einem weiten Pullover gewichen, der viel von ihrem Dekolleté offenbart. Ihr blondes Haar trägt sie offen und ihre Augen hat sie dunkel geschminkt, damit das Blau ihrer Iriden besser zur Geltung kommt. »Hey, sorry, dass ich Aiden zu unserem Treffen eingeladen habe. Ich dachte, du kannst ihn gut leiden, deshalb habe ich es überhaupt nur vorgeschlagen. Was ist passiert? Irgendetwas muss er zu dir gesagt haben. Ich habe gesehen, dass er nach dem Essen in die Bibliothek gegangen ist.«

Zum Glück bekomme ich noch einige Sekunden Zeit, um nach einer plausiblen Ausrede zu suchen. Die Bedienung hat sich lächelnd zu uns gesellt. »Das Gleiche wie immer?«

Scarlett und ich nicken, was die junge Frau zum Lachen bringt. »Ihr seid mir wirklich die liebsten Gäste, so schön unkompliziert.« Damit verschwindet sie hinter dem Tresen.

»Also?«, bohrt Scarlett nach.

Ich atme laut aus und schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln. »Er hat mit Klischees über die Kirche regelrecht um sich geworfen, als wir uns unterhalten haben. In seinen Augen werde ich nach meinem Abschluss heiraten und ein Rudel Kinder zur Welt bringen. Und wenn ich das nicht mache, werde ich als alte Jungfer im Kloster enden.«

Meine beste Freundin hebt eine Augenbraue, verschränkt die Arme und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das hat er zu dir gesagt?«

Ich nicke zaghaft, sage jedoch nichts, weil uns die Bedienung die heißen Getränke bringt. »Wollt ihr sonst noch etwas?«

Scarlett und ich schütteln die Köpfe.

»Falls doch, ruft mich einfach!« Damit huscht sie zum nächsten Tisch, an dem ein älterer Mann mit mürrischem Gesichtsausdruck sitzt.

»Aiden ist ein Vollidiot, wie kommt er nur dazu, solch einen Schwachsinn zu erzählen?« Meine beste Freundin blickt finster drein und rührt energisch ihren Latte macchiato um. »Das werde ich ihm nicht durchgehen lassen. Der wird morgen etwas von mir zu hören bekommen!«

»Bitte nicht! Du weißt, dass ich Auseinandersetzungen hasse.«

»Und dafür willst du als sein Punchingball herhalten?«

Ich zögere einen Moment, bevor ich ihr antworte. »Als gute Christin hält man auch die andere Wange hin.«

Scarlett schnaubt verächtlich. »Nein. Einfach nur nein! Vergiss diesen Schwachsinn sofort. Was willst du machen, wenn dir so etwas auf dem College passiert? Die Situation aussitzen und die gemeinen Dinge hinnehmen? Das kannst du vergessen! Lass dir niemals so etwas gefallen. Dein Glaube ist etwas, wofür du dich nicht schämen musst. Niemandem steht es zu, über dich zu urteilen. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Mama.« Zaghaft lächle ich, was Scarlett nach einigen Sekunden erwidert.

»Lass dich nicht unterbuttern, Grace. Niemals. Gib den anderen keine Macht über dich.«

Ich schlucke hart und nicke, als mir bewusst wird, wie ernst es meine beste Freundin meint. Als wüsste sie, wovon sie redet. Ob sie jemals schlechte Erfahrungen gemacht hat? Das kann ich mir nicht vorstellen. Scarlett ist eine Person, die man mögen muss. Sie ist nett, sprüht vor Energie und hat ein gutes Herz.

Nachdem sie einen Schluck getrunken hat, klatscht sie in die Hände. »Und hast du dir die Unterlagen genauer angesehen? Bloomsburg ist das beste College oder wie siehst du das?«

Mich wundert der abrupte Themenwechsel, steige jedoch darauf ein. Aufgeregt ziehe ich die Mappen aus meiner Handtasche und breite sie auf dem Tisch aus. »Ja, Bloomsburg ist definitiv weit vorn. Aber Chicago ist auch im Rennen. Hast du gesehen, was sie dort für Zusatzangebote haben, die ein Stipendium abdecken würden?«

Scarlett zieht die passenden Unterlagen zu sich heran und studiert diese eingehend. Als sie fertig ist, nickt sie beeindruckt. »Wann willst du dich bei den Colleges bewerben?«

»In den nächsten Wochen. Ich muss nur überlegen, ob ich dann Vater davon erzähle, oder erst, wenn feststeht, dass ich eine Zusage habe.«

»Bist du verrückt?« Scarlett sieht mich entsetzt an. »Sag es ihm erst, wenn du deine Sachen bereits gepackt hast und verschwinden willst. Sonst wird er dich niemals gehen lassen.«

Seufzend atme ich aus und trinke einen großen Schluck von meinem Cappuccino. »Vermutlich hast du recht.«

»Natürlich habe ich das!«

»Und wie sieht es bei dir aus? Wann schreibst du deine Bewerbungen?«

Wir unterhalten uns so lange über unsere Zukunft, bis es an der Zeit wird, aufzubrechen. Wir verabschieden uns von der Bedienung, bevor wir das Café verlassen. Scarlett begleitet mich noch bis zur Obdachlosenunterkunft, die sich in einem abgelegenen Viertel Riversides befindet. »Bis morgen!« Scarlett winkt noch einmal, bevor sie durch die dunkle Gasse eilt.

Ich beobachte sie, bis sie um eine Hausecke verschwunden ist. Erst dann wende ich mich der Unterkunft zu. Das Gebäude ist heruntergekommen. Scheiben sind zerbrochen. Die Wände sind von Sprayern mit obszönen Zeichen besprüht worden. Die Tür hängt schief in den Angeln. Einer der Heimatlosen ist eines Nachts ausgeflippt und hat solch ein Chaos angerichtet, dass die Betreuer die Polizei rufen mussten, weil sich der Mann nicht beruhigen wollte.

Ich schließe meinen Wintermantel, bevor ich eintrete. Dadurch, dass die Fenster allesamt zerbrochen sind, ist es im Gebäude sehr kalt. Zwar wärmt das dampfende Essen meine Hände und das Gesicht, aber das war es auch schon.

Die Unterkunft besteht aus einem riesigen Raum, der mit Feldbetten vollgestellt ist. An der hinteren Wand führt eine Tür in eine Küche. Außerdem befinden sich daneben die Toiletten. Davor stehen wacklige Holztische, auf denen das Essen ausgeteilt wird.

Ich schlängle mich zwischen den Feldbetten hindurch. Dabei begrüßen mich einige Bewohner mit einem Lächeln. Inzwischen habe ich mich an den Geruch der ungewaschenen Menschen gewöhnt. Am Anfang hat es mir den Magen umgedreht und mehr als einmal ist es passiert, dass ich mich übergeben musste, wofür ich mich heute noch schäme.

Hinter der Tischreihe lege ich meine Handtasche ab. Sandra, eine Dame mittleren Alters mit grau meliertem Haar und einem fülligen Gesicht, arbeitet ebenfalls ehrenamtlich an diesem Ort. Und das seit fast fünfzehn Jahren. Sie begrüßt mich lächelnd. »Schön, dass du heute wieder hier bist.«

»Wieso sollte ich das nicht?« Verwundert sehe ich sie an.

»Ach, wir hatten schon viele Jugendliche, die beteuert haben, uns ein ganzes Jahr zu helfen, und nach ein paar Monaten hatten sie plötzlich keine Lust mehr. Sie haben sich nicht einmal verabschiedet, sondern sind einfach nicht mehr gekommen.«

Entsetzt starre ich sie an. »Das würde ich nie tun!«

Sandra nickt erleichtert, doch eine gewisse Unsicherheit bleibt in ihrem Blick. »Das freut mich zu hören. Joe kocht gerade das Essen. Holst du aus der Küche das Geschirr?«

»Natürlich.«

Die nächsten drei Stunden verbringe ich damit, immer wieder Behälter mit Essen aus der Küche zu holen, um es anschließend an die Bedürftigen zu verteilen. Jedem schenke ich ein Lächeln, so wie es Vater mich gelehrt hat. Ich tue es mit Freude. Diese Menschen haben alles verloren. Ihr Zuhause, ihren Job, ihre Perspektiven. Sie besitzen nichts außer der Kleidung am Leib und ihren Stolz. Es sind gute Leute, die falsche Entscheidungen getroffen haben oder denen das Schicksal übel mitgespielt hat. Sie tun mir aus tiefstem Herzen leid, doch ich habe gelernt, dass die Heimatlosen mein Mitleid nicht wollen. Also schenke ich ihnen das, was sie bereit sind, anzunehmen: Respekt und ein freundliches Lächeln.

Nach dem Verteilen helfe ich beim Aufräumen. Die Behälter und Töpfe kommen in eine moderne Waschanlage, die innerhalb kürzester Zeit alles reinigt. Das war eine anonyme Spende, wie mir Sandra vor vier Wochen mit leuchtenden Augen erzählt hat. Damit wird unsere Arbeit deutlich erleichtert. Davor mussten wir alles noch von Hand waschen, was eine halbe Ewigkeit gedauert hat. So ist nach eineinhalb Stunden das Gröbste erledigt. Ich schnappe mir meine Handtasche.

»Joe soll dich zur Bushaltestelle begleiten. Es ist bereits spät und die Straßen nicht sicher.«

Joe, Sandras Ehemann und ein ruhiger Typ mit Glatze, nickt mürrisch, doch ich schüttle eilig den Kopf. »Das ist nicht nötig. Es ist ja nicht weit. Außerdem habt ihr hier noch genügend zu tun.« Ich deute auf den letzten Rest des schmutzigen Geschirrs und den sauberen Stapel, der in die Schränke eingeräumt werden muss.

Sandra winkt ab. »Das machen wir später oder sonst morgen früh. Los, Joe, zieh deine Jacke an.«

Unruhe aus dem Schlafsaal lässt uns innehalten. Stimmen werden lauter. Männer brüllen, Frauen keifen und dann klingt es so, als würden Feldbetten durch die Gegend fliegen. Meine Augen weiten sich, während Joe die Ärmel seines Pullovers nach oben schiebt und grummelnd die Küche verlässt. Ich höre ihn laut brüllen, doch der Tumult ebbt nicht ab. Sandra wird von Minute zu Minute, in denen draußen Gegenstände gegen die Wände knallen, unruhiger.

»Sollten wir nicht die Polizei rufen?«, will ich von ihr wissen.

»Um Himmels willen, nein! Sie würden die Unterkunft schließen.«

Ich runzle die Stirn. »Wieso sollten sie das?«

»Weil es normal ist, dass es zu Auseinandersetzungen kommt. Wenn wir jedes Mal die Cops rufen würden, würde es nicht lange dauern, bis sich der Bürgermeister dazu entschließt, die Einrichtung zu schließen. Immerhin hat die Polizei Besseres zu tun, als Obdachlose in Gewahrsam zu nehmen. Joe bekommt das schon hin, keine Sorge.«

Während draußen das Chaos und die Unruhen weiter wüten, werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Verflixt! In zehn Minuten fährt mein Bus. Ich schultere meine Handtasche. »Ich muss leider los, sonst verpasse ich den Bus. Ich nehme den Hinterausgang. Der Weg zur Haltestelle ist kürzer.«

Sandra schürzt die Lippen. »Aber die Laternen sind alle defekt! Bis zur Straße läufst du in tiefster Dunkelheit, Mädchen! Warte noch einen Moment, Joe bekommt die Meute schon in den Griff.«

Ich muss nicht einmal überlegen, als ich den Kopf schüttle. Ich weiß, was mir zu Hause blüht, wenn ich zu spät komme. Das kann ich nicht riskieren. Ich ziehe mein Smartphone aus der Jackentasche und schalte die Taschenlampenfunktion ein. »Damit sehe ich genug. Außerdem muss ich sowieso rennen, um den Bus nicht zu verpassen.«

Sandra wirkt nicht überzeugt, doch ihr bleibt nichts anderes übrig, als mich ziehen zu lassen. »In Ordnung.« Ihr Blick wandert zur Tür, die zum Schlafsaal führt. Dort sind immer noch laute Stimmen und Joe zu hören, der versucht, den Streit zu schlichten. »Wir sehen uns am Mittwoch?«

»Natürlich, ich werde da sein.« Ich winke zum Abschied und schlüpfe durch den Hinterausgang.

In der schmalen Gasse ist es stockfinster. Sofort beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Mit dem Licht der Lampe leuchte ich mein Umfeld ab. Eine Ratte huscht zwischen zwei Müllcontainer, was mich schaudern lässt. Es sind nur zwanzig Meter bis zur Hauptstraße, das Licht der Laternen ist von hier aus zu sehen. Von dort sind es dann noch zwei Blocks bis zu meiner Haltestelle. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich mich wirklich beeilen muss, wenn ich den Bus schaffen will. Ich beginne zu rennen. Das Licht der Laternen kommt immer näher. Wenige Meter vor der Hauptstraße stolpere ich und stürze. Dabei fliegt mir mein Smartphone aus der Hand, welches bis zur Straße schlittert. »Verdammt!«

Grummelnd stehe ich auf. Meine Jeans ist an den Knien aufgerissen. Ich spüre, wie das Blut an der Stelle herunterläuft. Super, das hat mir gerade noch gefehlt. Stirnrunzelnd drehe ich mich um. Worüber bin ich nur gestolpert? Das Laternenlicht reicht nicht weit genug, um die Ursache meines Sturzes ausfindig zu machen. Dabei habe ich deutlich gespürt, dass mich etwas am Fuß berührt hat. Ein mulmiges Gefühl überkommt mich, bis mir einfällt, dass ich mich beeilen muss.

Als ich losrennen will, ertönt ein tiefes Grollen aus der Gasse hinter mir. Mein Körper versteift sich. Langsam drehe ich mich um. Das Grollen wird lauter. In der Dunkelheit taucht ein rot leuchtendes Augenpaar auf. Entsetzt weiche ich Schritt für Schritt zurück, während das Etwas, das von den Schatten verborgen wird, mir folgt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als das Grollen zu einem furchterregenden Knurren wird und eine Tatze in das Licht der Laterne tritt.

»Grace?«

Ruckartig drehe ich mich zu der Stimme um. »Aiden! Hier ist –« Ich verstumme, als ich zurückblicke und die roten Augen verschwunden sind.

»Was zur Hölle ist mit dir passiert?«

Völlig verwirrt wende ich mich ihm zu. »Äh, ich bin gestolpert und dann war da …« Erneut werfe ich einen Blick zu der Stelle, an der ich dieses Etwas gesehen habe. »Vergiss es, vermutlich habe ich es mir nur eingebildet.«

»Ist das dein Smartphone? Sieht schick aus mit dem zerbrochenen Display.«

Ich höre, wie die Kirchturmuhr dreiundzwanzig Uhr läutet. »Verdammt!« Panik durchflutet mich. In diesem Moment fährt der Bus von der Bushaltestelle in Richtung Churchtown ab. Dabei macht er keinen weiteren Halt in Riverside, weshalb ich nun in ernsthaften Schwierigkeiten stecke. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Ich bin zu keinem klaren Gedanken fähig. Wie konnte mir das passieren?

»Grace?«

Mir ist gar nicht aufgefallen, dass sich Aiden vor mich gestellt hat und mir das kaputte Smartphone hinhält. Mit zitternden Händen nehme ich es entgegen und stecke es in meine Jackentasche.

»Du blutest.«

»Ach, tue ich das? Du bist ja ein Blitzmerker!«

Aiden hebt überrascht die Augenbrauen. »Es ist auch schön, dich zu sehen.«

Seufzend atme ich aus. »Entschuldige, ich … Also ich habe den Bus verpasst und weiß nicht, wie ich jetzt nach Hause kommen soll.« Ich schlucke hart. Zum Laufen ist es eindeutig zu weit. Busse fahren auch keine mehr und ein Taxi wäre zu teuer. Verflixt! Dieser Tag scheint verhext zu sein. Erst der Zusammenstoß mit meinem Vater, weshalb meine Nase immer noch pocht, und jetzt das!

»Ich könnte dich fahren.«

Überrascht mustere ich Aiden, der eine Lederjacke und eine dunkle Jeans trägt. Im Vergleich zum Vormittag wirkt er weder arrogant noch abgehoben. Es könnte jedoch sein, dass er mich auf den Arm nehmen will. Da ich aber keine Alternativen habe, beschließe ich, die Zweifel beiseitezuschieben. »Du hast ein Auto?«

Er grinst selbstgefällig. »Natürlich habe ich das.«

»Du würdest mich wirklich fahren?«

»Ich könnte dir auch anbieten, bei mir zu übernachten.«

»Gott, nein! Bitte, fahre mich nach Churchtown. Ich gebe dir auch Geld für das Benzin.«

Aiden lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Schon in Ordnung. Los, komm. Mein Auto steht eine Querstraße weiter.«

Noch einmal werfe ich einen Blick in die dunkle Gasse. Gänsehaut breitet sich aus. Es fühlt sich an, als würde mich jemand beobachten. Das dunkle Grollen und die rot leuchtenden Augen kann ich nicht vergessen. Ich schaudere und folge Aiden mit großen Schritten.

Schweigend laufe ich neben ihm her, bis wir vor einem schwarzen Mustang stehen bleiben. »Nicht schlecht«, gebe ich beeindruckt von mir.

Aiden sperrt auf, öffnet die Beifahrertür und bedeutet mir, einzusteigen. Die Geste überrascht mich. Ich lasse mich in den weichen Sitz fallen. Die Aufregung flaut ab und macht der Müdigkeit Platz. Mit geschlossenen Augen warte ich, bis er im Wagen sitzt und der Motor mit einem Röhren zum Leben erwacht.

Im rasanten Tempo fahren wir durch Riverside, bis wir die Landstraße erreicht haben. Erst dann beginnt Aiden zu sprechen. »Was hast du so spät noch in Riverside gemacht?«

»Ich helfe dreimal die Woche in der Obdachlosenunterkunft aus. Meistens bleibe ich länger, damit Sandra und Joe nicht so viel Arbeit mit dem Abwasch haben.«

Ruckartig wendet sich Aiden mir zu.

»Sieh auf die Straße!«, keife ich ihn an.

Er wendet den Blick ab, kann sich aber ein Lachen nicht verkneifen. »Vertraust du etwa nicht meinen Fahrkünsten?«

»Ich bin doch nicht lebensmüde.«

Erneut lacht er und schüttelt den Kopf. »Das gefällt mir.«

Irritiert warte ich darauf, dass er sich näher erklärt, doch er sagt nichts dazu. Also atme ich aus und ziehe mein Smartphone aus der Jackentasche. Es funktioniert zwar noch, doch das Display ist völlig zersplittert. Einige piksen in meine Haut, die sofort zu bluten anfängt. »Verdammt«, fluche ich und stecke mir den Finger in den Mund.

»Da brauchst du definitiv ein Neues«, wendet Aiden ein, während er sich auf die Straße konzentriert. Es ist stockfinster und der Weg führt durch einen Wald, in dem es nur so von Wildtieren wimmelt.

»Ich weiß, doch Vater wird mir kein Neues kaufen.«

»Bekommst du kein Taschengeld?«

Mir entweicht ein trostloses Lachen. »Ganz sicher nicht. Schließlich habe ich doch alles, was ich zum Leben benötige.«

»Und wenn du mal Kleidung brauchst?«

»Gibt mir Vater etwas Geld.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als mir klar wird, dass ich Aiden damit genug Munition für sein klischeehaftes Denken gebe. Innerlich wappne ich mich, dass er etwas sagen wird, was mich verletzt. Doch Stille herrscht im Auto. Nur das Radio spielt leise ein langsames Lied.

Je länger wir schweigsam über die Landstraße fegen, umso unruhiger werde ich. Was denkt Aiden nun von mir? Fühlt er sich in seiner Meinung über mich bestärkt? Wird er in der Schule davon erzählen?

Ich halte den Atem an, als er zum Sprechen ansetzt. »Irgendwie musst du ihm doch klarmachen können, dass du ein neues Smartphone brauchst. Es muss ja nicht unbedingt das neueste iPhone sein. Es gibt auch sehr günstige Modelle.«

»Tja, das sieht Vater anders. Er kann mit dem ganzen Technikkram, wie er es nennt, sowieso nichts anfangen. Was denkst du, warum es in Churchtown so schlechtes Internet gibt?«

»Weil das Dorf am Arsch der Welt liegt?«

Seine Beschreibung von Churchtown schockiert mich zuerst, doch dann muss ich lachen. »Nein, wir hätten exzellentes Internet, wenn Vater nicht einen Störsender installiert hätte.«

»Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«

»Tja, er tut alles, um seine Mitglieder dazu zu bringen, dem Bösen zu widerstehen.«

Aiden und ich hüllen uns in Schweigen, doch die Stimmung ist nicht mehr angespannt. Ich lehne mich auf dem Sitz zurück. Meine Knie brennen und die Nase pocht. Außerdem kündigen sich Kopfschmerzen an. Die leise Musik des Radios lullt mich ein, bis ich schließlich einnicke.

Als mich etwas am Arm berührt, schrecke ich auf.

»Ich bin es, Grace!«

Erleichtert atme ich aus, als mir einfällt, wo ich bin. »Entschuldige, ich … habe schlecht geträumt.« Das ist sogar die Wahrheit, denn in dem wirren Traum jagte mich ein weißes Kaninchen mit rot leuchtenden Augen durch den Wald. Ich hatte Todesangst, während ich bei jedem Knurren, das das Tier ausstieß, das Gefühl hatte, mein Herz würde gleich explodieren. Welche Geräusche macht eigentlich ein Kaninchen?

»Ist alles in Ordnung?«

Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich auf Aiden. »Natürlich! Das ist nur der Schlafmangel.« Gähnend reibe ich mir die Augen. Dabei merke ich, dass der Wagen steht und der Motor aus ist. Wir befinden uns vor dem Kirchplatz, wo der Springbrunnen selbst jetzt in der Nacht munter vor sich hin plätschert. Ich werfe einen Blick auf die Kirchturmuhr. Erleichtert atme ich aus. Ich komme pünktlich nach Hause. Ich packe meine Handtasche, die ich im Fußraum abgestellt habe, und lege meine Hand auf den Türgriff. Ernst sehe ich Aiden an. »Vielen Dank fürs Heimbringen. Ich werde dir morgen Geld für den Sprit geben.« Als er den Mund öffnet, um etwas zu erwidern, deute ich mit strengem Blick auf ihn. »Wenn du das Geld nicht annimmst, gebe ich dir einen Kaffee aus. Du hast die Wahl.«

Aiden überlegt nicht einmal, als er sagt: »Ich will einen Kaffee in Riverside von dir.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. Damit habe ich im Leben nicht gerechnet, doch ich habe es ihm angeboten, also kann ich schlecht Nein sagen. »In Ordnung.«

Damit öffne ich die Tür, winke zaghaft und eile schließlich über den Kirchplatz. Ich schließe die Haustür auf und husche durch den Gang ins Badezimmer. Dort verarzte ich meine Wunden. Sogar auf den Handflächen habe ich Abschürfungen. Klasse, wie soll ich das morgen früh Vater erklären?


Kapitel 4



Der darauffolgende Tag verläuft ereignislos. Vater hat meine Schrammen nicht einmal bemerkt und das, obwohl meine Handflächen von Schorf überzogen sind. Doch mir soll es recht sein. Zu meiner Überraschung hat Aiden in der Schule nicht erwähnt, dass er mir am Abend den Hintern gerettet hat, also spreche ich es ebenfalls nicht an.

Nun ist Mittwoch. Frühmorgens quäle ich mich aus dem Bett, um zur Messe zu gehen. Heute sitzt nur eine weitere Person auf einer eiskalten Bank und lauscht Vaters Worten. Ich kenne seine Messen in- und auswendig. Schließlich geht es immer um dasselbe Thema: Auf keinen Fall dem Bösen verfallen. Sünden bedeuten, nicht in den Himmel zu kommen. Der Teufel will uns verführen, Gott ist das Licht, dem wir folgen sollen und ich bin ja das beste Beispiel. Immer, wenn er auf mich zu sprechen kommt, mache ich mich auf der Bank ganz klein, lächle aber artig. Ich kann nicht verhindern, dass meine Wangen feuerrot werden.

Als Vater endlich die Messe beendet, eile ich zurück zum Haus. Gähnend mache ich mir eine Tasse Kaffee und schütte etwas von meinem Lieblingsmüsli in eine Schüssel. Zufrieden setze ich mich an den Esstisch und verspeise mein Frühstück, während ich durch Vaters Zeitung blättere. Dabei wandert mein Blick immer wieder zu meiner Armbanduhr. Zum Glück befindet sich die Schule bei der Kirche, denn sonst hätte ich Probleme, nach der Messe etwas zu essen und pünktlich zum Unterricht anwesend zu sein.

Ich trinke meinen Kaffee aus und schnappe mir meinen Rucksack. Gerade, als ich in meine Sneakers geschlüpft bin, betritt Vater das Haus. »Guten Morgen, Grace. Wie fandest du die Messe?«

»Lehrreich wie immer, Vater.«

Er nickt zufrieden und hält mir die Haustür auf, weshalb ich an ihm vorbeihusche. »Sei artig und enttäusche mich nicht.«

Mühsam unterdrücke ich einen genervten Gesichtsausdruck. »Ich bin immer brav, das weißt du doch.«

Vater hebt eine Augenbraue. »Ach ja?« Sein Blick wandert zu meinen Händen, die ich in meinen Jackentaschen verstecke. »Und die Verletzungen hast du dir zugezogen, weil du ein braves Mädchen bist? Was hast du getan?«

Hitze schießt in meine Wangen, obwohl das bescheuert ist. Ich habe schließlich nichts Verbotenes getan, doch seit Montagabend gehen mir die roten Augen nicht aus dem Kopf. Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr bin ich davon überzeugt, dass ich sie mir nicht eingebildet habe. Deshalb zweifle ich meinen Geisteszustand an. »Ich bin gestolpert und hingefallen, als ich zum Bus gerannt bin.«

Vater schüttelt enttäuscht den Kopf. »Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort.«

Mir entgleiten die Gesichtszüge. »Wie bitte?«

»Du weißt, dass Pünktlichkeit eine Tugend ist, die dir besonders schwerzufallen scheint. Deshalb hat dich Gott daran erinnert, dass du besser darauf achten solltest, die Uhr im Blick zu behalten.«

Wut breitet sich in mir aus. Das Läuten der Schulglocke bringt mich zur Besinnung. »Ich muss los.« Damit drehe ich mich um, umrunde die Kirche und stürme in die Schule. Meine Hände habe ich zu Fäusten geballt. Ich spüre, wie der Schorf wieder aufreißt, doch es stört mich nicht. Es ist unfassbar, dass Vater all meine Fehler und Unschicklichkeiten als Gottes Strafe abtut. Murrend betrete ich das Klassenzimmer und lasse mich neben Scarlett nieder.

»Guten Morgen«, begrüßt sie mich irritiert. »Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

Da ich noch immer voller Wut bin, schüttle ich den Kopf. »Nicht jetzt«, antworte ich knapp.

»Ah, Daddy hat dich mal wieder zur Weißglut getrieben«, schlussfolgert sie. Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, mustert mich neugierig mit verschränkten Armen.

Ich nicke bloß als Antwort, denn ich traue meiner Stimme nicht.

»Ist er etwa dahintergekommen, dass die kleine brave Tochter doch nicht so brav ist?«

Als ich nichts dazu sage, beugt sich Scarlett vor und legt ihre Hand auf meinen linken Unterarm. Sie sieht mir tief in die Augen, Mitleid ist in ihrem Blick zu erkennen. Kaum hat sie den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, verstummt sie. Ich muss nicht einmal zur Tür sehen, um zu wissen, dass Aiden den Raum betreten hat.

Ein Schatten legt sich über mich, weshalb ich aufsehe. Aiden hat sich an meinen Tisch gelehnt und grinst breit. Das hat nichts Gutes zu bedeuten. Als sein Blick ernst wird, atme ich erleichtert aus. »Wie geht es deinen Wunden? Ich hoffe, sie haben sich nicht entzündet.«

Hitze schießt in meine Wangen. Mir ist bewusst, dass die Aufmerksamkeit der ganzen Klasse auf mir und Aiden liegt. Noch peinlicher geht es kaum. Ich blinzle mehrmals. »Danke der Nachfrage, es ist nichts entzündet. Sie verheilen gut.«

Aiden nickt und setzt sich auf seinen Platz. Zu meiner Überraschung beugt er sich vor und unterhält sich mit Ethan, dessen Miene sich aufhellt. Angeregt reden die beiden miteinander, während ich mich frage, was gerade passiert ist.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als die Lehrerin mit mürrischem Gesichtsausdruck das Klassenzimmer betritt. »Guten Morgen, Schüler.«

»Guten Morgen, Frau Lehrerin«, begrüßen wir sie eintönig.

»Packt eure Unterlagen weg, wir schreiben einen Test.«

Entsetzt sehen Scarlett und ich uns an. Auch meinen Klassenkameraden scheint es die Sprache verschlagen zu haben. Ich habe nicht mit einem Test gerechnet. Verdammt!

»Frau Lehrerin, wir haben einen neuen Schüler, der –«

Sie hebt die Hand und unterbricht Ethan. »Das ist mir egal. Er war vorher schließlich auf einer anderen Schule und ist demnach mit dem Stoff vertraut. Er schreibt mit!«

Ich sehe zu Aiden, der seine Arme verschränkt und sich auf dem Stuhl zurückgelehnt hat. Er mustert die Lehrerin mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. Schließlich schüttelt er grinsend den Kopf, als Ethan etwas zu ihm sagt. Mir tut Aiden leid. Er hat keine Chance, den Test zu bestehen. Die Schule in Churchtown ist dafür bekannt, im Gegensatz zu anderen umfassendes Wissen zu vermitteln. Wissen, das nicht im Lehrplan vorgesehen ist.

»Packt jetzt endlich eure Unterlagen weg oder wollt ihr, dass ich euch alle durchfallen lasse?«

»Grace«, ermahnt mich Scarlett wispernd.

Mit zitternden Händen verstaue ich meinen Ordner im Rucksack. Ich schlucke hart, als die Lehrerin den Test austeilt. Sie hat zwar nicht den Ruf, gut gelaunt zu sein, doch heute erscheint sie mir besonders wütend.

»Ihr habt sechzig Minuten Zeit. Beginnt!«

Ich schließe einen Moment die Augen und atme tief durch, um mich zu beruhigen. Erst dann drehe ich das Blatt um und lese sorgfältig die Aufgaben durch. Als mir klar wird, dass ich keine Ahnung davon habe, überrollt mich Panik. Ich habe einen Kloß im Hals und mein Magen fühlt sich an, als wäre er mit Zement gefüllt. Die Hand, in der ich den Stift halte, zittert heftig. Ich kann mir keine schlechte Note erlauben! Mein Stipendium hängt davon ab. Außerdem wird Vater durchdrehen, wenn er davon erfährt. Bisher habe ich immer gute Noten geschrieben, doch heute … ist der erste Tag in meinem Leben, an dem ich versagen werde.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich Scarlett, die die Stirn gerunzelt hat und über den Aufgaben brütet. Ihr Blatt ist ebenfalls noch leer. Als ich mich im Klassenzimmer umsehe, geht es den anderen Schülern nicht anders. Viele sehen sich irritiert an, bis schließlich Lisa, ein Mädchen aus der ersten Reihe, die Hand hebt und sich räuspert.

»Was?«, schnauzt die Lehrerin sie an.

»Verzeihung, doch das, was Sie hier abfragen, haben wir noch nicht durchgenommen.«

»Ach, ist das so?« Ihre Stimme klingt, als kostete es sie große Mühe, nicht zu schreien.

»Ja, Frau Lehrerin. Ich kann Ihnen –«

»Du weißt, dass Lügen eine Sünde ist.«

Die Stimmung im Raum wird merklich kühler. Anspannung liegt in der Luft. Keiner wagt es, Lisa zu Hilfe zu kommen, weil jeder Angst vor dem Wutausbruch der Lehrerin hat, der unweigerlich folgen wird. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Lisa sieht sich hilfesuchend um. Ihr ist die blanke Angst ins Gesicht geschrieben. Obwohl ich sie kaum kenne und bisher nur wenige Worte mit ihr gewechselt habe, habe ich Mitleid mit ihr. Ich gebe mir einen Ruck und räuspere mich. »Aber Lisa sagt die Wahrheit. Wir –«

»Sei still!«, kreischt die Lehrerin und springt von ihrem Stuhl auf. »Ich werde es nicht dulden, dass in diesem Haus gelogen wird! Lügen ist ein sündhaftes Vergehen, das hart bestraft wird. Grace, Lisa, ihr solltet euch überlegen, ob ihr an eurer Meinung festhaltet.«

Bei dieser Ungerechtigkeit kocht die Wut in mir hoch. »Ja, Lügen ist eine Sünde. Aber wir sagen die Wahrheit, wenn Sie die nicht akzeptieren, sollten Sie sich überlegen, ob bei Ihnen nicht etwas falsch läuft.« In dem Moment, als ich die Worte ausspreche, bereue ich sie schon.

Jeder im Raum starrt mich fassungslos an. Die Lehrerin stürmt auf mich zu. Mit geweiteten Augen sehe ich zu ihr auf. Der Anflug von Furcht weicht Entschlossenheit. Meine Schultern spannen sich an, als ich mich erhebe, um mit der Frau auf Augenhöhe zu sein. Es gibt kein Zurück mehr und ich werde mich hüten, von meiner Meinung zurückzuweichen.

»Du! Zum Direktor. Sofort! Du kannst deine Sachen gleich mitnehmen. In meinem Unterricht bist du nicht mehr willkommen.«

Zitternd atme ich ein, schnappe wortlos meinen Rucksack und verlasse das Klassenzimmer.

»Möchte noch jemand etwas dazu sagen und Grace zum Direktor begleiten?«

Stille.

Wutentbrannt lasse ich mit Schwung die Tür ins Schloss fallen. Ich stapfe durch den Gang bis zum Sekretariat. Die Dame hinter dem Schreibtisch mustert mich überrascht. »Ja? Kann ich helfen?«

»Ich muss zum Direktor.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, taucht die Lehrerin hinter mir auf. »Sie ist eine Lügnerin! Sie muss suspendiert werden! Sünder werde ich nicht unterrichten, wird kein Lehrer jemals unterrichten!«

Die Sekretärin wirkt überrascht, nickt aber eilig und greift zum Hörer. »Wir haben ein Problem. Es gibt eine Sünderin.« Sie lauscht einen Moment und nachdem sie aufgelegt hat, sieht sie mich an. »Setz dich, der Direktor will zuerst mit deiner Lehrerin sprechen.«

Das war ja klar. Seufzend lasse ich mich auf dem Stuhl nieder. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis meine Lehrerin mit einem zufriedenen Lächeln aus dem Zimmer des Direktors kommt. »Tritt ein«, sagt sie süffisant, bevor sie das Sekretariat verlässt.

Ich schlucke hart und stehe auf. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, während ich mich innerlich verfluche. Warum habe ich nicht meine Klappe gehalten? Es dauert nur eine Sekunde, bis ich mir die Frage selbst beantworten kann: Ich wollte ein mögliches Stipendium nicht gefährden. Weder ich noch ein anderer Schüler hätte eine gute Note bekommen, weil wir im Unterricht über das Thema, das sie im Test abgefragt hat, nie gesprochen haben. Mein wahr gewordener Albtraum. Doch nun ist es noch schlimmer. Egal, was ich zu meiner Verteidigung sagen werde, ich werde suspendiert. Lügen verstößt gegen die Regeln der Schule. Ich habe Aiden am Montag noch davor gewarnt und nun ereilt mich dieses Schicksal. Vater wird mich umbringen.

Ich betrete das Zimmer des Direktors. Er mustert mich enttäuscht und bedeutet mir, mich zu setzen. »Mir scheint, dein neuer Mitschüler Aiden hat keinen guten Einfluss auf dich.«

»Wie bitte?« Mit gerunzelter Stirn warte ich darauf, dass er weiterspricht.

»Kaum ist er an dieser Schule, wirst du zu einer Sünderin. Das wird Pfarrer Jacob gar nicht gefallen.«

»Ihm gefällt vieles nicht«, antworte ich murmelnd.

Der Direktor überhört meine Worte und schüttelt den Kopf. »Grace, was machen wir nur mit dir?«

»Ich habe nicht gelogen. Den Stoff, den sie im Test abgefragt hat, haben wir noch nie im Unterricht besprochen. Sehen Sie sich meine Unterlagen an! Ich kann es beweisen.«

»Ach ja? Es kann doch auch sein, dass du einfach nicht mitgeschrieben hast.«

Hitze schießt in meine Wangen. Tränen der Wut treten in meine Augen. Ich verschränke die Arme und warte darauf, dass der Mann weiterspricht. Es hat keinen Sinn, mich zu verteidigen. Meine Worte würden verdreht, also nehme ich die Strafe an, wie auch immer sie ausfallen wird.

»Ich habe Pfarrer Jacob bereits von deinem Vergehen unterrichtet. Du wirst die nächsten zwei Wochen vom Unterricht suspendiert. Jacob hat mir versprochen, dass du danach nicht mehr auf dumme Ideen kommen wirst. Ich hoffe, er hat recht damit?«

Mein Herz setzt einige Schläge aus, um danach noch schneller zu schlagen.

»Ich frage nur noch einmal: Hat er recht damit?«

»Ja, Sir«, antworte ich gepresst.

»Gut, du bist entlassen.«

»Verstanden.« Ich stehe unter Schock, als ich meinen Rucksack packe und das Schulgebäude verlasse. Noch nie wurde ich gemaßregelt. Immer habe ich getan, was mir befohlen wurde. Jetzt setze ich mich einmal für die Wahrheit ein, stelle mich gegen eine Autoritätsperson und schon muss ich es büßen. Ich weiß, dass Vater vor Wut schäumen wird.

Meine Schritte werden langsamer, während ich das heilige Gebäude umrunde. Vater wird zu Hause sein und auf mich warten. Gleich wird die Hölle über mir hereinbrechen. Mir ist klar, dass ich nichts sagen kann, um seine Wut zu besänftigen. Ich kann bloß hoffen, dass seine Strafe nicht allzu hart ausfallen wird.

Kaum habe ich die Haustür erreicht, öffnet sie sich auch schon. Vater packt mich am Kragen meines weißen Hemdes und zieht mich hinein. Er schubst mich durch den Gang, bis wir den Wohnbereich erreicht haben. Stolpernd lande ich auf der Couch. Entsetzt drehe ich mich zu Vater um, der sich dicht über mich beugt. »Du bist das Vorbild unserer Gemeinde! Ich habe deine Reinheit und Unschuld den Mitgliedern angepriesen! Wie kannst du mich nur so enttäuschen?«

»Aber –«

»Nein! Ich werde deine Lügen nicht glauben. Deine Sünden müssen dir ausgetrieben werden.«

Was hat das zu bedeuten? Das erste Mal in meinem Leben habe ich Angst vor Vater. Ich bin wie gelähmt.

»Du wirst die zwei Wochen das Haus nicht verlassen. Hast du mich verstanden?«

Mir stockt der Atem. »Aber, Vater, das Obdachlosenheim, wo ich aushelfe!«

»Nein! Du wirst dort nicht hingehen. Zumindest nicht in nächster Zeit. Außerdem erwarte ich, dass du den morgendlichen und zusätzlich den abendlichen Messen beiwohnst und für dich betest. Du wirst Buße für deine Sünden tun. Du kennst doch die Zehn Gebote. Du. Sollst. Nicht. Lügen!«

Vater redet sich immer mehr in Rage. Mit seinem Finger zeigt er auf mich, während Speichel aus seinem Mund fliegt. Seine Stimme wird lauter, sein Blick jagt mir Angst ein. Ich erkenne ihn nicht wieder. Ich blinzle mehrmals und nicke eilig. »Natürlich, das werde ich.«

»Gut, dann geh nun auf dein Zimmer!«

Ich schnappe mir meinen Rucksack und laufe mit schnellen Schritten durch den Flur. Kaum habe ich die Tür aufgesperrt, taucht Vater hinter mir auf. »Den gibst du mir. Als Sünderin muss ich dich kontrollieren.«

Entsetzt sehe ich ihn an, doch sein Blick lässt mich sofort einlenken. Seufzend überreiche ich ihm den kleinen Schlüssel, den er in die Tasche seiner Jeans steckt. Dann macht er auf dem Absatz kehrt. Ich starre ihm einen Moment hinterher, bevor ich mein Zimmer betrete.

Den Rucksack lege ich achtlos auf dem Boden ab. Ich ziehe meine Turnschuhe aus und lasse mich auf mein Bett fallen. Fassungslos starre ich die Decke an, während meine Gedanken rasen. Was habe ich nur getan?


Kapitel 5



Vater verlangt von mir, an der Mittagsmesse teilzunehmen. Ich habe meine Schuluniform gegen ein bodenlanges Kleid mit langen Ärmeln getauscht. Anstatt eines Ausschnittes besitzt es einen Kragen aus kratzigem Baumwollstoff. Vater ist zufrieden, als er mich so aus dem Zimmer treten sieht. »Dann ist die Hoffnung doch noch nicht verloren.«

Ich senke den Kopf. »Es tut mir leid, Vater. Ich –«

»Nein! Tue Buße und ernte, was du säst.«

Ich nicke und folge ihm hinaus zur Kirche. Die Uhr läutet zum Gottesdienst. Einige Menschen strömen in das heilige Gebäude. Um Vater zu gefallen, setze ich mich artig in die erste Reihe zu ein paar älteren Damen. Sie mustern mich überrascht. »Grace! Was machst du denn hier? Du müsstest doch in der Schule sein.«

Hitze schießt in meine Wangen. »Die nächsten beiden Wochen werde ich nicht dort sein.«

Die Dame mit der seltsamen Perlenkette runzelt die Stirn. »Du hast doch diese Lehrerin, die etwas wirr im Kopf ist, oder?«

»Äh«, stammle ich hilflos und richte mich automatisch auf, als sich Vater hinter den Altar stellt.

Die Perlenkette klirrt, als sie sich vorbeugt. »Braun-graues Haar, Brille auf der Nasenspitze und zieht ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter?«

Bei der Beschreibung versteife ich mich. »Ja, das ist meine Lehrerin.«

Meine Gesprächspartnerin nickt zufrieden und tauscht einen wissenden Blick mit ihren Begleiterinnen aus. »Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis du suspendiert wurdest.«

Ich komme nicht dazu, mehr darüber herauszufinden. Vater streckt die Arme nach oben und die Kirchgänger erheben sich. Eine der Damen drückt mir einen Liedzettel in die Hand, den ich dankbar entgegennehme, und schon beginnt die Orgel zu spielen.

Beim Gesang gebe ich mir die größte Mühe, obwohl meine Stimme definitiv nicht dafür geeignet ist. Mein Blick wandert dabei im heiligen Gebäude umher. Die Fenster sind mit bunten Gläsern ausgestattet, die das Sonnenlicht sanft durchlassen. An der Decke hat der Künstler ein wahres Wunderwerk vollbracht. Auf der gesamten Fläche befindet sich eine Zeichnung, die Gott mit seinen Engeln und den zu ihnen aufsehenden Gläubigen zeigt. An den Wänden hängen Gemälde, die den Weg Jesu zu seiner Kreuzigung darstellen. Es gibt eine Empore, deren schmale Treppen mit lateinischen Schriftzügen versehen sind. Es ist eine schöne Kirche. Dadurch, dass sie aus schmalen Steinen gebaut worden ist, hat es den Charme eines geschichtsträchtigen Gebäudes, dabei ist es gerade einmal drei Jahre alt.

Als Vater zu sprechen beginnt, konzentriere ich mich auf ihn. Irgendwie muss ich es schaffen, ihn zu überzeugen, dass ich ins Obdachlosenheim darf. Es ist mir wichtig, den Bedürftigen zu helfen. Außerdem möchte ich Sandra und Joe nicht enttäuschen. Ich muss Scarlett bitten, ihnen Bescheid zu geben, dass ich heute und die nächsten Wochen nicht komme. Hoffentlich sind sie nicht allzu enttäuscht, besonders weil Sandra so geknickt von unzuverlässigen Helfern erzählt hat.

Als der Gottesdienst beendet ist, verlasse ich das heilige Gebäude. Die Schule läutet, der Unterricht ist für die unteren Klassenstufen vorbei. Eilig wende ich mich ab und husche zu unserem Haus. Ich verschwinde in meinem Zimmer, ziehe den Laptop aus meinem Rucksack und beginne mit den Hausaufgaben. Bis zur Abendmesse sind es noch ein paar Stunden. Irgendwie muss ich mich beschäftigen, um meinen Gedanken zu entfliehen und die Zeit dazu zu bringen, nicht zäh wie Kaugummi zu vergehen.

Mit geschlossenen Augen hole ich tief Luft. Die zwei Wochen werden sich hinziehen, das weiß ich jetzt schon. Ich konzentriere mich auf meine Unterlagen und fange an zu tippen. Bis Scarlett die Schule verlassen und telefonieren kann, dauert es noch zwei Stunden.

Ich schalte gerade meinen Laptop aus, als mein Smartphone klingelt. Ich fische es aus meinem Rucksack. Das Display ist rau und zersplittert, doch ich kann den Anruf annehmen. »Ja?«, sage ich leise, aus Angst, dass Vater mich hört und auf die Idee kommt, mir das Smartphone wegzunehmen.

»Was hast du dir dabei gedacht?« Scarlett klingt wütend.

»Ich habe mir gedacht, dass ich es nicht riskieren kann, mein Stipendium zu gefährden! Außerdem hatte Lisa recht. Den Stoff, den sie im Test abgefragt hat, haben wir noch nie durchgenommen. Ich wäre durchgefallen und du weißt, was dann bei mir zu Hause los gewesen wäre.«

»Wir alle werden bei dem Test durchfallen. Das wird dem Direktor nicht gefallen und er wird nachhaken und dann sagen wir ihm, dass der Stoff für uns fremd ist.«

Ihre Worte lassen mir das Blut in den Adern gefrieren. So ein Mist! Wieso ist mir das nicht klar gewesen? Ich seufze laut. »Jetzt ist es auch zu spät.«

»Das ist richtig. Aber, Süße, das war beeindruckend. Hab ich dir gar nicht zugetraut, dass du dich gegen Lehrer stellst. Du weißt, dass das meine Aufgabe ist.«

Mir entweicht ein ersticktes Lachen, während Tränen aus meinen Augen quellen. »Vater ist so wütend«, flüstere ich. »Noch nie hatte ich solche Angst vor ihm wie heute.«

Einige Sekunden herrscht Schweigen. »Hat er dir etwas getan?«

»Nein! Also … noch nicht?«

»Was?«

»Es klang, als würde da noch etwas kommen und davor fürchte ich mich.«

Scarlett atmet laut aus. »Hör mal, du weißt doch, wie es läuft. Schmier ihm Honig ums Maul, sei ein braves Mädchen und bete in jeder freien Sekunde zu Gott. Das besänftigt deinen Alten schon.«

»Das weiß ich doch. Trotzdem … Du hättest seinen Blick sehen sollen. Es war, als wäre er nicht Vater, der mit mir gesprochen hat, sondern eine böse Version von ihm.«

»Halt die Ohren steif. Ich schicke dir die Aufgaben per Mail, okay?«

»Danke. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Natürlich! Was brauchst du?«

»Kannst du heute zum Obdachlosenheim gehen, wo ich aushelfe, und den Mitarbeitern sagen, dass ich die nächsten zwei Wochen nicht kommen werde? Sie rechnen mit mir.«

»Wie bitte? Du darfst das Haus nicht verlassen?«

Ich lache leise. »Was hast du denn gedacht, wie meine Strafe aussehen wird?«

»Ich habe darüber ehrlich gesagt gar nicht nachgedacht. Gut, ich werde es für dich ausrichten.«

»Danke. Wir sollten möglichst wenig telefonieren. Du weißt, dass Vater das hasst.«

Scarlett schnaubt verärgert. »Als ob ich das jemals vergessen könnte!«

Ich weiß genau, worauf sie anspielt. Als ich gerade zwei Wochen in Churchtown zur Schule ging, haben Scarlett und ich uns näher kennengelernt. Ich war so verrückt, sie zu mir nach Hause einzuladen. Das Aufeinandertreffen von ihr und Vater war wie der Zusammenstoß zweier Giganten. Es ging sogar so weit, dass Vater brüllend in mein Zimmer kam, weil Scarletts Klingelton ein obszönes Lied aus den Charts ist. Er hat ihr Smartphone mit solcher Wucht aus dem Fenster geworfen, dass es gegen die Kirchenmauer geprallt und in drei Teile zerbrochen ist. Natürlich hat er ihr ein neues gekauft, aber diesen Auftritt werden wir beide nicht so schnell vergessen.

»Ich melde mich«, sage ich zum Abschied und lege auf. Dabei pikt mich ein Glassplitter des Displays in den Daumen, aus dem sofort ein Blutstropfen quillt. Fluchend stecke ich ihn in den Mund.

Ich vertreibe mir die Zeit bis zur Abendmesse, indem ich ein Buch aus dem Regal nehme und zu lesen anfange. Zeile um Zeile verschlinge ich den Liebesroman, den ich schon mindestens dreimal gelesen habe. Vater ist recht … eigen, was Literatur betrifft. Ich besitze gerade einmal zehn Bücher, die nichts mit Gott, der Bibel oder der Schule zu tun haben. Mehr gestattet er mir nicht. Dieses hier hat er mir auch nur erlaubt zu lesen, da er die Damen aus unserer alten Gemeinde gefragt hat, ob in dem Buch Sünden vorkommen.

Ich schnaufe, als ich mich an sein peinlich berührtes Gesicht erinnere, während er mir das Buch in die Hand gedrückt hat.

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich auf das Buch. Ich versinke in der Geschichte, bis Vaters dunkle Stimme ertönt.

»Ich komme!« Ich klappe das Buch zu, schlüpfe in meine Schuhe und trete hinaus in den Gang, in dem Vater mich mit verschränkten Armen erwartet.

Er sieht wütend aus. Ich senke eilig den Blick. »Ist alles in Ordnung?«

»Nach der Messe traten drei ältere Damen an mich heran. Sie erzählten mir, dass du keine Lügnerin seist, sondern deine Lehrerin eine verrückte Frau sei, die dich nicht ausstehen könne.«

Mit geöffnetem Mund starre ich ihn an. Als ich jedoch bemerke, wie wütend er ist, weiche ich einen Schritt zurück. »Vater? Was –«

Mit einem Satz steht er vor mir, packt mich am Arm und zerrt mich hinter sich her. »Du verleitest also auch schon andere zum Sündigen?«

»Was? Nein!«

Er schleift mich zu der kleinen Abstellkammer, öffnet die Tür und schubst mich hinein. Mit von Wahn zerfressenem Blick sieht er auf mich herab. Abscheu macht sich in seinem Gesicht breit. »Du bist eine Schande! Ich habe dir all die Güte Gottes zuteilwerden lassen und so dankst du es mir? Die Gemeinde Churchtowns ist ein fragiles Gerüst aus Gläubigen. Jeder kennt die Vergangenheit dieses Ortes. Viele sind nur hergezogen, weil der Papst persönlich kam, um den Ort zu weihen und von seinem Fluch zu befreien!«

»Vater, ich habe doch nichts –«

Er gibt mir eine schallende Ohrfeige, die meinen Kopf zur Seite wirft. Ich lege mit Tränen in den Augen eine Hand an die schmerzende Wange und starre ihn entsetzt an. »Schweig still, Sünderin! Bete und hoffe, dass es noch nicht zu spät ist. Heute Nacht werde ich dir deine Sünden austreiben, da kannst du dir sicher sein!« Mit einem Knall wirft er die Tür zu.

Ich höre, wie der Schlüssel herumgedreht wird. Ich bin in völliger Dunkelheit gefangen. Zitternd schlinge ich die Arme um mich. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert ist. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Er hat mich großgezogen, mir die Werte Gottes vermittelt und jetzt will er nicht einmal versuchen, mir und anderen zu glauben?

Meine Wange pocht, während ich zu schluchzen beginne. Mein Körper bebt, während immer mehr Tränen an meinen Wangen hinabwandern. Ich lasse mich zu Boden sinken und lehne mich an einem Regal an, während ich meine angewinkelten Beine mit den Armen umschlinge. Sanft wiege ich mich nach links und rechts, versuche, mich zu beruhigen. Ich habe keine Ahnung, was Vater mit mir vorhat, doch man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass es nichts Gutes sein wird.

»Grace?«

Ich erstarre.

»Grace? Entschuldige, dass ich einfach so eingetreten bin, doch die Haustür war nur angelehnt.«

Als ich Aidens Stimme erkenne, beschleunigt sich mein Herzschlag. Was macht er hier? Ich bin mucksmäuschenstill. Ich wage es nicht, mich zu erkennen zu geben. Wie soll ich ihm erklären, dass ich in der Abstellkammer eingesperrt bin?

»Grace? Komm schon, ich weiß, dass du hier bist.«

Ich höre, wie Aiden durch das Haus läuft. Entsetzt halte ich die Hand vor meinen Mund. So ein Mist! Er sucht sicherlich nach meinem Zimmer. Ich will nicht, dass er sich darin umsieht. Seufzend stehe ich auf, räuspere mich und nehme all meinen Mut zusammen. »Ich bin hier«, krächze ich, während ich fieberhaft nach einer Ausrede suche.

»Wo?«

Ich klopfe an die Tür der Abstellkammer. »Ich bin hier drin eingesperrt.«

»Was? Warum zur Hölle … Warte, ich hole dich da raus.«

Es dauert einen Moment, dann höre ich, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und herumgedreht wird. Ich blinzle und reibe mir über die Augen, als mich grelles Licht empfängt. Aiden verschränkt die Arme und mustert mich stirnrunzelnd. »Was machst du hier drin?«

Ich schlucke hart. Obwohl es mir widerstrebt, beschließe ich, die Wahrheit zu sagen. Wie soll ich sonst plausibel erklären, was ich in der Abstellkammer gemacht habe? »Vater hat mich hier drin eingesperrt, weil ich eine Sünderin bin.« Meine Stimme bricht und ich beginne erneut zu weinen. Zitternd hole ich tief Luft und wische die Tränen fort.

Aiden tritt wortlos zur Seite und ich husche hinaus in den Gang. Dort atme ich tief durch.

»Er hat dir nicht geglaubt?«

Seufzend schüttle ich den Kopf.

»Das ist … wow.«

»Ja, damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«

Unschlüssig stehe ich da und meide Aidens Blick. Ich schäme mich, dass er mich in dieser Situation erwischt hat. Es ist mir unangenehm, dass er nun weiß, dass Vater mich für einen schlechten Menschen hält. Am liebsten wäre es mir, er würde gehen. Doch das tut er nicht. Stattdessen bedeutet er mir, ihm zu folgen.

Ohne ein Widerwort trotte ich ihm hinterher. Er nimmt meinen Unterarm und lenkt mich sanft zur Couch. »Soll ich dir ein Glas Wasser bringen?«

Seine Fürsorge bringt mich zum Lächeln. »Ja, bitte«, krächze ich und räuspere mich, als Aiden in der Küche verschwindet. Ich frage gar nicht erst, warum er sich in meinem Haus so gut auskennt. Bestimmt hat er sich bereits umgesehen.

Es dauert nicht lange, bis er zurück im Wohnbereich ist. Er drückt mir das Glas in die Hand, das ich in wenigen Zügen leer trinke. Anschließend stelle ich es auf das Tischchen vor mir und warte darauf, dass Aiden etwas sagt. Er lässt sich neben mir nieder und macht es sich bequem. Sein Schweigen macht mich nervös. Unruhig rutsche ich hin und her, warte auf seine urteilenden Worte. Doch nichts geschieht. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er mich aufmerksam mustert. Nervös nestle ich an meinem Kleid.

»Geht es dir gut? Deine Wange solltest du kühlen. Sie sieht aus, als wäre sie angeschwollen.«

»Ich bin –«

»Spar dir den Atem. Ich bin nicht dumm. Daddy scheint ziemlich durchgedreht zu sein, hm?«

Zitternd atme ich aus. Schließlich nicke ich und erneut kommen mir die Tränen. »Ich hatte solch eine Angst vor ihm. Ich dachte, er würde mich umbringen.«

Ich spanne mich an, als sich Aiden vorbeugt und seine Hand auf meinen Unterarm legt. Er wartet, bis ich ihn ansehe. Entschlossenheit ist in seinem Blick zu erkennen. »Er wird dir nichts antun, hast du mich verstanden? Ich werde mich mit ihm unterhalten. Danach wird er dich in Ruhe lassen.«

Ich lache freudlos. »Sicher.«

»Ich kann sehr überzeugend sein.«

»Das glaube ich gern. Du hast das Charisma und dein Aussehen verleitet dazu, dass man dir glauben will.« Als mir klar wird, was ich gerade gesagt habe, weiten sich meine Augen.

Aiden hebt eine Augenbraue, grinst breit und lehnt sich wieder zurück. »Soso, ich habe also Charisma und ein gutes Aussehen?«

Hitze schießt in meine Wangen, doch ich beschließe, auf Angriff zu gehen. »Als ob du das selbst nicht wüsstest!«

Aiden wirkt selbstzufrieden, was mich verärgert.

»Warum flippt der Pfarrer denn so aus? Kein Mensch ist frei von Sünden, das müsste ihm doch klar sein. Schließlich hat er … Ach, vergiss es.«

Irritiert sehe ich ihn an. »Er hat was?«

»Nichts. Verrate mir lieber, warum er so darauf aus ist, dich als unschuldigen Engel darzustellen.« Bedeutungsvoll blickt er in meine Richtung.

Ich sehe an mir herab. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass er mein züchtiges Kleid meint. »Kennst du die Geschichte Churchtowns?«

Er grinst breit. »Du meinst, dass die Leute durchgedreht sind, sich in der damaligen Kirche allesamt abgeschlachtet und den Ort damit entweiht haben? Ja, das ist mir durchaus zu Ohren gekommen.«

Ich nicke. »Lange Zeit hat niemand mehr den Ort betreten, bis die Kirche beschlossen hat, Churchtown eine zweite Chance zu geben. Da die umliegenden Städte immer größer geworden sind, ist dieser Fleck lukrativ. Es floss viel Geld seitens der Kirche. Alle Häuser und die damalige Kirche wurden abgerissen. Wo das heilige Gebäude stand, platzierte man einen riesigen Gedenkstein und sperrte das Gelände ab, damit keiner den entweihten Boden betritt. Häuser wurden gebaut und den Gläubigen akzeptable Angebote gemacht. Es gibt viel Ackerland und Weiden, wo Kühe, Ziegen und Pferde stehen. Die äußerste Siedlung bewohnen die Bauern. Die Kirche bezahlte ihnen ihre Traktoren, das Vieh und die erste Saat, damit sie sich ihr Leben hier aufbauen konnten.«

Aiden pfeift beeindruckt. »Und was ist mit den anderen Siedlungen in Churchtown? Sind sie auch nach Berufen unterteilt?«

Ich schüttle zögernd den Kopf. »Am Anfang war es so, ja. Churchtown gibt es seit drei Jahren. Besonders im ersten Jahr sind viele Leute wieder weggezogen, da sie das Gefühl hatten, das Böse würde sie an diesem Ort heimsuchen. Der damalige Pfarrer war einfach nur froh, wenn überhaupt Menschen in Erwägung gezogen haben, hierherzuziehen. Deshalb wohnt nun ein kunterbunter Haufen in Churchtown.«

»Interessant und wieso ist der damalige Pfarrer gegangen?«

Ich schweige einige Sekunden. »Das weiß keiner so genau. Ich habe gehört, dass Vater einmal mit einem Mitglied der Gemeinde darüber gesprochen hat. Angeblich hat er Gelder der Kirche für sein eigenes … Vergnügen verwendet.«

Aiden grinst breit. Die Couch gibt ein mitleidiges Geräusch von sich, als er sich nach vorn beugt. Erst jetzt fällt mir auf, dass er nicht die Schuluniform trägt. Er ist in eine dunkle Jeans und ein braunes Shirt gekleidet. Von dieser Position mache ich seine glatten Gesichtszüge genau aus. Eilig konzentriere ich mich auf Aiden, als er sagt: »Ach und das ist herausgekommen, weil …?«

Hitze schießt in meine Wangen. »Das kannst du dir sicherlich denken.«

»Ich will es von dir hören oder bist du etwa prüde?« Fragend hebt er eine Augenbraue.

»Das bin ich nicht!« Ich bin mir sicher, dass mein Gesicht feuerrot ist. Es ist mir tatsächlich unangenehm, darüber zu sprechen, aber prüde bin ich sicherlich nicht. »Ein Mitglied der Gemeinde hat den Pfarrer in einem Bordell in Riverside gesehen.«

Aiden lacht leise und schüttelt amüsiert den Kopf. »Das gefällt mir.«

»Das war mir klar«, murmle ich.

Aiden setzt zum Sprechen an, als die Kirchenglocken läuten und das Ende des Gottesdienstes ankündigen. Mein Körper spannt sich an. Meine Hände beginnen zu zittern, als ich von der Couch aufspringe. »Du musst mich in die Abstellkammer einsperren und dann von hier verschwinden!« Ich stürme in die Kammer und strecke meinen Kopf heraus, als ich Aiden nicht sehe. »Los, mach schon!«

Es dauert quälend lange, bis er in mein Sichtfeld tritt. Sein Blick ist ernst. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit deinem Vater reden werde. Ich gehe nirgendwo hin.«

»Bitte«, flehe ich ihn an, »mach es nicht noch schlimmer.« Tränen treten in meine Augen. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, während meine Atmung schneller wird.

Aiden legt seine Arme auf meine Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Keine Sorge, alles wird gut.«

Ich schüttle den Kopf. »Bitte, geh einfach und vergiss, was du gesehen hast. Vater wird durchdrehen, wenn er dich im Haus sieht!«

Ein breites Grinsen schleicht sich auf sein Gesicht. »Warst es nicht du, die gesagt hat, meinem Charisma könne keiner widerstehen?« Er wartet nicht auf eine Antwort. Er schließt die Tür, dreht den Schlüssel herum und ich befinde mich in tiefer Dunkelheit. »Mach dir keine Sorgen, ich regle das schon.«

Mir verschlägt es die Sprache. Ist Aiden verrückt geworden? Er bringt uns beide mit seiner Aktion in Teufels Küche! Er mag noch so charmant auftreten können. Sobald Vater weiß, dass ich mit ihm allein war, wird er durchdrehen!

Mit pochendem Herzen lausche ich Aidens Schritten, die sich entfernen. Dann ist es entsetzlich still. Von Sekunde zu Sekunde werde ich unruhiger. Ich knete meine Finger, um das nervöse Kribbeln verschwinden zu lassen. Ich höre, wie sich die Haustür öffnet. »Grace? Wieso ist die Haustür offen? Grace!«

Ich wage es nicht, einen Mucks von mir zu geben. Vaters wütende Stimme lässt mich schneller atmen. Mir wird schwindlig.

»Hallo, Jacob. Ich denke, wir sollten uns unterhalten«, höre ich Aiden sagen.

»Was? Wer sind Sie? Was haben Sie in meinem Haus verloren? Sie sind kein Mitglied der Kirche! Ich werde die Polizei rufen.«

»O nein, das wirst du nicht.«

Vater brüllt wutentbrannt. Ich höre, wie die beiden miteinander rangeln. Glas geht zu Bruch und dann wird es still. Jemand wird über den Boden gezogen. »Vater? Aiden? Was ist passiert?«

Niemand sagt ein Wort, was eine ganz andere Panik in mir freisetzt. »Hallo? Ist da jemand?«

Ich höre ein Murmeln, das sich nach Aiden anhört. Erleichtert atme ich aus, doch mein Herzschlag beschleunigt sich, als mir klar wird, was das bedeutet. Er muss Vater über den Boden gezogen haben. Was hat er bloß getan? Ist er ein Mörder, der zuerst Vater und dann mich umbringt?

Quälend lang höre ich Aiden unverständliches Zeug murmeln. Als Stille einkehrt, presse ich mein Ohr an die Tür. Nichts.

Als ich ein Stöhnen wahrnehme, klopfe ich aufgeregt gegen die Tür. »Vater? Vater! Geht es dir gut? Was hat er dir angetan?«

»Grace?«, höre ich ihn nach mir rufen.

»Ich bin in der Abstellkammer!«

Schlurfende Schritte machen sich auf den Weg in meine Richtung. Der Schlüssel wird im Schloss herumgedreht und Vater öffnet die Tür. Irritiert mustert er mich, als ich ihm vor Erleichterung um den Hals falle. All die Dinge, die er mir in den letzten Stunden, in den letzten Wochen und Monaten angetan hat, sind für den Moment vergessen. Ich bin nur froh, dass es ihm gut geht.

Schließlich löse ich mich von ihm und mustere ihn eingehend. Nirgendwo erkenne ich eine Wunde. Er kratzt sich am Kopf. Er trägt noch seinen schwarzen Talar, den er immer anhat, wenn er nicht zu Hause ist. Seine Kleidung wirkt nicht zerzaust. Nichts deutet darauf hin, dass er eine körperliche Auseinandersetzung mit Aiden hatte. »Was machst du denn in der Abstellkammer und was ist mit deiner Wange geschehen, mein Kind? Sie ist ganz rot.«

Überrascht weiche ich einen Schritt zurück. »D-Du weißt es nicht mehr?«

Vater runzelt die Stirn. »Was soll ich wissen?«

»Du hast mich eingesperrt, weil du mich für eine Sünderin hältst.«

Einige Sekunden, in denen mein Vater immer wieder die Stirn kräuselt, herrscht Schweigen. Schließlich hellt sich seine Miene auf, bevor er ernst wird. »Verzeih, ich habe es wohl vergessen, aber jetzt weiß ich es wieder. Ich möchte mich bei dir entschuldigen, mein Kind. Ich habe mich noch einmal mit den Mitgliedern aus unserer Gemeinde unterhalten. Sie haben alle die einhellige Meinung, dass die Lehrerin etwas gegen unsere Kirche hat und sie deshalb diesen Test schreiben ließ, um uns bloßzustellen. Entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe, das kommt nicht wieder vor. Und verzeih, dass ich …« Sein Blick wandert zu meiner Wange und Trauer setzt sich in seinem Gesicht fest. »Ich habe die Fassung verloren, weil du mir so wichtig bist. Du bist der Ausdruck von Unschuld. Für die Gemeinde bist du ein Vorbild und ich hatte Angst, dass die Mitglieder nun dem Bösen verfallen. Ich habe bereits mit dem Direktor gesprochen. Deine Suspendierung kann nicht aufgehoben werden, weil die Schule dann in ein schlechtes Licht gerückt wird, doch die Lehrerin wird nicht weiter dort arbeiten. Außerdem hebe ich deinen Hausarrest auf. Zumindest zum Teil. Du darfst weiterhin in der Obdachlosenunterkunft arbeiten. Damit gehst du als gutes Beispiel für die Gemeinde voran. Ich wäre ein Narr, dir das zu verbieten.«

Mir verschlägt es die Sprache. Ungläubig starre ich Vater an. Was passiert hier gerade? Träume ich etwa?


Kapitel 6



Am nächsten Morgen achte ich genau auf Vater. Sein Verhalten verstehe ich nicht. Was hat Aiden zu ihm gesagt, dass er sich fast schon zuvorkommend benimmt?

Bei der morgendlichen Messe treffe ich auf die alte Dame, mit der ich mich gestern unterhalten habe. Sie setzt sich neben mich, beugt sich vor und flüstert: »Ich hoffe, meine Worte haben dir nicht noch mehr Probleme eingebrockt als davor. Pfarrer Jacob schien mir nicht geglaubt zu haben.«

Ich runzle die Stirn. »Sie haben doch gestern Abend noch einmal mit ihm gesprochen?«

Nun wirkt die alte Dame irritiert. »Nein, ich habe es nicht zum Gottesdienst geschafft, da es meinem Mann nicht gut ging.«

»Oh, dann war es wohl ein anderes Mitglied der Gemeinde. Auf jeden Fall ist alles in Ordnung. Vater, Verzeihung, Pfarrer Jacob, hat bereits mit dem Direktor gesprochen und es werden Schritte in die Wege geleitet, damit die Lehrerin entlassen wird.«

Meine Gesprächspartnerin nickt zufrieden. Dann ertönt Orgelmusik und wir sehen nach vorn zum Altar. Vater tritt aus der Sakristei, breitet die Arme aus und wir erheben uns.

Wir singen zwei Lieder, doch ich kann mich kaum auf den Text konzentrieren. Der gestrige Abend war mehr als seltsam. Zuerst dreht Vater vollkommen durch und sieht in mir das Böse, dann taucht Aiden auf und verliert kein hämisches Wort darüber, dass ich in der Abstellkammer gefangen war. Er war so fürsorglich und nett. Schließlich redet er mit meinem Vater, der sich danach wie ein frommes Lamm benimmt. Und dann waren da noch diese Geräusche, die nach einem Kampf geklungen haben. Und ich bin mir sicher, dass Glas zerbrochen ist. Aber als ich mich im Haus umgesehen habe, fand ich keine Glasscherben. Wie kann das sein?

»Meine verehrte Gemeinde«, ertönt Vaters tiefe Stimme. »Bevor wir mit der Messe anfangen, möchte ich meiner Tochter Grace danken. Steh auf, mein Kind.«

Mit feuerroten Wangen folge ich Vaters Anweisung. Die Handvoll Mitglieder, die es zur Morgenmesse geschafft hat, starrt mich aus müden Augen an.

»Diese junge Dame ist meiner Meinung nach der Inbegriff von Reinheit und Unschuld. Seit sie fünfzehn ist, trägt sie ihren Ring, der sie an ihr Versprechen an Gott erinnert: Sie wird erst mit ihrem Ehemann das Bett teilen. Sünden können sie nicht in Versuchung führen. Sie dient als Vorbild für uns alle. Auch ich lerne immer wieder von ihr. Ihr Glaube an Gott ist unerschütterlich, ihre Liebe für mich übersteht jedes Hindernis. Ich vertraue ihr und weiß, dass das Böse sie niemals heimsuchen wird. Nehmt euch ein Beispiel an Grace, sie weiß, wie man das irdische Leben nach Gottes Wünschen führt.«

Mein Herz schlägt verräterisch schnell. Es ist mir unangenehm, dass Vater mich in den höchsten Tönen lobt. Seine gestrige Ohrfeige habe ich noch immer nicht verarbeitet. Er hat mich noch nie geschlagen. Genauso wenig hat er jemals an meinen Worten gezweifelt. Gut, er hat mich schon immer kontrolliert und kaum aus den Augen gelassen, was zur Folge hatte, dass ich … Dinge getan habe, die definitiv nicht in seinem Sinn gewesen sind. Doch seit wir in Churchtown leben, verhält er sich anders. Er hat mein Zimmer durchwühlt, mein Smartphone nach verräterischen Nachrichten durchforstet. Es hätte mir schon viel früher auffallen müssen. Auch wenn er seinen Anhängern etwas anderes gesagt hat: Er vertraut mir nicht und verdammt, das schmerzt.

Ja, auch ich bin nicht frei von Fehlern. Wobei ich nichts von dem bereue, was ich getan habe. Und ja, in Bezug auf meine Arbeit im Obdachlosenheim habe ich die Wahrheit etwas verdreht. Aber sonst könnte ich Scarlett nie außerhalb der Schule treffen. Sie ist zu meiner besten Freundin geworden, die mich bei meinen Plänen unterstützt, doch Vater kann sie nicht ausstehen. Er sieht sie als verdorben und weit entfernt von Gott, was in meinen Augen völliger Schwachsinn ist. Scarlett mag vieles sein, aber ganz sicher kein schlechter Mensch. Es ist doch egal, ob jemand nicht zur Kirche geht.

Als Vater mit der eigentlichen Messe beginnt, setze ich mich eilig hin. Noch immer spüre ich die Hitze in meinen Wangen. Der Ring, der meine Unschuld bezeugt, liegt tonnenschwer auf meinem linken Ringfinger. Ich schlucke hart. Wenn Vater mein größtes Geheimnis erfährt, wird er mich verstoßen oder gleich umbringen. Seit gestern Abend traue ich ihm alles zu.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis die Messe beendet ist. Ich husche mit den Gemeindemitgliedern aus der Kirche. Es wird gerade erst merklich heller. Die ersten Busse liefern die Schüler aus den umliegenden Städten ab. Der Parkplatz an der Schule ist bereits gut gefüllt. Wehmut macht sich in mir breit. Mir fehlt es jetzt schon, zur Schule zu gehen.

Zu Hause angekommen marschiere ich sofort in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Nicht mehr lange und dann wird Vater hier sein. Ich bin nervös. Heute Morgen haben wir uns nur kurz gesehen und kein Wort gewechselt. Noch immer spüre ich seine Hand auf meiner Wange. Ich zucke zusammen, als die Haustür geöffnet wird. »Hier riecht es ja köstlich!«

Eilig stelle ich seine Tasse Kaffee auf den Esstisch, setze mich und nippe an meiner heißen Schokolade. Vater ist gut gelaunt, als hätte er eine euphorische Nachricht erhalten. Nervös warte ich darauf, dass er etwas sagt. Doch er schmiert sich genüsslich Marmelade auf seine Scheibe Brot und beißt herzhaft hinein. Nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hat, räuspert er sich. »Ich habe noch einmal mit deinem Direktor gesprochen. Gestern am späten Nachmittag hat er noch mit jedem Schüler aus deiner Klasse geredet und sie haben ebenfalls berichtet, dass die Fragen des Testes nicht dem Lehrstoff entsprechen, den die Lehrerin mit euch durchgenommen hat. Dann hat er recherchiert und festgestellt, dass diese Dame einer Gruppierung angehört, die sich gegen den christlichen Glauben ausspricht. Natürlich hat er sie umgehend gefeuert. Leider kann er seine Meinung nicht revidieren und du musst zu Hause bleiben. Es würde sonst ein schlechtes Licht auf ihn werfen. Doch er wird dafür sorgen, dass du deshalb keinen Nachteil erhältst. Du kannst die Tests der kommenden zwei Wochen nachschreiben. Außerdem wird er Ethan beauftragen, dir die Unterlagen zu bringen.«

Ich kann ihm schlecht sagen, dass Scarlett sie mir per Mail schickt, deshalb schweige ich.

»Das ist doch eine gute Nachricht, oder?«

Unbändiger Zorn wallt in mir auf. Wie gern würde ich Vater anschreien und fragen, was zur Hölle daran gut ist. Ich darf zwei Wochen nicht in die Schule, weil sonst die Kompetenz des Direktors angezweifelt würde. Hätte er mich nur angehört und mir geglaubt, wäre all das nicht passiert!

Ich atme tief durch, schlucke meine Wut hinunter und nicke mit einem krampfhaften Lächeln auf den Lippen. »Ich bin ganz aus dem Häuschen!«

Natürlich entgeht Vater mein ironischer Unterton. Er klatscht euphorisch in die Hände. »Es freut mich, dass du dadurch mehr Zeit mit Ethan verbringst. Er ist ein guter Junge. Hilft seinen Eltern, wo er nur kann, und besucht mit ihnen die Messe.«

»Ja, er ist wirklich sehr nett.« Ich mustere Vater misstrauisch.

»Er wäre ein guter Ehemann.«

»Ach ja?«, frage ich mit schwacher Stimme.

Er nickt mehrfach. »O ja! Er ist mit sich selbst im Reinen. Außerdem hat er ebenfalls mit fünfzehn das Gelübde abgelegt, erst mit seiner Ehefrau das Bett zu teilen. Ihr seid euch in der Hinsicht sehr ähnlich. Seine Eltern verfügen über viel Ackerland. Er würde sich gut um dich und eure Kinder kümmern.«

Ich stelle meine Tasse zu fest auf dem Tisch ab. Heiße Schokolade schwappt heraus und ich springe auf. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich das Gefühl habe, es würde gleich versagen. Meine Hände zittern, als ich mit einem Lappen, den ich aus der Küche hole, die Sauerei wegwische. Dabei entgeht mir nicht, dass Vater mich seltsam ansieht.

Kaum habe ich den Lappen ausgewaschen und mich wieder hingehockt, spricht er auch schon weiter. »Du machst bald deinen Abschluss, Grace. Es wird Zeit, dass du dir einen Mann suchst. Du kannst nicht ewig bei mir leben. Ethan ist eine gute Wahl, du solltest dich auf ihn einlassen.«

»Was, wenn ich nicht heiraten will? Also zumindest im Moment nicht. Was, wenn ich studieren möchte?« Sofort bereue ich meine Worte.

Vater verschränkt die Arme und runzelt die Stirn. »Wieso solltest du das wollen?« Seine Stimme ist gefährlich leise.

Doch jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Ich richte mich auf und sehe ihm tief in die Augen. »Ich bin zu jung zum Heiraten! Ich möchte Kunstgeschichte studieren.«

Erschrocken zucke ich zusammen, als er seine Faust auf den Tisch niedersausen lässt. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was soll unsere Gemeinde denken, wenn du Churchtown verlässt?«

»Dass ich jung bin und mein Leben leben will?«

Mit wutverzerrtem Gesicht springt Vater auf. Er deutet mit dem Finger auf mich. »Du wirst Churchtown ganz gewiss nicht verlassen! Die Gemeinde braucht dich, sonst wird sie dem Bösen verfallen!«

»Hör doch auf mit diesem Schwachsinn! Ich kann es nicht mehr hören.« Ich springe ebenfalls auf. Wutentbrannt umrunde ich den Tisch und stelle mich vor Vater. All die Angst, die mich vor wenigen Minuten noch begleitet hat, hat sich in Luft aufgelöst. »Ich habe es satt, dass du mich als Vorbild von Reinheit und Unschuld darstellst! Die Leute sind erwachsen, verdammt noch mal! Alle kennen die Zehn Gebote und wissen, was Gott von ihnen erwartet. Du brauchst sie nicht ständig daran zu erinnern! Und wieso sollte ich Churchtown nicht verlassen? Wie du gesagt hast, kann ich nicht ewig bei dir wohnen.«

Als Vater seine Hand hebt, weiche ich erschrocken einen Schritt zurück. Als er das bemerkt, senkt er seinen Arm. Ich erkenne das schlechte Gewissen in seinem Blick, doch es verschwindet und macht dem Zorn Platz. »Ich erwarte von dir, dass du dir einen Mann suchst, heiratest und Kinder gebärst. Das ist deine Aufgabe als Frau!«

Ich verschränke die Arme. »Die Emanzipation scheint an dir vorübergegangen zu sein.«

Vater winkt ab. »Das sind doch bloß Tagträumereien!« Er will noch etwas sagen, bleibt aber stumm, als es an der Tür klingelt. »Geh in dein Zimmer, darüber unterhalten wir uns später!«

Wortlos folge ich seiner Anweisung. In meinem Zimmer angekommen lasse ich die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen. Ich werfe mich auf mein Bett, drücke meinen Kopf auf das Kissen und stoße einen schrillen Schrei aus. Warum habe ich meine Klappe nicht gehalten? Ich wusste doch, dass Vater ein Studium niemals billigen würde. Ein kleiner Teil, tief in mir verborgen, hat aber gehofft, dass er mich versteht und es gutheißt.

Als ich eine helle Frauenstimme höre, setze ich mich auf. Mit gespitzten Ohren schleiche ich zur Tür, um zu lauschen. Doch ich verstehe nichts, bis Vater ruft: »Grace, ich bin für die nächsten Stunden nicht hier. Ich werde wahrscheinlich erst nach der Mittagsmesse wieder nach Hause kommen. Du bleibst hier. Kümmere dich um deine Schulsachen. Hast du mich verstanden? Grace!«

»Ja!«, brülle ich.

Als die Haustür ins Schloss fällt, husche ich zu meinem Fenster. Dort habe ich einen guten Blick auf unseren Gemüsegarten und den gepflasterten Weg, der zur Kirche führt. Die Frau, die neben Vater hergeht, hat hellblondes Haar und trägt einen schneeweißen Wintermantel. Als sie sich in meine Richtung dreht, verstecke ich mich hastig hinter dem Vorhang und linse vorsichtig hinaus. Ihr Gesicht lässt meinen Atem stocken. Sie könnte Aidens Schwester sein! Ihre Gesichtszüge ähneln sich auf erschreckende Weise, außerdem hat sie ebenfalls haselnussbraune Augen. Nur die Haarfarbe ist anders. Seltsam, Aiden hat gar nicht gesagt, dass er eine Schwester hat. Die dringendere Frage ist jedoch, was sie von Vater will.

Vater und die fremde Frau verschwinden durch den Hintereingang der Kirche. Als ich sie nicht mehr sehe, lasse ich mich auf mein Bett fallen. Meine Gedanken rasen. In Bezug auf Aiden gibt es einige Ungereimtheiten, denen ich nachgehen muss. Irgendwie hat er es geschafft, meinen Vater zu besänftigen. Hat er ihn möglicherweise erpresst? Nein, das glaube ich nicht. Gestern konnte sich Vater nicht einmal mehr daran erinnern, warum ich in der Abstellkammer war. Und Aiden hat er auch mit keiner Silbe erwähnt. Wenn ich mich morgen mit Scarlett treffe, werde ich sie um Hilfe bitten.

Entschlossen klappe ich meinen Laptop auf. Bei Google gebe ich die Symptome plötzlichen Erinnerungsverlustes und heftiger Stimmungsschwankungen ein. Das Ergebnis ist so erschreckend, dass ich den Atem anhalte. Ich klicke mich durch unzählige Seiten, lese die kuriosesten Dinge und doch komme ich keinen Schritt weiter.

Meine Augen sind trocken, weil ich so lange auf den Bildschirm gestarrt habe, als es an der Tür klingelt. Ein Blick auf meine Armbanduhr sagt mir, dass der Besuch mit Sicherheit Ethan ist.

Seufzend erhebe ich mich und schlurfe zur Haustür. Ethan trägt noch seine Schuluniform. Sein dunkelblondes Haar ist leicht zerzaust, was untypisch für ihn ist. Normalerweise hat er es streng an seinen Kopf gegelt, damit keine Strähne dem Wetter nachgibt. Seine Krawatte hat er leicht gelockert und den Blazer über seinen Arm gehängt. Er lächelt zaghaft. »Hi.«

»Hey«, antworte ich einfallslos.

Nach ein paar Sekunden peinlichem Schweigen fragt Ethan: »Kann ich reinkommen?«

Hitze schießt in meine Wangen. Ich öffne die Tür ganz und lasse ihn eintreten. »Willst du eine heiße Schokolade?«

»Gern.«

Ich lotse ihn zum Esstisch und bereite uns zwei heiße Schokoladen zu. Ich stelle beide Tassen auf den Tisch und setze mich neben Ethan. Er hat bereits einen Stapel Unterlagen aus seinem Rucksack geholt. »Der Direktor hat gestern am späten Nachmittag bei mir und dem Rest der Klasse angerufen, um unsere Meinung zu deinem Verhalten zu hören. Erst dann ist ihm klar geworden, dass du die Wahrheit gesagt hast. Er hat mich gebeten, dir den Lernstoff vorbeizubringen. Aber ich soll niemandem erzählen, dass ich das tue. Er will nicht, dass herauskommt, dass er eine Fehlentscheidung getroffen hat.«

»Was für eine Überraschung«, antworte ich sarkastisch.

Ethans Blick wird weich. »Es tut mir leid, Grace. Ich hätte dich unterstützen sollen, habe mich aber nicht getraut. Du weißt, wie launisch mein Vater ist. Ich darf mir in der Schule keinen Ärger einhandeln, sonst –«

»Ich weiß«, antworte ich sanft.

Niemals werde ich den Tag vergessen, an dem ich durch Zufall unzählige blaue und schwarze Flecken auf seinem Rücken entdeckt habe. Beim Sportunterricht haben wir Handball gespielt, Ethan ist gestürzt, als er mich vor einem herannahenden Ball retten wollte, und dabei ist sein T-Shirt hochgerutscht. Er hat kein leichtes Leben. Täglich hilft er seinen Eltern auf dem Hof, unterstützt sie bei der Aussaat und Ernte, kümmert sich um die Kuhherde und macht sonst noch die Dinge, die sein Vater, bedingt durch sein Alter, nicht mehr tun kann. Ich frage mich, wie er es schafft, in der Schule nicht einzuschlafen und zeitgleich gute Noten zu schreiben.

Obwohl Ethan durch die harte körperliche Arbeit dementsprechend Muskeln aufgebaut hat, hat er es noch nie gewagt, sich gegen die Schläge seines Vaters zu wehren. Er hat ihm ja so viel zu verdanken, wie er mir einmal in der Mittagspause erzählt hat. Irgendwie verstehe ich ihn, aber irgendwie auch nicht. Ja, sein Vater hat ihn großgezogen und ihm alles gegeben, was man zum Leben braucht. Aber Schläge kassieren, obwohl man nichts angestellt hat?

Als ich seinen flehentlichen Blick bemerke, ringe ich mir ein Lächeln ab. »Ich bin dir nicht böse, Ethan. Ich kann deine Reaktion verstehen. Ehrlich gesagt bereue ich, dass ich nicht nachgedacht habe, als ich der Lehrerin widersprochen habe. Hätte ich es nicht getan, hätte ich eindeutig weniger Probleme.«

»War Pfarrer Jacob sehr wütend?«

Ich lache freudlos. »Du hast keine Ahnung, wie zornig er war. Ich hatte tatsächlich Angst vor ihm. Er hat mich beschimpft, ich sei das Böse und wolle ihn verleiten, den Sünden zu verfallen. Er ist durchgedreht. So habe ich ihn noch nie erlebt.«

Ethan legt seine Hand auf meinen Unterarm. »Das tut mir leid.«

»Muss es nicht, ich habe es mir schließlich selbst eingebrockt.«

»Trotzdem. Als dein Freund hätte ich dir unterstützend zur Seite stehen müssen.«

»Das hat Scarlett doch auch nicht getan. Ehrlich, das ist nicht schlimm. Wäre ich an eurer Stelle gewesen, hätte ich vermutlich ebenfalls kein Wort herausbekommen. Nein, ich bin mir sicher, dass ich vor Schreck nichts hätte sagen können. Mach dir darüber keinen Kopf, Ethan. Es sind doch nur zwei Wochen, die bekomme ich schon herum.«

Ich sehe, wie er erleichtert ausatmet. Dann konzentriert er sich auf den Stapel Papier, den er mir herüberschiebt. Die nächste Stunde geht er mit mir die Unterlagen durch, erklärt mir, was für Hausaufgaben zu tun sind und dass ich sie den Lehrern per Mail schicken kann.

Als wir beim letzten Unterrichtsfach des heutigen Tages angekommen sind, öffnet sich die Haustür. Ich versteife mich. »Grace? Ist Ethan schon –« Vater verstummt, als er den Essbereich betritt. Seine Miene hellt sich auf.

»Guten Tag, Pfarrer Jacob.«

»Schön, dich zu sehen, mein Junge. Wie geht es deinem Vater? Die Arthritis scheint es bei dem Wetter nicht gut mit ihm zu meinen.«

»Da haben Sie recht. Er … Es geht ihm den Umständen entsprechend.«

»Zum Glück hat er dich. Du bist ein guter Junge, Ethan. Erledigst brav all die Aufgaben, für die dein Vater zu schwach ist. Ich habe gehört, dieses Jahr fährt er eine besonders starke Ernte ein? Bestimmt liegt es an deiner wunderbaren Arbeit, die du für ihn machst. Er muss sehr zufrieden mit dir sein.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten.

»Was würden deine Eltern bloß ohne dich tun? Nach deinem Abschluss wirst du sicherlich den Hof übernehmen?«

Ethan zögert, bevor er antwortet. »Ja, da haben Sie recht.«

Ich räuspere mich. Vater wirft mir einen irritierten Blick zu. Bedeutungsvoll sehe ich zu dem Stapel Papier vor mir. Sofort hebt er entschuldigend die Hände. »Verzeiht, ich will euch nicht stören. Ich bin in meinem Büro. Ethan, komm doch noch kurz bei mir vorbei, bevor du gehst. Ich habe etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte.«

Fassungslos sehe ich Vater hinterher, der gut gelaunt den Raum verlässt. Das darf jetzt nicht wahr sein.

»Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Mathe. Also du musst –«

»Vergiss die Aufgaben! Ich muss dir etwas sagen«, flüstere ich aufgeregt. Erst, als ich höre, dass Vater die Tür seines Büros geschlossen hat, beuge ich mich vor. »Du darfst nicht glauben, was Vater zu dir sagt, bitte!«

Ethan hebt fragend eine Augenbraue. »Was will er denn mit mir besprechen?«

Wärme schießt in meine Wangen und ich wende den Blick ab. »Er hat sich in der Vorstellung verloren, dass wir beide nach dem Abschluss heiraten und Kinder bekommen.«

Als Ethan nichts darauf sagt, sehe ich ihn wieder an. Überraschung ist in seinem Blick zu erkennen. Sein Mund steht leicht offen. Wie nicht anders zu erwarten, hat es ihm die Sprache verschlagen. »Ich habe ihm gesagt, dass das totaler Blödsinn ist! Doch er findet, dass du eine gute Partie bist, und lässt nicht ab. Also glaube ihm nichts, egal, was er sagt«, flehe ich ihn an.

Noch immer schweigt Ethan, was mich nervös werden lässt. Vorsichtig winke ich vor seinem Gesicht, um ihm eine Reaktion zu entlocken. Er blinzelt mehrmals, schüttelt leicht den Kopf und räuspert sich. »Also …« Er lacht leise. »Gott, wie bescheuert. Aber …« Er lässt seine Fingerknöchel nacheinander knacken und meidet meinen Blick.

Entsetzen macht sich in mir breit. »Ethan, du weißt, dass das bescheuert ist, oder? Nach unserem Abschluss sind wir gerade einmal achtzehn! Wieso sollten wir schon so früh heiraten? Außerdem sind wir doch Freunde!«

Ethan lacht laut. »Du hast recht, es ist völlig an den Haaren herbeigezogen.« Als er mir ins Gesicht sieht, erkenne ich Trauer in seinen Augen. Doch der Moment verfliegt und er lächelt mich an. »Keine Sorge, ich werde deinem Vater nicht glauben, egal, was er mir sagt.«

Erleichtert atme ich aus. Als ich etwas sagen will, räuspert sich Ethan. »Wir sollten uns beeilen, ich muss mich noch um die Tiere kümmern.«

Rasch erklärt er mir die Aufgaben für Mathematik und verabschiedet sich dann von mir. »Ich kann dir erst übermorgen die Materialien bringen. Vater muss morgen zum Arzt, weshalb ich mich allein um den Hof kümmern muss.« Er winkt kurz und huscht zu Vater ins Büro.

Ein mulmiges Gefühl überkommt mich. Ethan hat zwar gesagt, dass eine Heirat völlig absurd sei, doch ich glaube ihm nicht. Dieser traurige Blick … Er lässt mein Herz schwer werden.

Ich bleibe am Esstisch sitzen und starre immer wieder ungeduldig auf meine Armbanduhr, während ich nervös mit den Fingern auf dem Tisch trommle. Er ist viel zu lange bei Vater. Was will er bloß mit ihm besprechen?

Als Ethan nach über einer halben Stunde endlich Vaters Büro verlässt, eilt er aus dem Haus. »Ethan?«, rufe ich ihm nach, doch die Tür fällt bereits ins Schloss.

Sofort stürme ich zu Vater. »Was hast du zu ihm gesagt?«

Er sieht mich mit erhobener Augenbraue an. »Ich wüsste nicht, dass dich das etwas anginge.«

Ungläubig starre ich ihn an. Er achtet nicht mehr auf mich, sondern konzentriert sich auf seine Unterlagen. Wutentbrannt gehe ich in mein Zimmer, knalle die Tür mit voller Wucht zu und setze mich auf mein Bett. Entsetzt starre ich den Fußboden an. Er muss etwas Schlimmes gesagt haben, wenn Ethan so fluchtartig das Haus verlassen hat.


Kapitel 7



Den restlichen Tag und Abend meide ich Vater. Während des Abendgottesdienstes beobachte ich ihn aufmerksam. Er wirkt so … normal. Es ist erschreckend, wie anders er sich vor seiner Gemeinde benimmt. War er schon immer ein so guter Schauspieler oder hat ihn erst Churchtown seltsam werden lassen?

Nach der Messe und dem schweigsamen Abendessen durchforste ich bis spät in die Nacht das Internet. Es kann doch nicht sein, dass ich keine plausible Erklärung für sein Verhalten finde!

Am nächsten Morgen schaffe ich es gerade so aus dem Bett, um zum morgendlichen Gottesdienst zu gehen. Es ist frustrierend, keine Antworten auf meine Fragen zu finden. Dabei dachte ich, dass das World Wide Web für alles eine Lösung parat habe. Tja, so kann man sich täuschen.

Mit mühsam geöffneten Augen ziehe ich eines meiner Sonntagskleider aus dem Schrank. Nachdem ich im Bad die Zähne geputzt habe, kämpfe ich mich mit der Bürste durch mein viel zu langes Haar und flechte es zu einem züchtigen Zopf. Ich schlüpfe in meine warme Jacke, um mir in der Kirche nicht den Hintern abzufrieren.

Vorfreude durchflutet mich, als mir klar wird, dass ich heute meiner ehrenamtlichen Arbeit in der Obdachlosenunterkunft nachgehen kann. Ich zücke mein Smartphone und entdecke mehrere Nachrichten von Scarlett, die bereits von dem Tag stammen, als ich suspendiert wurde. Im Endeffekt teilt sie mir das mit, was ich bereits von Ethan und Vater erfahren habe.

Eilig schreibe ich ihr eine Nachricht, dass wir uns wieder in unserem Café treffen können. Fluchend kommentiere ich das unangenehme Ziehen meiner Finger, das dem zerstörten Display geschuldet ist. Ich seufze. Ich brauche definitiv ein Neues. Wehmütig sehe ich zu meinem Bett. Darunter habe ich eine kleine Dose versteckt, in der ich das Geld sammle, das von Gemeindemitgliedern für etwaige Aufgaben, die ich für sie erledigt habe, stammt. Es hat Jahre gedauert, um so viel anzusparen. Eigentlich war es für mein Studium gedacht, doch jetzt werde ich es in ein neues Smartphone investieren.

Der Gottesdienst vergeht quälend langsam. Mal wieder lässt Vater eine Lobeshymne über mich erklingen. Anschließend fokussiert er sich auf die Verantwortung der Kinder, die Eltern nicht zu enttäuschen und ihnen zu helfen. Es kostet mich große Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Noch subtiler kann er das Thema nicht ansprechen.

Als die Messe endlich vorbei ist, stürme ich aus der Kirche. Dabei remple ich aus Versehen einige Mitglieder der Gemeinde an, die sich über mein Verhalten empören, doch es ist mir egal. Ich koche vor Wut. Ich bin sauer auf mich, weil ich mir diese Suppe eingebrockt habe. Ich bin wütend auf Vater, der sich auf die alten Werte versteift, die längst hinfällig sind. Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert! Eine Frau muss nicht brav zu Hause auf den Mann warten, eine Horde Kinder zur Welt bringen und sich um den Haushalt kümmern.

In unserer alten Gemeinde hat Vater immer darauf gepocht, dass alle Menschen gleichberechtigt sind. Ihm war es wichtig, auch den Jugendlichen, die zur Messe kamen, zu vermitteln, gutherzig zu handeln, aber sich selbst dabei nicht zu vergessen. Inzwischen kommt es mir vor, als wäre das ein Traum gewesen.

Wie immer richte ich Vater sein Frühstück her, während ich vor Zorn bebe. Darum verziehe ich mich mit meiner heißen Schokolade in mein Zimmer und beginne mit den Hausaufgaben, die Ethan mir gegeben hat.

Es dauert nicht lange, bis Vater das Haus betritt. Zum Glück ruft er nicht nach mir, weshalb ich erleichtert ausatme.

Die nächsten Stunden verbringe ich damit, zwei Essays zu schreiben und schließlich an die Lehrer zu schicken. Da wir kein starkes WLAN haben, dauert es eine gefühlte Ewigkeit, bis sie versandt sind. Anschließend hüpfe ich unter die Dusche. Das warme Wasser prasselt auf meinen Körper. Genießerisch schließe ich die Augen.

Nach dem Duschen föhne ich ausgiebig mein Haar und glätte es anschließend. Gott, wie gern würde ich mir das verfluchte Haar abschneiden lassen!

Um stumm gegen Vater zu protestieren, trage ich es offen, obwohl es bei der Länge eine Qual ist. Doch die Genugtuung ist größer als das genervte Gefühl, das mich die nächsten Stunden heimsuchen wird. Ich schlüpfe in meine Lieblingsjeans, die ich gewaschen und geflickt habe, und einen weiten Pullover. Zurück in meinem Zimmer packe ich meine Handtasche. Ein Blick auf mein kaputtes Smartphone lässt mich seufzen. Das Geld aus meiner Spardose habe ich bereits eingesteckt. Es wird definitiv Zeit für ein neues Smartphone.

Ich mache mich auf den Weg zur Haustür. Dort schlüpfe ich in meine Sneakers, bevor ich mich von Vater verabschiede.

»Sei brav, mein Kind!«

»Das bin ich doch immer.« Kopfschüttelnd ziehe ich meinen Mantel an, stecke die Schlüssel ein und verlasse mit großen Schritten das Haus. Als ich die Bushaltestelle erreicht habe, habe ich noch ein paar Minuten Zeit. Mit zusammengekniffenen Augen ziehe ich mein Smartphone heraus und starre auf das Display im Spiderman-Look. Gerade so kann ich Scarletts Antwort entziffern.

Als der Bus vorfährt, spüre ich Vorfreude aufsteigen. Die letzten beiden Tage ohne Schule haben mir vor Augen geführt, wie sehr ich die Interaktion mit anderen genieße. Es fehlt mir, mich mit anderen Menschen, die sich nicht so seltsam benehmen wie Vater, zu unterhalten. Wieder sitzt dieselbe Frau mit dem strengen Dutt und der Brille hinter dem Steuer, die mich lächelnd begrüßt. »Du hast am Mittwoch gefehlt.«

Ich schenke ihr ein gequältes Lächeln, als ich mein Ticket bezahle. »Es gab … Probleme zu Hause.«

Sie nickt verstehend. Als sich die Türen schließen, eile ich zu einem freien Platz am Fenster. Ich genieße den Anblick der Natur bei der halbstündigen Busfahrt nach Riverside.

Es dauert nicht lange, bis ich das Café Demons Inside erreiche. Die Klingel läutet, als ich die Tür öffne. »Grace!«

Scarlett befindet sich an unserem Stammplatz. Sie ist von der Sitzbank aufgesprungen und stürmt auf mich zu. Freudig fallen wir uns in die Arme. Tränen treten in meine Augen. Ich schniefe, als ich mich von ihr löse. »Du hast mir gefehlt.«

»Und du mir erst! Weißt du, wie anstrengend es ist, die Pausen mit Ethan und Aiden zu verbringen? Bis gestern war noch alles in Ordnung und die beiden haben sich super verstanden, doch heute ist Ethan ausgeflippt! Er hat in der Cafeteria eine Szene gemacht, dass die Lehrer einschreiten mussten!«

Entsetzt starre ich sie an. »Ethan hat was?«

Scarlett nickt aufgeregt, zieht mich hinter sich her und setzt sich hin. »Aiden hat mal wieder einen sarkastischen Kommentar zum Thema Religion und Kirche losgelassen und da ist er ausgerastet. Noch nie habe ich Ethan so außer sich erlebt.«

Ich senke meinen Blick. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Mit Sicherheit liegt es an dem, was Vater zu ihm gesagt hat, weshalb er so durchgedreht ist.

»Grace?«

Ich sehe auf. Es vergeht nur ein Moment, bis Scarlett eins und eins zusammenzählt. »Was hast du getan?«

»Gar nichts! Ehrlich nicht, aber Vater …«

Dann beginne ich zu erzählen. Berichte ihr alles, was mir passiert ist, seitdem ich von der Schule suspendiert wurde. Als ich zu der Stelle komme, an der Vater mir eine Ohrfeige verpasst und mich in der Abstellkammer eingesperrt hat, tritt die Bedienung an den Tisch, die uns seit unserem ersten Aufenthalt in dem Café die Getränke bringt. Sofort verstumme ich, doch es ist zu spät. Sie hat alles mit angehört. Mitleidig sieht sie mich an, weshalb ich den Blick abwende. »Das Gleiche wie immer?«, will sie von uns wissen.

Ich nicke.

»Kommt sofort.«

Als sie verschwunden ist, sehe ich wieder auf. Scarlett mustert mich mit ernstem Blick. »Geht es dir gut?«

Allein bei der Frage bildet sich ein Kloß in meinem Hals. »Er hat mich noch nie geschlagen«, bringe ich mühsam heraus.

»So ein Arschloch!«, zischt sie wutentbrannt.

Ich atme tief durch und blinzle die aufkommenden Tränen fort. »Hast du mitbekommen, dass der Direktor unsere Lehrerin gefeuert hat?«, lenke ich vom Thema ab.

Scarlett nickt und geht bereitwillig darauf ein. Wir unterhalten uns ein wenig über die Schule, bis unsere Getränke geliefert werden. Nachdem die Bedienung verschwunden ist, werde ich ernst. »Es gibt da noch etwas, was ich dir erzählen muss.«

Scarlett beugt sich neugierig nach vorn. Heute trägt sie einen dünnen Rollkragenpullover, der züchtig wirkt und gar nicht zum Kleidungsstil meiner besten Freundin außerhalb der Schule passt. Ihr Gesicht hat sie wie immer perfekt geschminkt. Die Lidstriche sitzen an der richtigen Stelle, mit Make-up hat sie den Knick ihrer Nase kaschiert. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie sich als Kind die Nase gebrochen hat, als sie Fahrradfahren gelernt hat. »Ach ja? Warst du etwa ein böses Mädchen?«

Ihre Worte bringen mich zum Lächeln. Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber an dem Abend, als Vater mich eingesperrt hat, ist Aiden bei mir aufgetaucht. Er … Also er hat mich aus der Abstellkammer geholt.«

Ihre Augen weiten sich. Pfeifend lehnt sie sich zurück. »Ich habe ja mit einigem gerechnet, aber niemals damit. Was hatte er bei dir zu suchen?«

Ich zucke die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Danach habe ich ihn gar nicht gefragt. Ich war bloß froh, dass er da war und mich abgelenkt hat. Du kannst dir vorstellen, was für eine Angst ich hatte.«

Mitleid macht sich in Scarletts Blick breit, weshalb ich hastig weiterrede. »Er wollte mir helfen, indem er mit Vater redet. Und das hat er getan. Da ich jedoch nicht wollte, dass Vater weiß, dass ich aus der Abstellkammer herausgekommen bin, hat er mich wieder eingesperrt. Ich habe keine Ahnung, was er zu ihm gesagt hat, doch danach war Vater ein ganz anderer Mensch. Es war seltsam. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass er mich in die Abstellkammer gesperrt hat.«

Scarlett hebt eine Augenbraue und schweigt einen Moment. »Hast du Aiden danach gefragt?«

»Das hätte ich gern, doch er war nicht mehr da. Hat er in der Schule nichts gesagt?«

Hoffnungsvoll blicke ich meine beste Freundin an, die bedauernd den Kopf schüttelt. »Nein, tut mir leid.«

Ich seufze laut und trinke einen Schluck meines Cappuccinos. »Es gibt da noch etwas, was ich noch keinem erzählt habe.«

»Du machst es heute aber spannend!«

Es kostet mich Überwindung, doch ich erzähle ihr von dem furchterregenden Knurren und den rot leuchtenden Augen, die ich nach meiner Arbeit im Obdachlosenheim gesehen habe. Lange habe ich mir eingeredet, dass ich es mir eingebildet haben muss. Doch inzwischen bin ich mir sicher, dass dem nicht so ist. Nur was für ein Tier hat solche Augen?

Scarlett runzelt die Stirn, nachdem ich geendet habe. »Warst du betrunken? Da kann man schon mal solch seltsame Dinge sehen.«

»Was? Nein!«

Sie hebt entschuldigend die Hände. »Schon gut, sorry. Aber du weißt, wie verrückt sich das anhört, oder? Es gibt kein Tier mit leuchtenden Augen, außer es ist ein Roboter.«

»Das ist mir klar, aber das würde noch weniger Sinn ergeben, oder? Was sollte ein Roboter in einer dunklen Gasse zu suchen haben?«

Scarlett trinkt einen Schluck ihres Getränks. Schließlich zückt sie ihr Smartphone. »Das lässt sich ganz leicht herausfinden. Wir schauen im Internet, was rot leuchtende Augen bedeuten könnten.«

In dem Moment fällt mir ein, dass ich mir ja ein neues Smartphone kaufen wollte. Verärgert über meine Vergesslichkeit kräusle ich die Nase. Scarlett hebt fragend eine Augenbraue. »Was? Glaubst du etwa nicht, dass das Internet eine Antwort parat hat?«

»Nun ja, ich habe nach einer Erklärung für Vaters seltsames Verhalten gesucht.«

Scarletts Augen weiten sich. »Du hast tatsächlich Dr. Google befragt? Mutig.«

Ihre Frage entlockt mir ein Lachen. »Ich weiß. Wirklich fündig bin ich dabei nicht geworden. Vater könnte alles haben: Von einem Hirntumor über Demenz liegt alles im Bereich des Möglichen.«

Meine beste Freundin schüttelt den Kopf und konzentriert sich auf ihr Smartphone. Aufmerksam scrollt sie über das Display, während ich meinen Cappuccino trinke. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich bald zur Arbeit muss. Schließlich hellt sich Scarletts Miene auf. Sie legt ihr Smartphone zur Seite und fängt an zu lachen. »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?«

»Worauf denn?«

»Na, das ist doch einleuchtend! Natürlich war das, was du gesehen hast, ein Höllenhund.« Lachend schlägt sie mit der Handfläche auf den Tisch. »Sorry.« Scarlett verschluckt sich und beginnt, heftig zu husten.

Die Bedienung eilt zu unserem Tisch und will Scarlett zu Hilfe kommen, doch ihr Hustenanfall ebbt ab und sie ringt keuchend nach Luft. »Ist alles in Ordnung?«, will sie mit besorgter Miene wissen.

Scarlett nickt und räuspert sich. »Ja, ich habe nur … Es war einfach zu lustig.«

Ich betrachte das Mädchen, das an unserem Tisch steht, genauer. Sie wirkt jung. Sie ist vielleicht so alt wie Scarlett und ich. Sie hat einen zierlichen Körper, der unter dem engen hellblauen Shirt hervorsticht. Auf dem T-Shirt ist ein Einhorn mit Flügeln abgebildet. Mir ist bei den letzten Malen schon aufgefallen, dass ihre T-Shirts immer seltsame Zeichnungen zieren, was ziemlich cool ist. Am meisten faszinieren mich ihre grünen Augen. Noch nie habe ich diese Farbe bei einem anderen Menschen gesehen. Ihr schulterlanges schwarzes Haar hat sie meistens zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wie mir jetzt erst klar wird, habe ich keine Ahnung, wie das Mädchen heißt. Dabei sind Scarlett und ich so oft hier.

»Was war denn so lustig?«

Scarlett wirft mir einen kurzen Blick zu und ich nicke ergeben. Soll das Mädchen doch auch Spaß an Scarletts Vermutung haben.

»Das mag sich jetzt etwas verrückt anhören, aber Grace hier hat auf ihrem Weg zum Bus spätnachts ein Wesen mit rot glühenden Augen gesehen, was geknurrt hat. Ich habe im Internet diese Stichworte eingegeben und herauskam, dass es sich um einen Höllenhund handelt.«

Zu meiner Überraschung lacht die Bedienung nicht, sondern sieht mich überrascht an. »Das … Oh … Wow, klingt wirklich ziemlich verrückt.«

Scarlett runzelt die Stirn. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Das ist doch super witzig! Als ob es Höllenhunde geben würde.« Meine beste Freundin schüttelt kichernd den Kopf.

»Wie heißt du eigentlich?«, frage ich die Bedienung nach einer kurzen Pause. »Ähm, weil … Du trägst kein Namensschild und jetzt sind wir schon so lange hier und ich weiß gar nichts über dich.«

Die Miene des Mädchens hellt sich auf. »Ach, wie schön, dass du fragst. Ich dränge mich ungern den Gästen auf, freue mich aber über jede Unterhaltung. Mein Name ist Mania.«

»Und wie alt bist du?«

»Äh, fünfundzwanzig.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Wow, ich hätte dich viel jünger geschätzt.«

Mania grinst breit. »Ich habe gute Gene.«

»Studierst du oder arbeitest du hier Vollzeit?«

»Das hier ist tatsächlich mein Café.«

Scarlett und ich wechseln einen überraschten Blick. »Wow«, sagt meine beste Freundin und nickt beeindruckt.

»Und wie lange hast du das Café schon?«

»Ein gutes Jahr.«

Wir unterhalten uns noch einen Moment, bis ein Gast nach Mania ruft. »Es war schön, mit euch zu reden. Bis dann!« Sie eilt zum Tresen, an dem ein älterer Mann mit finsterer Miene sitzt, und nimmt gut gelaunt seine Bestellung auf.

Ich konzentriere mich auf Scarlett, die einen Moment Mania beobachtet. »Beeindruckend, dass sie das Café halten kann. Es ist ja kaum besucht.«

»Vielleicht braucht es einfach seine Zeit?«

»Es ist trotzdem komisch, dass sie so viel Kohle besitzt, um das aussitzen zu können.« Scarlett zuckt mit den Schultern. »Ist ja auch egal. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei den Höllenhunden.« Sie muss erneut kichern. »Das ist einfach zu komisch.«

»Ich finde das überhaupt nicht witzig! Du hast keine Ahnung, was für eine Angst ich in der Nacht hatte. Bei der Begegnung ist mein Smartphone kaputt gegangen.« Anklagend zeige ich es ihr.

»Und wie ist es dazu gekommen?«

Allein bei der Erinnerung muss ich schaudern. »Es war, als hätte mich etwas an den Füßen festgehalten. Ich bin gestürzt und dabei ist mir mein Smartphone aus der Hand geflogen.«

»Dich hat etwas festgehalten?«

»Verarsch mich nicht«, warne ich sie düster.

Scarlett hebt entschuldigend die Hände. »Das hatte ich gar nicht vor.«

»Ich habe mir das nicht eingebildet!«

»Ist ja gut, ich glaube dir doch. Entschuldige, dass ich gelacht habe.«

»Ich muss jetzt los.«

Scarlett winkt Mania, damit wir bezahlen können. »Ich werde mich heute Abend im Internet schlaumachen, okay? Dann melde ich mich bei dir. Und du solltest dir schleunigst ein neues Smartphone zulegen.« Mitleidig starrt sie mein zerstörtes Exemplar an. »Das ist ja gefährlich mit den ganzen Splittern.«

Ich nicke. »Eigentlich wollte ich mir schon eines kaufen, bevor ich ins Café gekommen bin, aber ich habe es vergessen. Ich glaube aber, dass auf dem Weg ins Obdachlosenheim ein Elektronikgeschäft liegt.«

»Das werden wir gleich herausfinden.«

Wir bezahlen, verabschieden uns von Mania, die uns gut gelaunt winkt, und treten nach draußen. Eine kühle Brise ist aufgekommen. Es ist bereits dunkel geworden. Ich hasse diese Jahreszeit, die Kälte und ständige Dunkelheit. Ich bin eindeutig der Sommertyp.

Während wir die wenigen Blocks zur Obdachlosenunterkunft laufen, finden wir tatsächlich ein Geschäft, das günstige Smartphones verkauft. Vermutlich will ich gar nicht wissen, ob diese auf legalem Weg angeschafft wurden.

Ich entscheide mich für die günstigste Variante und stecke sie in meine Handtasche. Scarlett begleitet mich schweigend bis zur Arbeit. »Melde dich, wenn du zu Hause bist, okay? Jetzt mache ich mir Sorgen um dich. Du nachts allein in Riverside. Das scheint keine gute Kombination zu sein.«

Ihre Sorge lässt mein Herz leicht werden. Ich lächle und umarme sie zum Abschied. »Keine Sorge, ich passe auf mich auf und ja, ich melde mich, sobald ich in meinem Zimmer bin.«

Scarlett nickt und mustert das heruntergekommene Haus mit den zerbrochenen Fenstern. Sie schüttelt den Kopf. »Wir sehen uns!« Mit großen Schritten entfernt sie sich. Ich sehe ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden ist. Erst dann drehe ich mich um. In diesem Moment betreten einige Heimatlose die Unterkunft. Sie tragen dünne Kleidung, die mich sofort frösteln lässt. Es ist eindeutig zu kalt, um ohne Jacke auf der Straße zu sein.

Ich laufe zur Unterkunft und öffne die Tür. Der typische Gestank nach ungewaschenen Körpern empfängt mich. Er lässt meinen Magen flau werden, doch ich ignoriere das Gefühl. Ich schlängle mich zwischen den Feldbetten zu Sandra, die an der Essenausgabe bereits alles vorbereitet. Als sie mich erblickt, lässt sie alles stehen und liegen, wischt sich ihre Hände an der Schürze ab und zieht mich in eine feste Umarmung. »Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht!«

»Es tut mir so leid, dass ich am Mittwoch nicht kommen konnte. Daheim war … Also ich hatte ein paar Probleme mit meinem Vater.«

Sandra runzelt die Stirn, nickt aber schließlich. »Deine Freundin hat davon erzählt. Sie ist ein gutes Mädchen. Hat angeboten, an deiner Stelle zu helfen, doch das wollte ich nicht. Sie sah nicht glücklich aus, hier zu sein.«

Es freut mich, dass Scarlett trotz ihrer Abneigung helfen wollte. Ich weiß, dass die Unterkunft ihr unheimlich ist. Sie hat zwar Mitleid mit den Obdachlosen, doch ich habe ihr oft genug erzählt, was für Krawalle hier ausbrechen. Ich kann es ihr nicht verübeln. Wenn man die Leute nicht kennt, ist es befremdlich an diesem Ort. »Jetzt bin ich wieder da«, sage ich lächelnd und stelle meine Handtasche auf einem zerkratzten Holzstuhl ab.

Sandra lächelt. »Joe hat das Essen hergerichtet. Hilfst du ihm, die Sachen nach vorn zu bringen?«

»Natürlich!« Sofort erfülle ich Sandras Bitte. Joe begrüßt mich murmelnd. Sein rechtes Auge ziert ein fies aussehendes Veilchen. »Was ist mit dir passiert?«

»Hab am Montag beim Streitschlichten nicht gut genug aufgepasst.« Er seufzt laut. »Los, ich habe die Wärmebehälter bereits auf den Rollwagen gestellt.«

Gemeinsam schieben wir ihn nach draußen zur Ausgabe. Ich helfe Joe, die Behälter auf den wackligen Tischen abzustellen. Sandra hat die Pappteller und das Plastikbesteck bereitgelegt. Früher gab es noch normales Besteck und schöne Teller aus Porzellan. Doch da die Unruhen immer öfter ausbrechen, hat sich Sandra um Ersatz gekümmert, der nicht an den Wänden zerschlagen werden kann.

Sandra betätigt die alte Klingel, die sie auf einem Flohmarkt erstanden hat. Bewegung kommt in die Heimatlosen auf den Feldbetten. Sie stehen auf, unterhalten sich gut gelaunt, während sie sich artig in einer Reihe vor den Tischen anstellen. Ich entferne eilig die Deckel der Wärmebehälter, als der Erste zu mir kommt. »Was darf es denn sein?«, frage ich lächelnd.

Es vergeht einige Zeit, bis keiner mehr kommt, der etwas zu essen möchte. Die Behälter würden auch kaum noch eine Portion hergeben. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass in den drei Monaten, die ich an diesem Ort arbeite, so viele Menschen hier gewesen sind.

Mein Blick wandert über die Feldbetten. Jedes einzelne ist besetzt. Einige haben sich mit ranzigen Decken ihre Schlafstätte auf dem eiskalten Boden errichtet. Der Anblick lässt mein Herz schwer werden.

Sandra stellt sich neben mich. »Dieses Jahr haben wir kaum Spenden erhalten. Auch die Stadt hat sich geweigert, ihren Teil beizutragen, damit die Menschen ohne Zuhause nicht erfrieren müssen.« Ihre Miene verfinstert sich. »Kaum ist der Wahlkampf vorbei, kann sich der Bürgermeister nicht einmal mehr daran erinnern, dass es die Unterkunft gibt.«

»Ich kann in meiner Schule einen Spendenaufruf starten. Und mit Sicherheit wird die Kirchengemeinde ebenfalls spenden.« Bei der Idee hellt sich meine Miene auf. In Gedanken rattere ich alles herunter, was ich dafür brauche.

Sandra sieht mich überrascht an. Ein ehrliches Lächeln umspielt ihre Lippen. »Du bist ein gutes Kind, Grace.«

»Sag das mal meinem Vater.« Meine Worte sollen ironisch klingen, dabei spüre ich die Ernsthaftigkeit dahinter. Ich kann nicht vergessen, wie Vater mich als das Böse bezeichnet hat.

Sandra drückt wortlos meine Hand und kümmert sich um die Wärmebehälter. Ich helfe ihr, diese auf dem Rollwagen zu stapeln und schiebe ihn anschließend in die Küche. Joe ist gerade dabei, die unzähligen Töpfe in die moderne Waschanlage zu stellen. Ich unterstütze ihn noch etwas. Als es jedoch Zeit ist, zum Bus zu gehen, verabschiede ich mich von ihm.

Er bietet mir an, mich zur Bushaltestelle zu begleiten, doch ich lehne dankend ab. Ich schnappe mir meine Handtasche und will mich gerade von Sandra verabschieden, als mir meine Gesichtszüge entgleiten. Entsetzt starre ich zur Tür, durch die Aiden tritt. Die Obdachlosen in den Betten richten sich sofort auf und mustern ihn misstrauisch. Als ein abgemagerter Mann mit grauen Haaren plötzlich aufspringt und sich flehend vor Aiden auf die Knie fallen lässt, erstarre ich. Er fleht und bettelt, bittet um Vergebung, während Aiden ihn stumm ansieht.

»Wer ist das denn?«, will Sandra mit gerunzelter Stirn wissen.

Unruhe kommt in die Obdachlosen. Joe tritt aus der Küche, um zu sehen, was vor sich geht. »Was macht der da?«

Sandra dreht sich zu ihm um. »Kennst du ihn etwa?«

»Ich habe ihn am Mittwochnachmittag um das Gebäude schleichen sehen, als hätte er etwas vor.«

Hitze schießt in meine Wangen. »Das ist Aiden, er geht in meine Klasse«, bringe ich schließlich heraus.

Sandra zählt eins und eins zusammen und fängt an zu grinsen. Genauso wie Joe. »Ach, so ist das«, sagt er süffisant.

»Bis Montag!«, verabschiede ich mich eilig von ihnen.

Meine Handtasche halte ich fest umklammert, als ich mich durch das Labyrinth von Feldbetten dränge. Noch immer kniet der alte Mann vor Aiden und fleht um sein Leben. Die Situation ist so kurios, dass ich nicht weiß, was ich davon halten soll.

Als Aiden mich sieht, öffnet er bereits den Mund, um etwas zu sagen. Doch ich packe ihn an der Hand und ziehe ihn hinter mir her aus dem Gebäude, wo uns winterliche Kälte empfängt. »Was hast du hier zu suchen?«


Kapitel 8



Aiden schweigt einen Moment, bevor er lächelnd den Kopf schüttelt.

»Was?« Herausfordernd starre ich ihn an, während ich die Arme verschränke.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Meine Wangen werden feuerrot. Hoffentlich ist das in dem diffusen Licht der Laternen nicht zu sehen. »Verfolgst du mich? Mir haben die anderen erzählt, dass du am Mittwoch ebenfalls hier gewesen bist.«

»Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht. Sowohl am Mittwoch als auch jetzt. Ist das etwa verboten?«

»Nein, natürlich nicht. Dann … danke. Es geht mir gut. Wieso bist du einfach verschwunden, nachdem du mit meinem Vater gesprochen hast? Was hast du überhaupt zu ihm gesagt? Ich habe gehört, wie Glas zerbrochen ist und Vater war … seltsam, als er mich aus der Abstellkammer gelassen hat.«

Aiden grinst selbstgefällig. »Es ist ein Bilderrahmen zerbrochen, als ich mit deinem Vater ins Wohnzimmer gegangen bin. Er ist mit seiner Kutte daran hängen geblieben. Dort habe ich … meinen Charme spielen lassen. Wie du bereits gesagt hast, bin ich einfach unwiderstehlich.«

Resigniert schüttle ich den Kopf. »Das wirst du mir noch ewig vorhalten, oder?«

»Auch ich brauche Spaß im Leben.« Sein Blick wird ernst. »Ich würde dich gern wieder nach Hause fahren.«

Fassungslos starre ich ihn an. Er trägt erneut die dunkle Lederjacke, die ihn wie ein Mitglied eines Motorradclubs aussehen lässt. »Du musst mich nicht fahren. Dieses Mal schaffe ich es pünktlich zur Haltestelle.«

»Ich möchte es aber.«

Ich runzle die Stirn. »Warum?«

»Weil ich gern Zeit mit dir verbringe.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Einen Moment hadere ich mit mir. Es wäre definitiv klüger, mit dem Bus zu fahren. Wenn Vater mich mit Aiden sieht, wird er ausflippen. Doch tief in meinem Herzen will ich mit Aiden fahren. Wo ich ihn anfangs noch für einen ungehobelten Klotz gehalten habe, muss ich nun feststellen, dass er ein ganz anderer Mensch ist. Er hat mich an meinem Tiefpunkt erlebt und kein Wort darüber verloren. Er sieht nach mir, obwohl er es nicht muss. Er ist … nett.

Mit einem leichten Lächeln nicke ich schließlich, hebe aber meinen Finger. »Dafür schulde ich dir aber keinen weiteren Kaffee! Sonst werde ich noch arm. Ich musste heute sehr viel Kohle ausgeben, um mir ein neues Smartphone zu besorgen.«

»Ach, hast du etwa Mittel und Wege gefunden, um Daddy zu hintergehen? Ich dachte, er gibt dir kein Taschengeld?«

Ich zucke mit den Schultern. »Das tut er auch nicht. Doch ich habe in den letzten Jahren oft Gemeindemitgliedern geholfen und sie haben mir dafür etwas Geld zugesteckt.«

Aiden nickt und grinst schließlich. »Auf jeden Fall schön, dass du auf meinen Rat gehört hast.«

»Blödmann, es ging einfach nicht anders. Jedes Mal, wenn ich mein Smartphone nur angefasst habe, hat ein Teil des zersplitterten Displays meine Haut durchbohrt.«

Irritiert starre ich Aiden an, als er meine Hand nimmt und meinen Arm bei seinem unterhakt. Ich laufe so dicht neben ihm, dass mir der Geruch seines Aftershaves in die Nase tritt. Ich kann den Duft zwar nicht einordnen, doch er gefällt mir. Er hat eine fruchtige Note, die von etwas Herbem begleitet wird. Seine ruhige Ausstrahlung sorgt dafür, dass ich mich in der Dunkelheit nicht unwohl fühle.

Ich schelte mich aufgrund meiner Gedanken, während wir zur Parallelstraße laufen, in der sein schwarzer Mustang auch das letzte Mal stand. Galant hält mir Aiden die Tür auf und ich nehme auf dem Beifahrersitz Platz. Er steigt ein und schnallt sich an. Schließlich sieht er zu mir und wirft mir ein einseitiges Lächeln zu. »Bist du bereit?«

Ich nicke. Als ich aus der Windschutzscheibe blicke, erstarre ich. Am Ende der Nebenstraße erkenne ich im Schein der Laterne eine Person. Regungslos steht sie da und sieht in unsere Richtung. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Auch Aiden hat die Person bemerkt. Er runzelt die Stirn.

»Das ist unheimlich«, bringe ich schließlich heraus.

Er seufzt. »Bleib sitzen, ich werde mal nachsehen.«

Schwungvoll öffnet er die Autotür. Mit einem unguten Gefühl beobachte ich, wie sich Aiden der Person am Ende der Straße nähert. Er wird dabei nicht langsamer. Durch das diffuse Licht der Straßenlaterne ist nur die Silhouette des Fremden zu erkennen. Aiden bleibt vor ihm stehen. Einige Sekunden geschieht nichts. Plötzlich greift Aidens Gegenüber ihn an. Fassungslos sehe ich zu, wie er ihn packt und mit voller Wucht gegen die Hausmauer schleudert. Mein Herz setzt einige Schläge aus. Als Aiden regungslos am Boden liegt, richte ich mich automatisch auf. Ich muss handeln!

Mit zitternden Fingern ziehe ich das Smartphone aus meiner Handtasche. Es kostet mich einige Versuche, die Autotür zu öffnen. Auf wackligen Beinen gehe ich ein paar Schritte auf die Silhouette am Straßenende zu. Ich entsperre das Display und wähle die 911. Doch ich drücke nicht die grüne Taste, sondern brülle: »Hey! Hör sofort auf, ich rufe die Polizei!«

»Grace, verdammt! Du sollst doch im Wagen warten!«

Aiden erhebt sich ächzend. Er dehnt seine Nackenmuskulatur und kreist die Schultern. Dabei höre ich einige seiner Knochen knacken. Wie bei Gott können sie nicht gebrochen sein? Er ist mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert worden!

Mein Blick richtet sich entschlossen auf die fremde Person. Es handelt sich um einen Mann, der einen schwarzen Anzug trägt. Sein Gesicht ist frei von Emotionen. Er hat einen Dreitagebart, der ihn jugendlich aussehen lässt. Doch er besitzt eine solch düstere Aura, dass ich schaudere. Das ist definitiv keiner von den Guten. Ich nehme all meinen Mut zusammen und sage mit fester Stimme: »Verschwinde, sonst rufe ich die Cops!«

Der Mann lacht mit rauer Stimme. »Menschen sind so naiv.«

Das erste Wort spricht er so verächtlich aus, dass ich mich beleidigt fühle und mir erst anschließend klar wird, was er da gerade gesagt hat. Ist er betrunken? Oder gar verrückt? Er ist doch selbst ein Mensch!

Ein Zischen ist zu hören und das wütende Fauchen einer Katze. Aiden hat sich inzwischen schützend vor mich gestellt. »Aym«, sagt er gedehnt, »du solltest nicht hier sein.«

»Und mir die großartige Belohnung entgehen lassen?«

»Der Teufel mag es gar nicht, dass seine ranghohen Dämonen aus der Reihe tanzen.«

»Und deshalb schickt er seinen ahnungslosesten und dümmsten Handlanger, der die Lage unter Kontrolle bringen soll?« Der Mann, den Aiden Aym genannt hat, lacht sarkastisch. »Du bist ein Nichts, Aiden. Du weißt, dass du keine Chance gegen mich hast.«

»Ach ja?«

In Aidens Stimme erkenne ich weder Furcht noch Unsicherheit. Mein Herz schlägt so schnell, dass mir das Atmen schwerfällt. Der Typ jagt mir Angst ein. Dann redet er auch noch so seltsames Zeug über den Teufel und die Hölle.

Im Schatten der Mauer bemerke ich eine Bewegung. Ein Quietschen dringt aus meiner Kehle, als ich eine Schlange und eine dürre graue Katze erkenne, die sich zu diesem Aym bewegen. Der breitet die Arme aus. Die Schlange kriecht an seinem Bein hinauf und die Katze ist mit einem Satz auf seiner Schulter. Plötzlich werden sie von undurchdringlichem schwarzem Rauch umhüllt. Krampfhaft halte ich mich an Aidens Arm fest, während ich voller Entsetzen nach vorn starre.

Fauchen und Zischen sind zu hören, der Rauch verzieht sich durch eine stark aufkommende Brise. Ich fange an zu kreischen. Aiden dreht sich zu mir um und sieht mir tief in die Augen: »Du tust jetzt, was ich dir sage, verstanden? Geh ins Auto und sperr dich ein.« Als ich mich nicht bewege, gibt er mir einen leichten Schubs, der mich nach hinten stolpern lässt. »Geh jetzt!«

Fassungslos starre ich auf die Szene vor mir, während mich meine Füße Schritt für Schritt nach hinten tragen. Da, wo vorher der Mann mit den zwei Tieren gewesen ist, befindet sich nun eine schaurige Gestalt. Sie besitzt den Körper einer gigantischen Schlange und darauf sitzen der Kopf eines Menschen, einer Schlange und einer Katze. Die Katze schnappt immer wieder nach Aiden, während die Schlange zischend ihre Zunge aus- und einfährt. Der menschliche Kopf lacht höhnisch. »Und was willst du jetzt tun, kleiner Handlanger? Wie willst du gegen diese Macht eine Chance haben?«

Aiden schüttelt den Kopf. »Ich werde gar nichts machen.«

Der Menschenkopf runzelt die Stirn, während die anderen zwei in der Bewegung innehalten. »Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Warum soll ich mir die Hände schmutzig machen? Ich habe wahrlich Besseres zu tun.«

Sprachlos bleibe ich stehen. Hat er komplett den Verstand verloren? Mit geweiteten Augen sehe ich mit an, wie Aiden die Arme hebt und etwas vor sich hin murmelt. Ein sanfter Wind kommt auf und fährt mir durch die Haare. Als ich ein Wispern höre, stellen sich mir die Nackenhaare auf.

Diese grässliche Gestalt schreit kampfeslustig und will sich auf Aiden stürzen, doch sie kommt nicht weit. Aus dem Schatten springen knurrend vier monströse Hunde, die auf den Schlangenkörper losgehen. Aiden dreht sich um und rennt auf mich zu. »Du solltest im Auto warten!«

Aiden nimmt meine Hand und zieht mich unsanft hinter sich her. Ich stolpere mehrmals und falle fast zu Boden. Er öffnet hastig die Autotür und schubst mich hinein. Als er im Auto sitzt, startet er den Wagen, der brüllend zum Leben erwacht. Er legt den Rückwärtsgang ein und gibt Gas. Wie hypnotisiert starre ich auf den Anblick vor mir. Im schwachen Licht der Laternen sehe ich, wie die vier Hunde mit der monströsen Gestalt kämpfen. Die Schlange beißt eines der Tiere, doch das scheint es nicht aufzuhalten. Als wir am Ende der Straße angekommen sind, wendet Aiden den Wagen und fährt mit quietschenden Reifen los. Er sagt kein Wort, während wir durch Riverside rasen.

Mein Herz hämmert so schnell, dass mir immer wärmer wird. Schweiß rinnt an meinem Rücken herab. Ich öffne den Reißverschluss meines Mantels. Erst als wir Riverside verlassen haben, traue ich meiner Stimme wieder. Vorsichtshalber räuspere ich mich. »Was war das gerade?«

Aiden wirft mir einen überraschten Blick zu. »Das war es? Keine Szene, kein kreischender Anfall? Das enttäuscht mich jetzt.«

»Hör auf, dich über mich lustig zu machen! Was bei Gott ist da gerade passiert? Hat sich der Kerl tatsächlich in dieses … Monstrum verwandelt? Das kann doch nicht sein! Was –«

Aiden tritt ruckartig auf die Bremse. Wir befinden uns auf der Landstraße, die mitten durch den riesigen Wald führt. Er biegt in einen schmalen Weg ein und bleibt nach ein paar Metern stehen.

Angst durchflutet mich. »Was hast du vor? Willst du mich jetzt umbringen?« Ich warte gar nicht auf eine Antwort, sondern folge meinem Instinkt. Ich öffne die Autotür, danke dabei Gott im Stillen, dass ich mich nicht angeschnallt habe, und sprinte zwischen den Bäumen tiefer in den Wald.

»Grace! Zur Hölle, Grace! Du musst keine Angst vor mir haben!«

Meine Schritte werden schneller. Durch das spärliche Mondlicht knalle ich immer wieder gegen einen Baumstamm. Doch jedes Mal fange ich mich mit meinen Händen ab und renne weiter. Panisch fingere ich in meiner Jackentasche nach meinem Smartphone. Als ich schnelle Schritte hinter mir höre, schreie ich um Hilfe.

Mich packt jemand am Arm und bringt mich ruckartig zum Stehen. Ich stürze zu Boden. Ängstlich drehe ich mich um. Im Mondlicht erkenne ich die Silhouette einer Gestalt, von der ich mir sicher bin, dass es sich um Aiden handelt. »Bitte, tu mir nichts. Ich werde niemandem davon erzählen. Versprochen!«, flehe ich ihn an. Tränen treten in meine Augen, während ich Stück für Stück vor ihm zurückweiche.

»Verdammt, Grace! Ich werde dir doch nichts tun. Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen!«

Seine Worte klingen zwar ernst und aufrichtig, doch ich traue ihm nicht. Das, was da gerade eben passiert ist, kann ich nicht vergessen. Er hat irgendetwas getan, was diese vier monströsen Hunde hat erscheinen lassen. Das ist nicht normal! Nichts von dem, was ich mit angesehen habe, ist verdammt noch mal normal gewesen!

Als ich Aidens Gesicht genauer sehe, höre ich auf, vor ihm zurückzuweichen. Er geht vor mir auf die Knie und streckt seine Hände vor, um mir aufzuhelfen. Doch ich schüttle den Kopf und rapple mich stöhnend auf. Mein ganzer Körper schmerzt. Meine Handflächen sind blutig, vermutlich durch die unsanften Zusammenstöße mit den Bäumen.

»Geht es dir gut?«

Ich lache schrill. »Das fragst du nicht ernsthaft.«

Aiden atmet laut aus und fährt sich mit seiner Hand durch das kurze schwarze Haar. »Okay, okay. Versprich mir, nicht wieder davonzulaufen, dann erzähle ich dir alles, was du wissen willst. Einverstanden?«

Mein Atem geht schwer, angespannt stehe ich da, bereit, noch einmal eine Flucht zu versuchen. Aiden sagt nichts mehr, sondern sieht mir tief in die Augen. In diesem Moment beschließe ich, ihm erst einmal zu vertrauen. Ich habe auch keine andere Wahl. Körperlich bin ich ihm eindeutig unterlegen. »In Ordnung. Aber versprich mir, ehrlich zu sein.«

Ein Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus. »Ich wüsste auch nicht, wie ich das, was du gesehen hast, sonst plausibel erklären soll. Los, lass uns zurück zum Auto gehen.«

Auch wenn ich kein gutes Gefühl dabei habe, folge ich Aiden. Immer wieder rede ich mir gut zu. Wenn er mich hätte töten wollen, dann hätte er das schon längst getan. Er greift sanft unter meinen rechten Arm und hilft mir durch den dunklen Wald. Mein ganzer Körper ist angespannt, das Herz schlägt mir bis zum Hals.

In meinem Kopf spielt sich in Zeitlupe ab, was ich in der Gasse gesehen habe. Mein Magen fühlt sich an, als wäre er aus Stein. Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben. Dieses Wispern, die monströsen Hunde, die aus dem Schatten aufgetaucht sind, und das seltsame Wesen, das zuvor ein Mann gewesen ist. Er hat mit Aiden gesprochen, als würde er ihn kennen. Meine Atmung beschleunigt sich.

Aiden bleibt stehen und wendet sich mir zu. »Ernsthaft? Jetzt drehst du durch?«

Tränen treten in meine Augen. Ich zittere. Bin ich vielleicht doch verrückt geworden und bilde mir das Ganze ein? Ist Aiden überhaupt real? Das ist zu viel für mich.

»Das war so klar«, höre ich ihn murmeln und anschließend tief Luft holen. »Okay, wir beruhigen uns jetzt wieder, ja? Es ist alles in Ordnung, du bist in Sicherheit. Dir wird nichts geschehen.«

Seine Worte sorgen nicht im Mindesten dafür, dass es mir besser geht. Ich beginne zu schluchzen und weiche einen Schritt vor ihm zurück. »Du hast doch auch dieses Monstrum und die riesigen Hunde gesehen, oder? Ich bin nicht verrückt.«

Langsam tritt Aiden vor mich. Dank der Dunkelheit sehe ich sein Gesicht nicht. Sanft legt er eine Hand auf meine Schulter und zieht mich an sich. Er umarmt mich und ich lasse es geschehen. Er streichelt mir über den Rücken, während ich immer heftiger zittere. Geduldig wartet er, bis ich mich beruhigt habe. Anschließend löst er sich von mir. »Geht es jetzt? Du bist nicht verrückt. Es wird alles Sinn ergeben, das verspreche ich dir. Können wir jetzt weiter?«

Stumm nicke ich. Als mir klar wird, dass er das im Dunkeln nicht sehen kann, sage ich leise: »Ja.«

Aiden hakt mich bei sich unter und geleitet mich durch den Wald. Es dauert nicht lange, bis wir sein Auto erreicht haben. Er öffnet mir die Tür und ich lasse mich auf dem Sitz nieder. Er startet den Wagen, was mich panisch nach dem Türgriff fassen lässt.

»Nein! Ich mache doch nur die Heizung an, damit du nicht mehr frierst. Du zitterst immer noch und deine Lippen sind schon blau verfärbt. Ich bin mir sicher, dass das nicht gut ist.«

Ich halte meine Hand weiterhin auf dem Griff, entspanne mich aber. »Also? Was, bei Gott, läuft hier?«

Aiden dreht sich in meine Richtung. »Gut, dass du den gleich erwähnst, das macht das Ganze leichter.«

Ich runzle die Stirn. »Was?«

»Na Gott. Du weißt schon, der Himmel, die Engel. Der Ort, an dem die guten Menschen landen, wenn sie das Zeitliche segnen.«

Als er merkt, dass ich keine Ahnung habe, was er von mir will, seufzt er genervt. »Da dein Daddy Pfarrer ist, ist dir die Bibel wohl ein Begriff.«

Ich nicke zögerlich.

»Na dann weißt du doch, wer der Endgegner von dem Typen da oben ist.«

»Du meinst den Teufel?«

Seine Miene hellt sich auf und er applaudiert ironisch. »Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren. Egal. Also es gibt Gott im Himmel und den Teufel in der Hölle. Für euch Menschen mag das ein bloßer Gedanke sein, doch es ist Realität. Genauso wie es Engel und Dämonen gibt.«

Fassungslos starre ich ihn an. »Das ist ein Scherz, oder?«

Aiden wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Wie willst du bitte sonst erklären, was du vorhin gesehen hast?«

Ich klappe meinen Mund zu. Mir will beim besten Willen keine Antwort einfallen.

Aiden nickt selbstgefällig. »In der Hölle kursiert das Gerücht, dass es in Churchtown ein Mädchen gibt, das perfekt für ein dunkles Ritual ist.«

»Für ein was?«

»Ein Ritual. Welches genau, weiß ich leider nicht. Auf jeden Fall ist eine Belohnung für denjenigen ausgesetzt, der dich als Erster in die Finger bekommt.«

»Moment, warte, warte. Woher weißt du das? Und … Ich soll dieses Mädchen sein? Wieso?«

Aiden hebt eine Augenbraue. »Wieso werde ich wohl davon wissen? Ich bin ein Dämon!«

»Natürlich«, antworte ich automatisch, während meine Gedanken rasen.

»Auf jeden Fall habe ich keine Ahnung, warum die Dämonen dich unbedingt haben wollen. Wenn ich das wüsste, hätten wir ein Problem weniger.«

»Ein Problem weniger, ja«, antworte ich schwach. Mein Gehirn kann nicht in Einklang bringen, was Aiden sagt und ich vorhin gesehen habe.

Aiden mustert mich, bevor er zögernd sagt: »Es kursiert ebenfalls ein Gerücht, dass die Engel dich ins Visier genommen haben. Du scheinst für den Himmel von enormer Bedeutung zu sein. Das ist wohl der zweite und vermutlich wichtigere Grund, warum die Dämonen dich wollen.«

Mir stockt der Atem, als ich mich an die rot leuchtenden Augen erinnere. »Am Montagabend … da war dieses Etwas in der Dunkelheit. Es hatte rot leuchtende Augen. Sein tiefes Grollen hat mir Angst eingejagt. Das war also –«

»Auch ein Dämon, ja.« Aiden nickt. »Wenn ich mich nicht irre, war das der Dämonenfürst Baal. Er kann sich in einen dämonischen Hund verwandeln.«

»Und du warst demnach nicht zufällig zur Stelle?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin auf der Erde, um auf dich aufzupassen. Der Teufel mag es nicht, wenn man hinter seinem Rücken etwas plant. Außerdem traut er den Engeln nicht. Ich soll darauf achten, dass dich keine Seite in die Finger bekommt.«

Fassungslos starre ich ihn an. »Dich hat also der Teufel geschickt, um auf die Tochter eines Pfarrers aufzupassen?«

»Die Ironie dessen ist mir durchaus bewusst.«

»Natürlich«, antworte ich und schüttle den Kopf. Meine Gedanken fahren Achterbahn, während ich versuche zu verstehen, was ich gerade erfahren habe. Natürlich glaube ich an Gott, glaube daran, dass mich nach dem Tod ein wundervolles Paradies erwartet. Aber dass Engel und Dämonen auf der Erde weilen? Das klingt an den Haaren herbeigezogen und dennoch weiß ich, was ich gesehen habe. Einige Dinge, die mir seltsam vorkamen, fügen sich nun zusammen. »Was hast du mit meinem Vater getan, als du mit ihm geredet hast? Ich meine, du bist ein Dämon. Hast du deine dämonischen Kräfte an ihm angewandt? Er ist vom Bischof berufen worden, deine Macht dürfte ihm nichts anhaben, oder? Er ist doch von Gott gesegnet. Trotzdem verhielt er sich so seltsam, nachdem du mit ihm gesprochen hast.«

Aiden räuspert sich und wirft einen Blick aus der Windschutzscheibe. Es dauert, bis er mir zögernd antwortet. »Ich bin kein einfacher Dämon, musst du wissen.«

»Ach, ihr werdet auch noch in Kategorien unterteilt?«

Er nickt langsam. »Es gibt rangniedere Dämonen, die die Drecksarbeit erledigen. Dann gibt es noch normale und hohe Dämonen, außerdem die Dämonenfürsten. Ein Teil der Fürsten beherrscht die Reiche in der Hölle, der Rest … nun, bewegt sich frei zwischen Hölle und Erde. Irgendwie müssen sie sich ja die Zeit vertreiben.«

»Und du gehörst zur Kategorie …?«

»Nun, sagen wir es so: Ich passe in jede Kategorie und doch in keine.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. Meine Hand packt den Türgriff fester. Bisher habe ich Aiden als einen Typen eingeschätzt, der zwar in manchen Situationen arrogant und hochnäsig sein kann, aber dennoch nicht verkehrt ist. Jetzt erfahre ich, dass er ein Dämon ist, und dann gibt er so eine schwammige Aussage darüber, wie mächtig er ist. Mein Magen verkrampft sich. »Aber du hältst dich an die Aufgabe des Teufels? Du wirst mir nichts tun?«

Aiden schnaubt verächtlich. »Denkst du, ich lege mich mit einem ranghohen Dämon wie Aym an, wenn ich dich danach umlege? Das wäre die ganze Mühe nicht wert gewesen.«

Ich entspanne mich etwas, doch meine Hand lasse ich auf dem Türgriff. »Das ist …«, murmle ich.

»Unglaublich? Atemberaubend? Total abgefahren?«

Ich schüttle den Kopf. »Unglaublich passt am besten.«

»Du nimmst es auch viel besser auf, als ich erwartet habe.«

»Was hast du denn erwartet?«

»Nun ja«, antwortet er nachdenklich. »Ich habe gedacht, dass du mir eine Szene machst. Du bist schließlich eine Gläubige und ich ein Dämon. Das passt nicht sonderlich gut zusammen.«

Seine Worte bringen mich zum Lachen.

»Was?«, fragt Aiden irritiert.

»Dämon und Pfarrerstochter passen nicht sonderlich gut zusammen.« Ich lache erneut. »Das klingt wie der Anfang eines schlechten Scherzes.«

Aiden lacht leise. »Wenigstens scheinst du deinen seltsamen Humor nicht verloren zu haben. Können wir jetzt fahren? Ich kann nicht schon wieder deinen Vater mit meiner Macht manipulieren. Außerdem ist mir das Serum ausgegangen, mit dem ich ihm eine andere Erinnerung einpflanzen konnte.«

»Was?«

»Na als ich bei dir an diesem Abend im Haus war, wusste der werte Herr Pfarrer noch nichts davon, dass der Schuldirektor mit uns Schülern gesprochen hatte. Ich musste ihm diese Erinnerung geben und anschließend zum Direktor, um ihm ebenfalls diese Erinnerung zu geben, damit keine Ungereimtheiten auftauchen.«

»Äh …«

»Es war jede Menge Arbeit und hat mich mein ganzes Serum gekostet, dass ich mir auf dem Schwarzmarkt besorgen konnte.«

Da wird mir klar, was das Klirren in dieser Nacht zu bedeuten hatte.

»Also? Können wir jetzt los oder willst du Ärger mit deinem Vater riskieren?«

Entsetzt starre ich auf die Uhr seines Autos. Verdammt! Normalerweise müsste ich seit einer halben Stunde zu Hause sein. »Fahr!«, befehle ich panisch.

»In Ordnung.« Er legt den Rückwärtsgang ein, fährt zurück zur Landstraße und gibt dann Vollgas. Dabei bete ich stumm, dass kein Tier meint, vor das Auto laufen zu müssen.

Es dauert noch zwanzig Minuten, bis wir Churchtown erreicht haben. Aiden setzt mich vor der Kirche ab. Als ich aussteigen will, hält er meinen Arm fest. »Du musst auf dich aufpassen. Ich werde dich am Montag nach deiner Arbeit wieder hierherfahren, verstanden? Die Dämonen werden nicht aufgeben, dich in ihre Finger zu bekommen.«

Ich nicke zaghaft. Aiden seufzt und lässt mich los. Er zieht einen Zettel aus seiner Hosentasche. »Hier ist meine Nummer. Wenn du Fragen hast oder dir langweilig ist, schreib mir, ja?«

Erneut nicke ich. »Wir sehen uns. Und Aiden?«

Er sieht mich erwartungsvoll an.

»Danke, ich … Also … Du weißt schon.«

Er grinst breit. »Klar.«

Ich schließe die Autotür und umrunde eilig die Kirche. Im Haus brennt kein Licht, was mich erleichtert ausatmen lässt. Vorsichtig öffne ich die Haustür und lausche einen Moment, bevor ich eintrete. Nichts ist zu hören. Ich schleiche zu meinem Zimmer. Dabei fällt mir auf, dass Vaters Schlafzimmertür nur angelehnt ist. Ich bleibe davor stehen und halte den Atem an. Als ich jedoch sein typisches Schnarchen nicht höre, runzle ich die Stirn. Ich öffne die Tür und schalte das Licht ein. Überrascht lasse ich die Hand sinken. Das Bett ist leer.

Ich eile auf der Suche nach einer Nachricht zur Küche. Doch nirgendwo entdecke ich einen Zettel. Panik macht sich in mir breit. Wo kann er nur sein?


Kapitel 9



Die ganze Nacht bekomme ich kein Auge zu. Nicht nur, weil ich mir Sorgen um Vater mache. Nach und nach begreife ich erst, was ich diesen Abend erlebt habe. Dieses … Monstrum mit dem schlangenartigen Körper und den drei Köpfen war ein Dämon! Und Aiden? O mein Gott, er ist ein Geschöpf der Hölle. All die Dinge, die ich in der Bibel gelesen habe und für mich völlig absurd klangen, scheinen nun doch nicht mehr an den Haaren herbeigezogen.

Was, wenn die strengen Regeln der Bibel eingehalten werden müssen, um in den Himmel zu kommen? Ja, teilweise sind sie veraltet und eingestaubt, aber was ist, wenn …

Seufzend wälze ich mich in meinem Bett hin und her. Schließlich richte ich mich auf und starre aus dem Fenster. Das ist alles so verwirrend. Natürlich war mir klar, dass, wenn es das Gute gibt, was Gott verkörpert, auch das Böse in Form des Teufels existieren muss. Aber dennoch sind das nicht zwei … Personen, die einfach so an deine Haustür klopfen. Aber Engel und Dämonen als reale Wesen, die auch noch auf der Erde verweilen? Das … Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben.

Es reicht natürlich nicht, solch augenöffnende Informationen zu erfahren, weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort war. Nein, wieso auch? Dann erzählt mir Aiden die haarsträubende Geschichte, dass Engel und Dämonen hinter mir her seien. Wie gern würde ich seine Worte als Hirngespinst abtun. Aber ich kann nicht leugnen, dass zumindest die Geschöpfe der Hölle ein Auge auf mich geworfen haben. Dieses … Ding mit den rot leuchtenden Iriden vor ein paar Tagen und nun der dreiköpfige Schlangendämon … Aber wieso nur?

Eigentlich bin ich ein gutes Mädchen. Ja, ich habe meine Fehler, doch wer hat die nicht? Dennoch kann ich von mir behaupten, viel Gutes getan zu haben. Ich helfe Gemeindemitgliedern, wo ich kann, leite die Bibelstunde und arbeite ehrenamtlich in der Obdachlosenunterkunft. Was könnten Dämonen bloß an mir finden?

Als mein Wecker um fünf Uhr klingelt, stehe ich seufzend auf. Ich bin hundemüde, mein Körper schmerzt und die Handflächen sind verkrustet. Eine kleine Erinnerung an meinen nächtlichen Sprint durch den Wald. Automatisch wandern meine Gedanken zu Aiden. Ich kann nicht fassen, dass er ein Dämon sein soll. Er sieht so … menschlich aus. Keine böse Aura umgibt ihn. Nichts gibt Anlass zu glauben, dass er ein Geschöpf der Hölle ist. Mir kommt er nicht wie das Böse vor. Doch das sind Dämonen, oder? Abgrundtief böse und ohne Gewissen. Zumindest hat mich das die Bibel gelehrt und inzwischen bin ich nicht mehr so abgeneigt, der Heiligen Schrift Glauben zu schenken.

Doch wie kann Aiden das Böse sein, wenn er hier ist, um auf mich aufzupassen? Ja, der Teufel schickt ihn, der seine Gründe dafür hat, aber dennoch. Er müsste es nicht tun, oder?

Genervt schüttle ich den Kopf. All die Fragen und Bilder machen mich noch verrückt! Ich muss dringend mit Aiden sprechen. Ich könnte ihn anrufen, doch ich möchte ihm ins Gesicht sehen, wenn er mit mir redet. Dann kann ich mich davon überzeugen, dass er mich nicht anlügt. Aber ist das überhaupt möglich? Aiden ist ein Geschöpf der Hölle. Gekonnt zu lügen liegt in seinen Genen. Zusätzlich zu diesem Gefühlsdrama, das mir keine Ruhe lässt, ist Vater in der Nacht nicht nach Hause gekommen. Die Sorge um ihn frisst mich langsam auf.

Im Bad wasche ich mich, verarzte meine Handflächen und ziehe mein Lieblingskleid an. Darunter trage ich eine Thermostrumpfhose, damit ich mir auf der kalten Sitzbank nicht den Hintern abfriere. Energisch kämme ich mein langes hellbraunes Haar und flechte es zu einem Zopf, den ich zu einem Dutt binde. Ein Blick in den Spiegel lässt mich schaudern. Unter meinen rot geränderten Augen sind dunkle Ringe zu erkennen. Die braunen Iriden stechen hervor. Mein schmales Gesicht wirkt aschfahl, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. Da Vater mir keine Schminke erlaubt, kann ich daran nichts ändern. Sollte mich jemand aus der Kirchengemeinde darauf ansprechen, werde ich es auf den Schlafmangel schieben.

Nachdem ich meine Frisur ein letztes Mal kontrolliert habe, setze ich mich an den Esstisch, wo ich immer wieder auf meine Armbanduhr starre. Es dauert nicht mehr lange, bis der Gottesdienst beginnt. Ich werde nervös. Was soll ich tun, wenn Vater weiterhin verschwunden bleibt? Wo könnte er stecken? Geht es einem Mitglied aus der Gemeinde etwa schlecht? Nein, das kann nicht sein. Er hätte mir eine Nachricht hinterlassen. Ist er entführt worden? Mein Herz setzt einige Schläge aus. Hat ihn irgendein Dämon erwischt und womöglich in die Hölle oder sonst wohin gebracht? Eilig bekreuzige ich mich und bete stumm zu Gott, er möge auf Vater achtgeben.

Als die Kirche zur Messe läutet, schlüpfe ich in meine Jacke und verlasse mit einem unguten Gefühl das Haus. Nicht nur, weil ich mich beobachtet fühle, sondern auch, weil ich keine Ahnung habe, was ich machen soll, falls Vater nicht erscheint. Mir eine Ausrede einfallen lassen? Die Polizei rufen? Was tut man, wenn eine Person plötzlich verschwindet? Ich schlucke hart, als ich das heilige Gebäude betrete.

Eine Handvoll Leute hat es sich auf den Bänken bequem gemacht. Wie immer setze ich mich in die erste Reihe. Kurz darauf nimmt neben mir die bekannte alte Dame mit der seltsamen Perlenkette und der Föhnfrisur Platz. Sie schenkt mir ein Lächeln. »Ist zu Hause alles gut?«

Ich nicke eilig. »Natürlich. E-Es ist alles gut.«

»Macht Pfarrer Jacob weiterhin Probleme, weil du von der Schule suspendiert wurdest? Ich hoffe, er ist nicht allzu streng mit dir, mein liebes Kind.«

»Nein, nein. Sie haben ihn überzeugen können. Außerdem haben auch meine Klassenkameraden dem Direktor erzählt, dass der Test nicht fair war.«

Die alte Dame nickt erleichtert. »Das freut mich zu hören.« Dann runzelt sie die Stirn, während sie mich mustert. »Doch irgendetwas scheint dich zu beschäftigen. Kann ich dir helfen?«

Mühsam unterdrücke ich ein irres Kichern. Seit gestern Abend ist überhaupt nichts mehr gut! Ich habe einen verdammten Dämon gesehen und kann niemandem davon erzählen, da ich dann als verrückt dargestellt werde. Aiden ist ein Geschöpf der Hölle, obwohl er nicht ansatzweise den Anschein macht. Außerdem ist Vater verschwunden und ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte. Meine Hände balle ich zu Fäusten, um das Zittern zu verbergen. Dabei spüre ich, wie die verkrusteten Schürfwunden aufbrechen. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin einfach nur müde.«

Erneut mustert mich die ältere Dame intensiv. »Du hast ganz dunkle Ringe unter den Augen. Mein Kind, Schlaf ist wichtig!«

Ihre Fürsorge entlockt mir ein zittriges Lächeln. »Ich werde mich später etwas hinlegen. Es hat seinen Vorteil, suspendiert zu sein.«

Als die Dame mir antworten will, bemerke ich eine Bewegung vorn am Altar. Erleichtert atme ich aus, als Vater die Kirche betritt. Ihm geht es gut. Er wurde nicht entführt, kein Dämon hat ihm etwas angetan.

Die Orgel ertönt und wir erheben uns. Während wir ein paar Lieder singen, danke ich Gott stumm, dass er auf Vater achtgegeben hat. Es mag so einiges zwischen uns stehen. Mein Vertrauen in ihn ist gänzlich erloschen, als er mich geschlagen hat. Dennoch liebe ich ihn. Er hat mich großgezogen und ist meine Familie. Ich habe bloß ihn.

Während Vater die Messe abhält, entgeht mir nicht, dass er nicht wirklich bei der Sache ist. Des Öfteren hört er auf zu sprechen. Dann schüttelt er den Kopf und fängt von vorn an. Es ist, als würde ihn etwas beschäftigen. Immer wieder sieht er in meine Richtung. Ich kann seinen Blick nicht deuten, doch er macht mich nervös.

Nach dem Gottesdienst eile ich nach Hause und bereite das Frühstück vor. Nachdem alles hergerichtet ist, nehme ich am Esstisch Platz und warte angespannt. Es dauert länger als sonst, bis er das Haus betritt. »Grace?«

»Hier!«

Als er den gedeckten Tisch sieht, hellt sich seine Miene auf. »Das riecht gut.«

Hungrig stürzt er sich auf das Rührei und trinkt in schnellen Zügen seinen Kaffee. Ich sitze stumm da und beobachte ihn. Er wirkt … seltsam. In seinem Blick liegt ein Hauch von Wahnsinn. Außerdem verschlingt er das Essen regelrecht, weshalb ich bloß darauf warte, dass etwas in seine Luftröhre rutscht. »Vater?«

Er sieht auf. »Ja?«

»Wo warst du gestern Nacht?«

Er runzelt die Stirn. »Na im Bett, wo sonst? Ich war so müde, dass ich nicht auf dich warten konnte.«

Fassungslos starre ich ihn an. Ich verschränke die Arme und lehne mich auf dem Stuhl zurück. »Bist du nicht derjenige, der allen ständig predigt, dass Lügen eine Sünde ist? Hast du mir nicht schon unzählige Vorträge darüber gehalten? Wieso lügst du mich nun an? Es ist doch eine Sünde, Vater! Du warst die Nacht nicht hier. Wo bist du gewesen?«

Vater kaut nervtötend langsam und schluckt schließlich das Rührei hinunter. Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt ebenfalls die Arme. »Ich wüsste nicht, was es dich angeht, wo ich die Nacht verbracht habe.«

»Ach, ich muss dir jedes Mal Rechenschaft geben, wohin ich gehe und wann ich wiederkomme, und du nicht? Ist das dein Ernst? Ich habe mir verdammt noch mal Sorgen gemacht! Ich habe gedacht, dir sei etwas passiert!«

Ich zucke zusammen, als Vater mit der Faust auf den Tisch schlägt. »Grace! So redest du nicht mit mir, junge Dame. Ich bin dein Vormund! Es geht dich nichts an, was ich tue. Aber um deine Vermutung, ich mache etwas Sündhaftes, zu entkräften, werde ich es dir verraten. Der Vatikan gab mir ein neues Forschungsthema und gestern Nacht ging ich diesem das erste Mal nach.«

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Seine Worte tun weh. Er sieht sich bloß als mein Vormund? Und was bei Gott faselt er von Forschungsthema? Das letzte Mal, als er für die Kirche aufgrund seines theologischen Studiums geforscht hat, ist mindestens zehn Jahre her. Und da hat er definitiv nicht nachts gearbeitet. Langsam stehe ich auf und schüttle den Kopf. »Seit wir nach Churchtown gezogen sind, hast du dich verändert.«

»Ach ja?«, fragt Vater mit gefährlich leiser Stimme.

»Ich erkenne dich kaum wieder.«

Damit will ich in mein Zimmer gehen, doch Vater hält mich zurück. »Grace.«

Ich drehe mich um und verschränke die Arme.

»Ich erwarte von dir, dass du nicht noch einmal so mit mir sprichst. Wenn du mir keinen Respekt entgegenbringst, werde ich ihn dir einprügeln, hast du mich verstanden?«

Seine Drohung lässt mein Herz schneller schlagen. Langsam nicke ich und deute eine Verbeugung an. »Natürlich, Vater, wie du wünschst.«

Ich stürme in mein Zimmer. Als ich mich auf das Bett sinken lasse, fließen bereits die Tränen. Mühsam unterdrücke ich ein Schluchzen, während mein Oberkörper bebt. Ich lege meine Hände auf das Gesicht. Der Mann, den ich einmal für einen freundlichen, netten und fürsorglichen Pfarrer gehalten habe, existiert nicht mehr. Ob es an diesem Ort liegt? Hat der Fluch, der Churchtown heimzusuchen scheint, Vater erwischt?

Zitternd atme ich tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Als ich es endlich geschafft habe, höre ich, wie die Haustür geschlossen wird. Ich eile zum Fenster, verstecke mich sicherheitshalber hinter dem quietschgelben Vorhang. Als ich vor dem Gartentor die blonde Frau sehe, die Vater zur Begrüßung auf die Wange küsst, spanne ich mich an. Er lächelt, legt seine Hand um ihre Taille und gemeinsam betreten sie die Kirche durch den Hintereingang. Ich runzle die Stirn. Die Frau sieht Aiden so ähnlich, dass sie Geschwister sein müssen. Ist sie dann etwa …? Dämonen können keine Kirchen betreten, oder?

Einige Minuten bleibe ich auf meinem Beobachtungsposten. Als nichts geschieht, beschließe ich, mich abzulenken. Ich schnappe mir aus der Abstellkammer die Putzsachen und beginne, das Haus auf Vordermann zu bringen.

Stunden verbringe ich damit, in jedem Raum Staub zu wischen, den Boden zu saugen und anschließend zu putzen. Dabei werfe ich immer wieder einen Blick aus dem Fenster, doch ich sehe weder Vater noch diese fremde Frau. Als das Haus blitzt und glänzt, gehe ich zurück in mein Zimmer und kümmere mich um die Hausaufgaben. Stirnrunzelnd arbeite ich den Stoff durch, blicke dabei wiederholt Richtung Kirche, damit ich nicht verpasse, wenn Vater heraustritt.

Vor mir auf dem Bett liegen die Zettel ausgebreitet, die Ethan mir gegeben hat, als es zur Mittagsmesse läutet. Ich bin kein Stück mit den Aufgaben vorangekommen. Ständig muss ich an die Fremde denken, bei der ich kein gutes Gefühl habe.

Ich setze mich an meinen Laptop und beginne, nach Engeln zu suchen. Stirnrunzelnd sauge ich die Definitionen der himmlischen Geschöpfe in den unterschiedlichsten Religionen auf. Doch das bringt mich nicht weiter.

Als ich das Wort Dämon in die Suchleiste eingebe, werfe ich schnell das Handtuch. Ich muss mich mit Aiden treffen. Ich brauche endlich Antworten auf all meine Fragen.

Seufzend stehe ich auf und schnappe mir sowohl mein kaputtes als auch das noch eingepackte Smartphone. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich es aus der Verpackung bekomme. Verflixtes Ding!

Schließlich schalte ich es ein und verbringe einige Zeit damit, es einzurichten. Zum Glück kann ich dank meiner SIM-Karte alle Kontakte auf das neue Smartphone übertragen. Anschließend ziehe ich den zerknitterten Zettel, den mir Aiden gegeben hat, aus meiner Handtasche. Ich tippe seine Nummer ein und speichere sie ab, bevor ich ihm eine Nachricht schreibe.

Grace: Wir müssen reden.

Zu meiner Überraschung antwortet er mir umgehend.

Aiden: Heute um 14 Uhr auf der Anhöhe am Waldrand.

Ich schicke einen Daumen-hoch-Emoji und lege mein Smartphone weg. Unruhig trommle ich mit meinen Fingern auf den Oberschenkeln, während ich aus dem Fenster starre.

Ich weiß genau, welche Stelle Aiden meint. Als wir nach Churchtown gezogen sind, war es Anfang September. Der Spätsommer zeigte sich von seiner besten Seite und ich war täglich auf dieser Anhöhe, um auf den Ort hinabzusehen. Der Anblick war faszinierend und ernüchternd zugleich. Die Häuser wurden in Siedlungen angeordnet. Dazwischen befinden sich Wiesen und Ackerland, die sie voneinander trennen. Als die Kirche Churchtown wiederaufgebaut hat, haben sie die Häuser bewusst so angelegt. In den einzelnen Siedlungen wohnten Leute mit demselben Beruf. Dies wurde von der Kirche verordnet, weil sie geglaubt haben, dass die Gruppen nur untereinander Kontakt suchen werden. Die größte Häuseransammlung in Churchtown ist für die Bauern vorgesehen. In den Geschichtsbüchern des Dorfes habe ich nachgelesen, dass viele Bäume gefällt wurden, um mehr Ackerland zu schaffen, damit sich dieser Ort selbst ernähren kann. Weizen, Kartoffeln, Salat, Zwiebeln und weiteres Gemüse werden von den Bauern angepflanzt. Die Saat erhalten sie vergünstigt von der Kirche.

Es gibt noch drei weitere Siedlungen. Diejenige mit den prunkvollsten Häusern war für Manager und Büroleute bestimmt. In der kleinsten wohnten Nonnen, die am Anfang den Unterricht in der Schule übernommen haben. Und in der letzten lebten Arbeiter aus der Stahlindustrie. Eigens für sie fuhren täglich Gratisbusse, die sie zur Arbeit brachten. Doch inzwischen leben in den meisten Siedlungen Menschen jeden Berufes. Viele sind damals weggezogen, da sie es an diesem Ort zu unheimlich fanden. Nur die Bauern leben seit dem Neubeginn in ihren Häusern.

Mein Blick bleibt an dem Schild hängen, das so groß ist, dass ich die Schrift sogar von meiner Position einwandfrei lesen kann. Der Text bereitet mir eine Gänsehaut. Willkommen in Churchtown. Dem Ort der Gläubigen.

Dieser Ort hält, was er verspricht. Hier herrschen die Regeln der Kirche. Das Gelübde, das man mit fünfzehn ablegt, ist heilig. Außerdem sind neunzig Prozent der Frauen, die hier leben, zu Hause und kümmern sich um die Kinder. Der Mann ist der Herr und bestimmt. Doch es gibt Ausnahmen. Ich weiß, dass einige Menschen, die hier leben, noch nie zur Kirche gegangen sind und es auch nicht vorhaben. Für sie ist Gott ein Hirngespinst, was Vater ein Dorn im Auge ist.

Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht, warum Vater ausgerechnet hier seinen Dienst für Gott vollbringen will. Nun bin ich mir sicher, die Antwort zu kennen: Er will in die Geschichte eingehen, als der Pfarrer, der ein verfluchtes Dorf zurück zu Gott gebracht hat. Und dabei benutzt er mich, um die Mitglieder der Gemeinde stetig zu ermahnen. Er stellt mich als das Vorbild von Unschuld und Reinheit dar. Das schlechte Gewissen deshalb steigt, je öfter er erwähnt, dass ich mein Gelübde mit fünfzehn gegeben habe und vor der Ehe keinen Geschlechtsverkehr haben werde. Der Ring aus Silber wiegt schwer an meinem Finger.

Seufzend schüttle ich den Kopf. Als die Messe zu Ende ist, verstecke ich mich wieder hinter dem Vorhang und starre hinaus. Als Vater nach einer halben Stunde noch immer nicht herauskommt, werde ich misstrauisch. Was macht er so lange mit dieser Frau? Besprechen sie etwas? Aber was?

Seufzend bereite ich das Mittagessen vor. Als ich fertig bin und Vater nicht aufgetaucht ist, esse ich allein die Nudeln mit Pesto. Je näher ich meinem Treffen mit Aiden komme, umso nervöser werde ich.

Ich räume das benutzte Geschirr in die Spülmaschine, richte Vater sein Essen auf einem Teller an und stelle es in den Kühlschrank. Anschließend schlüpfe ich in Jeans und meinen Lieblingspullover, der innen gefüttert ist. Da draußen die Sonne scheint, beschließe ich, keine Jacke zu tragen. Mein Smartphone schiebe ich in die hintere Hosentasche. Eilig schreibe ich Vater eine Nachricht und lege sie demonstrativ auf den Esstisch.

Kopfschüttelnd verlasse ich das Haus. Während ich durch Churchtown laufe, begrüße ich jeden Menschen, dem ich begegne, mit einem Lächeln. Viele von ihnen kenne ich nur vom Sehen. Doch alle erwidern mein Lächeln, winken kurz und gehen ihrer Arbeit nach.

Als das Dorf hinter mir liegt, werden meine Schritte schneller, bis ich die Anhöhe erreicht habe. Ich marschiere den Abhang hinauf und drehe mich um. In vielen Gärten sehe ich Frauen, die bereits für Weihnachten schmücken. Einige Bauern pflügen zum letzten Mal in diesem Jahr ihr Ackerland. Auf den Weiden lassen Kühe die spätherbstliche Sonne auf ihr geflecktes Fell scheinen. Die Anhöhe offenbart sogar einen guten Blick auf mein Zuhause und den Gemüsegarten. Daneben befindet sich der Friedhof, der mit Grabsteinen übersät ist.

Ich inhaliere die frische Luft und schließe für einen Moment die Augen. Seit wir in Churchtown wohnen, hat sich mein Leben in eine rasante Achterbahnfahrt verwandelt. Bis gestern war meine größte Sorge, Vater von meinem Plan, aufs College zu gehen, zu erzählen. Und jetzt? Jetzt beherrschen Engel und Dämonen meine Gedanken.

»Na, hast du mich vermisst?«

Kreischend springe ich herum. Aiden lehnt an einem Baum und grinst breit. »Du Idiot! Wieso hast du nicht eher etwas gesagt? Ich habe mich zu Tode erschreckt!«

»Auch ein Dämon braucht ein bisschen Spaß.«

Da er gleich mit der Tür ins Haus fällt, beschließe ich, es ihm gleichzutun. »Ich habe meinen Vater die letzten Tage mit einer fremden Frau gesehen.«

»Ach ja? Und das ist der Grund, weshalb du mit mir sprechen willst? Weil es Daddy nicht so genau mit dem Zölibat nimmt?«

Hitze schießt in meine Wangen. »Nein! Und hör auf, so etwas zu sagen. Mein Vater schläft nicht mit ihr!«

»Und das weißt du, weil …?«

Ich seufze genervt. »Jetzt hör mir doch endlich mal zu! Die Frau sieht aus wie du! Sie könnte deine Schwester oder Mutter sein.«

Das Grinsen erlischt in Aidens Gesicht. Er stößt sich vom Baum ab und kommt mit großen Schritten auf mich zu. »Sie sieht aus wie ich?«

Ich verdrehe die Augen. »Das habe ich dir doch gesagt! Nur hat sie langes blondes Haar.«

Er runzelt die Stirn. »Und was hat sie getan?«

»Sie ist mit meinem Vater in die Kirche gegangen.«

Aiden pfeift laut und schon ist die Überraschung aus seinem Blick verschwunden. Er lächelt zufrieden.

»Ist sie eine Dämonin?«

Er schüttelt den Kopf und fängt an zu lachen.

»Wieso lachst du?«, fauche ich ihn an.

»Entschuldige. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Die Frau ist keine Dämonin und wird deinem Vater nichts tun.«

Mit gerunzelter Stirn verschränke ich die Arme. »Woher willst du das wissen?«

Aiden antwortet nur zögerlich. »Sie ist ein Engel.«

Mit geöffnetem Mund starre ich ihn an. »Warte, das … Was? Das kann nicht sein. Im Internet steht, dass Engel für Menschen nicht –«

Er hebt fragend eine Augenbraue. »Dann muss es natürlich stimmen, wenn es das Internet sagt. Komm schon, das mit den Dämonen hast du schneller aufgefasst. Vermutlich sollte ich mich deshalb geschmeichelt fühlen.«

»Aber … Also … Was macht sie auf der Erde und vor allem hier?«

Aiden seufzt laut. »Tja, wenn ich das wüsste.« Er wendet den Blick ab und betrachtet den Waldrand. »Wie du weißt, gibt es das Gerücht, dass nicht nur Dämonen Interesse an dir haben. Ich habe gehört, dass sie überhaupt erst auf die Idee gekommen sind, weil die Engel ein Auge auf dich geworfen haben.«

Ich fühle mich wacklig auf den Beinen. »Wieso sollten sie das tun?«, bringe ich mühsam heraus.

Aiden zuckt mit den Schultern. »Glaub mir, ich habe sämtliche Bücher gelesen, die Antworten auf deine Frage liefern könnten. Doch ich habe nichts gefunden. Ich suche weiter, aber … ja. Keine Ahnung.«

Fassungslos starre ich ihn an. »Irgendetwas muss ich an mir haben, dass sie so auf mich fokussiert sind wie Bienen auf Nektar.«

Aidens Miene hellt sich auf. »Das ist es. Danke! Du bist die Beste.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und stürmt den Abhang hinab. »Ich melde mich!«

Verdutzt sehe ich ihm nach. »Hey! Ich habe noch viel mehr Fragen!«, rufe ich ihm nach.

Während er läuft, dreht er sich in meine Richtung. »Das nächste Mal!«

Kopfschüttelnd beobachte ich Aiden, wie er an der Schule vorbei zum Parkplatz rennt, wo sein schwarzer Mustang mutterseelenallein steht. Hastig steigt er ein und kurz darauf erwacht der Motor brüllend zum Leben. Mit quietschenden Reifen fährt er in Richtung Riverside, was die Bewohner Churchtowns aufschreckt.

Meine Wangen sind feuerrot. Sachte berühre ich die Stelle, an der mich Aidens Lippen gestreift haben. Einige Zeit stehe ich so da. Dieser Kuss, der eher ein Schmatzer war, verwirrt mich. Ich … Meine Augen weiten sich. Ich mag Aiden. Vermutlich mehr, als mir guttut. Seit dem Tag, als er mir aus der Patsche geholfen und mich nach Hause gefahren hat, ist mir bewusst geworden, dass ich ein falsches Bild von ihm hatte.

Gut, jetzt weiß ich, dass er ein Dämon ist. Und ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Vater würde mir raten, nein, befehlen, mich von ihm fernzuhalten. Aber das geht nicht. Nicht nur, weil er mir versprochen hat, mich vor den Dämonen zu beschützen, sondern auch, weil seine Anwesenheit dafür gesorgt hat, dass ich mutiger geworden bin. Obwohl es eine absolut dumme Idee gewesen ist, habe ich mich gegen einen Dämon gestellt, um Aiden zu helfen. Ja, ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, dass der Kerl ein Dämon ist, aber trotzdem.

Inzwischen ängstigt mich der Gedanke nicht mehr, Churchtown zu verlassen und mein Leben zu leben, wie ich es will. Dieser Ort fühlt sich wie die Endstation eines Bahnhofes an. Wenn ich hierbleibe, wird das für immer sein.

Ich spanne mich an, als ich hinter mir ein Räuspern höre. Mit pochendem Herzen drehe ich mich um. Meine Augenbrauen heben sich überrascht, als ich einen Mann entdecke, der so schön ist, dass er fast schon künstlich aussieht. Er besitzt makellose Gesichtszüge, braune Augen und schulterlanges schwarzes Haar. Sein Kleidungsstil – ein mit Rüschen besetztes Hemd und eine dunkle Leinenhose – passt eher in das neunzehnte Jahrhundert. In seiner Hand hält er ein vergoldetes Zepter, was merkwürdig aussieht. Ich runzle die Stirn. Ist der Kerl verrückt?

Er verbeugt sich galant vor mir. »Fräulein Grace, es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.« Es setzt ein Lächeln auf und kommt auf mich zu.

Ich spüre eine unterschwellige Gefahr von ihm ausgehen. Mit trockenem Mund weiche ich vor ihm zurück.

»Keine Angst, von mir werdet Ihr kein Leid erfahren, doch wir sollten uns unterhalten.«


Kapitel 10



Mein Herzschlag beschleunigt sich. »D-Du bist ein Dämon, oder?«

Der Mann nickt erfreut. »Doch wo bleiben meine Manieren? Man nennt mich Abigor. Ich bin des Teufels … Advokat, wenn man so sagen will.« Erneut verbeugt er sich. Als er sich aufrichtet, ziert ein breites Lächeln sein makelloses Gesicht.

Es soll wohl beruhigend wirken, doch ein Blick in seine Augen und ich möchte schreiend davonrennen. Hätte mir Aiden nicht erzählt, dass es Dämonen gibt, würde ich mein Gegenüber für einen verschrobenen Mann halten, der aus einer psychiatrischen Anstalt entflohen ist. Langsam lasse ich meine Hand in die Tasche meiner Jeans gleiten und umgreife mein Smartphone. Ich muss Aiden anrufen.

»Das würde ich lassen. Eine Auseinandersetzung mit Aiden würde mir nicht gut bekommen und das wollen wir doch nicht.«

Überrascht sehe ich den Mann an. Ich schlucke hart. »Wie bitte?«

Demonstrativ sieht er zu meinem linken Arm. »Lass das.« Seine Stimme klingt so dunkel und drohend, dass ich automatisch einen Schritt zurückweiche, doch meine Hand lasse ich in der Tasche.

Abigor blinzelt mehrmals und setzt wieder ein Lächeln auf. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, meine Anwesenheit an diesem faszinierenden Ort.« Er sieht einen Moment auf Churchtown hinab, bevor er sich wieder auf mich konzentriert. Sein Lächeln ist verschwunden. »Es gibt Dinge, die du wissen solltest.«

»Und was?«

Abigor schüttelt den Kopf. Es ist ein seltsamer Anblick, wie er sich mit seinem goldenen Zepter am Rücken kratzt, was so gar nicht zu seinem Auftreten passt. Schließlich fängt er an zu lachen, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. »Du musst doch wissen, dass ein Dämon nie etwas ohne eine Abmachung verrät.«

Ich runzle die Stirn.

»Keine Sorge, ich will nicht dein Erstgeborenes.«

Meine Augen weiten sich. »Was?«

Abigor lacht hämisch. »Das ist eher der Stil des Teufels. Ich bin … leichter zufriedenzustellen.«

»Aha?« Ich verschränke die Arme und warte darauf, dass er weiterspricht.

»Ich gebe dir Informationen und möchte im Gegenzug von dir welche erhalten.«

»Worüber denn?«

»Nur über dich.«

Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken. Vermutlich sollte ich einfach von der Anhöhe verschwinden, doch meine Neugier ist größer. »Erzähl mir zuerst, was du weißt, und dann werde ich dir Rede und Antwort stehen.« Abigor will etwas sagen, doch ich hebe die Hand. »Für fünf Minuten, mehr bekommst du nicht.«

Der Dämon mustert mich abschätzig, nickt aber schließlich widerwillig. »In Ordnung.«

»Also?«

Abigor sieht sich um. Eine Regung am Himmel weckt seine Aufmerksamkeit. Ich folge seinem Blick. Ein Lächeln huscht über meine Lippen, als ich einen Storch entdecke, der auf dem Kirchturm landet.

»Es hat also begonnen«, höre ich Abigor murmeln.

Ruckartig wende ich mich ihm zu. »Was hat begonnen?«

Der Dämon grinst breit. »Na, das Wettrennen, wer die jungfräuliche Pfarrerstochter zuerst in die Finger bekommt.«

Hitze schießt in meine Wangen, während ich mein Gegenüber fassungslos anstarre. »Wie bitte?«

Er schüttelt seufzend den Kopf. »So unwissend. Eigentlich würde ich das unfassbar unterhaltsam finden, wenn ich die Zeit dafür hätte. Doch der Teufel schickt mich und kann meine Rückkehr kaum erwarten.«

»Wieso schickt dich der Teufel? Also angenommen, du sagst die Wahrheit, was hat er davon?«

»Weil er den Engeln ein Schnippchen schlagen will und seinen Dämonen keinen Meter über den Weg traut. Ihm gefällt nicht, wenn hinter seinem Rücken Pläne geschmiedet werden. Das kannst du mir glauben, in der Hinsicht ist er … unnachgiebig.« Er zieht den Ärmel seines altertümlichen Oberteils nach oben, wo ich ein Brandmal in Form eines kleinen Dreizacks entdecke.

»Und was hat das zu bedeuten?«

Der Dämon grinst breit. »Dass ich ein ganz, ganz unartiger Diener gewesen bin.«

Dass er sich darüber zu freuen scheint, irritiert mich. Doch er ist ein Geschöpf der Hölle, da sollte mich nichts wundern. »Also? Was hast du mir zu sagen?«

»Du wirkst so unwissend, als hätte Aiden dir überhaupt nichts erzählt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Glaubst du ernsthaft, wir Dämonen beobachten euch nicht?«

Bei seinen Worten wird mir immer wärmer. »Das ist unheimlich.«

»Du musst zugeben, dass es ein netter Zeitvertreib ist.«

»Ach ja?«, frage ich schwach.

Abigor nickt und sieht an mir vorbei.

Irritiert folge ich seinem Blick. »Wieso beobachtest du den Storch?« Alarmiert drehe ich mich um. »Ist das etwa ein Dämon?«

»Nein, nein. Es ist nur …« Er schüttelt den Kopf. »Wir sind völlig vom Thema abgekommen.«

»Du hast damit angefangen!«

Abigors Augen leuchten rot. Keuchend weiche ich mehrere Schritte nach hinten. Gerade, als ich wegrennen will, hält mich seine tiefe Stimme zurück. »Warte! Du wolltest doch Informationen, oder nicht?«

Zögernd wende ich mich ihm zu. »Ich weiß ja nicht einmal, ob du mir die Wahrheit sagen wirst.«

»Tja, das Risiko wirst du wohl eingehen müssen.«

Wut kocht in mir hoch. »Ich muss überhaupt nichts.«

Abigor seufzt genervt. »Dann geh doch!« Sichtlich verärgert stapft er zum Wald.

Verunsichert beobachte ich ihn, bis ich mir einen Ruck gebe. Mit großen Schritten trete ich näher zum Waldrand. »Was willst du mir nun sagen?«

Der Dämon bleibt ruckartig stehen und wendet sich mir zu. Er grinst breit und wartet, bis ich mich ihm bis auf einen Meter genähert habe. »Warum nicht gleich so?«

Ich balle wütend die Hände zu Fäusten und spüre dabei die Wunden auf meinen Handflächen aufgehen. »Also?«

Sein Blick wird wieder ernst. »Der Teufel möchte, dass du weißt, dass dir eine verheißungsvolle Zukunft bevorsteht.«

»Und das weiß er, weil …?«

Empört deutet Abigor auf sich. »Ich kann in die Zukunft sehen, daher weiß er es!« Er atmet tief durch. »Wie auch immer, du befindest dich auf einem Scheideweg. Engel und Dämonen sind an dir interessiert. Dein Blut verrät dich. Auch ich nehme den … besonderen Geruch wahr.«

»Wie bitte?«

Der Dämon blinzelt mehrmals. »Wie auch immer. Du hast die Wahl. Doch für welche Seite wirst du dich entscheiden? Davon hängt alles ab.«

»Also entschuldige mal, mein Vater ist Pfarrer. Ich bete zu Gott, starre in den Himmel und stelle mir vor, wie es sein wird, wenn ich nach meinem Tod im Himmel lande. Ich überlege, wie es wohl sein mag, ein Engel zu sein und Gottes Befehl auszuführen. Dir ist doch klar, für welche Seite ich mich entscheide.«

Abigors Körper wird durch einen Lachanfall durchgerüttelt. Dabei schüttelt er den Kopf. Immer, wenn er mich ansieht, lacht er noch lauter.

»Das ist nicht witzig!«, keife ich empört.

Tränen rinnen an seinen Wangen herab, die er mit seinem Ärmel wegwischt. Er atmet tief durch, um sich zu beruhigen. Doch jedes Mal, wenn er mich anblickt, kichert er erneut, was mich wütend werden lässt. Ich bin kurz davor, mich umzudrehen und von der Anhöhe zu verschwinden.

»Es ist k-klar, w-wofür du d-dich e-entscheidest«, bringt er mühsam hervor.

»Was ist daran verdammt noch mal so witzig?« Hitze schießt in meine Wangen. Ich verschränke die Arme und runzle die Stirn. Schließlich mache ich auf dem Absatz kehrt und verlasse erbost die Anhöhe.

»Moment! Wir hatten einen Deal. Du schuldest mir noch was.«

Knurrend drehe ich mich um. »Der beinhaltete aber nicht, dass du dich über mich lustig machst!«

Abigor ist mir nachgelaufen und packt meinen Arm. Seine Augen leuchten rot auf. Panik durchflutet mich. Die Unterhaltung mit dem Dämon kam mir so normal vor, dass ich verdrängt habe, dass er ein Geschöpf der Hölle ist. Krampfhaft versuche ich, mich von ihm zu lösen. Doch sein Griff ist unnachgiebig. »Informationen für Informationen, so war der Deal.«

»Schon gut!«, kreische ich ängstlich. Erleichtert atme ich aus, als Abigor von mir ablässt und einen Schritt zurücktritt. Mein Unterarm fühlt sich an, als würde er in Flammen stehen. Ich reibe mit meiner Hand darüber, während sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitet.

Der Dämon blinzelt mehrmals und seine Augen sind nicht mehr rot, sondern braun. Er lächelt. »Also, Pfarrerstochter, du bist mir noch ein paar Informationen schuldig.«

Bei dem, was er mir erzählt hat, sehe ich das zwar nicht so, doch ein Deal ist ein Deal. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Du hast fünf Minuten.«

Er nickt. Und dann schweigt er, was mich die Stirn runzeln lässt. Das ist … merkwürdig. Ungeduldig warte ich darauf, dass der Dämon etwas sagt, doch er bleibt stumm. Als ich die Stille nicht mehr aushalte, sage ich: »Du hast noch zwei Minuten.«

Abigor holt tief Luft. »Das müsste ausreichen.«

»Für was?«

»Der Teufel hat mir befohlen, dir nur eine Frage zu stellen.«

»Und die wäre?«

»Was weißt du über deine leiblichen Eltern?«

»Was sollte ich denn über sie wissen?«

»Das sollst du mir ja jetzt sagen.«

Ich überlege einen Moment. »Ich weiß nur das, was Vater, also der Pfarrer, mir erzählt hat. Ich wurde in einem Körbchen vor seinem Haus abgesetzt. Ohne eine Nachricht. Ich trug nur eine Stoffwindel und war in eine müffelnde Decke gewickelt worden, die mit lauter Monden bestickt war.«

Meine Antwort scheint Abigor zufriedenzustellen. Er nickt und wendet sich von mir ab.

»Warte! Das war es schon?«

Er mustert mich abschätzig. »Sei froh, dass der Teufel mir nur eine Frage gestattet hat.« Dann löst er sich in Luft auf.

Entsetzt sehe ich mich um und lausche nach verdächtigen Geräuschen. Mir stockt der Atem, doch von dem Dämon gibt es keine Spur. Dennoch fühle ich mich beobachtet. Fröstelnd reibe ich über meine Arme und mache mich auf den Weg zurück ins Dorf. Dabei werden meine Schritte schneller, bis ich schließlich zu rennen anfange.

Ich stürme in mein Zuhause, eile in mein Zimmer und schlage die Tür zu. Vater ist nicht zu hören. Vermutlich ist er nicht da, was mir recht ist.

Meine Beine zittern, als ich mich auf das Bett sinken lasse. Mit den Händen bedecke ich das Gesicht. Meine Gedanken rasen, während mein Mund trocken wird und ich das Gefühl habe, mich übergeben zu müssen. Ich stürme zum Bad und kotze mir die Seele aus dem Leib. Tränen treten in meine Augen. Als die Übelkeit abflaut, lehne ich mich seufzend an die kalten Fliesen. Mein Gesicht ist schweißüberströmt. Keuchend atme ich ein und aus, bis sich mein Herzschlag langsam beruhigt.

Inzwischen bereue ich es, mit dem Dämon gesprochen zu haben. Er wurde vom Teufel geschickt, das muss einen Grund haben. Warum bin ich nicht einfach abgehauen? Ich habe das Gefühl, etwas Falsches getan zu haben.

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Stöhnend schließe ich die Augen, als eine erneute Welle der Übelkeit mich überrollt. Hoffentlich beruhigt sich mein Magen wieder. In ein paar Stunden trete ich meine Extraschicht in der Obdachlosenunterkunft an. Eine Wiedergutmachung, da ich einmal gefehlt habe. Dort bin ich dem unangenehmen Geruch von ungewaschenen Körpern ausgesetzt. Ich will mich auf keinen Fall übergeben müssen.

Ich schlurfe in mein Zimmer und schreibe Scarlett eine Nachricht, dass ich dringend mit ihr sprechen müsse. Sie antwortet mir umgehend und schlägt das Demons Inside vor.

Um den nächsten Bus zu erwischen, gehe ich schnell duschen. Sobald ich unter dem warmen Wasser die Augen schließe, taucht Abigor mit seinen rot leuchtenden Iriden auf. Sein fester Griff um meinen Unterarm hat bereits für dunkle Flecken an der Stelle gesorgt, die schmerzen, wenn ich sie berühre. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, mich mit einem Dämon zu unterhalten? Die Bibel lehrt uns doch, dass man ihnen nicht trauen kann! Meine Gedanken wandern zu Aiden und ich seufze laut. Vermutlich sollte ich ihm ebenfalls nicht trauen.

Wieder einmal erwische ich den Bus nur knapp. Ich setze mich an einen freien Fensterplatz und starre nach draußen. Es wird bereits merklich dunkler. Meine Gedanken rasen, während ich über meine Kopfhörer einem Podcast der Kirche über das Thema Dämonen lausche. Mir ist klar geworden, dass ich viel zu wenig darüber weiß, um mir ein Urteil bilden zu können. Ich war so weit, Aiden blind zu vertrauen! Dabei ist er ein Geschöpf der Hölle.

Verärgert schüttle ich den Kopf und höre aufmerksam der sanften Stimme des Bischofs zu.

»… Gottes Wege sind unergründlich. Damit wünsche ich euch eine gesegnete Zeit und wir hören uns nächste Woche mit dem Thema: Dämonische Kräfte erkennen und unterbinden.«

Die ruhige Stimme des Geistlichen hat die Fahrt nach Riverside wie im Flug vergehen lassen. An meiner Haltestelle steige ich aus. Es hat zu regnen begonnen, weshalb ich meine Kapuze über den Kopf ziehe und mit schnellen Schritten die drei Straßen entlanglaufe, bis ich vor dem Demons Inside stehen bleibe. Ich atme tief durch, bevor meine Ankunft mit einem schrillen Läuten der Türglocke angekündigt wird.

Scarlett sitzt bereits an unserem Fensterplatz in der Ecke des Cafés und winkt enthusiastisch. Zu meiner Überraschung ist sie heute dezent geschminkt. Sogar das große Muttermal an ihrem Hals hat sie nicht mit Make-up oder einem Rollkragenpullover verdeckt. Sie trägt eine schwarze Leggins und einen weiten hellblauen Pullover, unter dem ihr T-Shirt herausblitzt. Das Haar hat sie zu einem unordentlichen Knoten gebunden. Vermutlich ist ihr Aussehen der Tatsache geschuldet, dass sie erst kürzlich aufgestanden ist.

Scarletts Freude verschwindet, als ich mich ihr gegenüber hinhocke. »Was ist los?«

»Schön, dass ihr wieder hier seid«, begrüßt uns die Bedienung Mania mit einem Lächeln. Irgendetwas ist heute anders an ihr. Es dauert einen Moment, bis es mir auffällt. Sie trägt ein silbernes Namensschild, das bei der dunklen Kleidung hervorsticht.

»Was hat es eigentlich mit dem Namen auf sich? Mania klingt so … Ich kann nicht einmal einordnen, aus welchem Land der Name stammen könnte.«

Scarlett blickt neugierig zu der Bedienung, die grinsend mit den Schultern zuckt. »Vermutlich waren meine Eltern ziemlich betrunken, als sie mir den Namen gegeben haben. Anders kann ich es mir nicht erklären. Einen Gefallen haben sie mir damit nicht getan.«

Meine Freundin lacht amüsiert. »Sie müssen dich wirklich lieben.«

Als sich Manias Körper anspannt, wirft mir Scarlett einen entsetzten Blick zu. Sofort springt sie auf. »Es tut mir so leid, manchmal denke ich nicht darüber nach, wenn ich spreche. Okay, ich denke nie nach, wenn ich den Mund aufmache.«

Mania setzt ein Lächeln auf und schüttelt den Kopf. »Schon gut, es ist in Ordnung. Also? Wie immer?«

Scarlett und ich nicken und schon ist Mania am Tresen verschwunden. Meine beste Freundin schlägt sich stöhnend mit der Handfläche auf die Stirn. »Warum kann ich nie die Klappe halten?«

»Weil dein Leben ohne peinliche und unangenehme Momente langweilig wäre?«

Scarlett kräuselt die Nase. »Dad ermahnt mich immer: Denk zuerst nach, bevor du sprichst. Ich sollte endlich anfangen, auf seinen Rat zu hören.« Ihr Blick ruht auf Mania, die unsere Getränke zubereitet und schließlich mit einem schmallippigen Lächeln an unseren Tisch tritt. Wortlos stellt sie unsere Bestellung hin und verschwindet wieder hinter dem Tresen. Irritiert beobachte ich, wie sie uns den Rücken kehrt und sich mit einem unsichtbaren Gegenüber unterhält. Dabei wird ihre Stimme immer lauter. »– endlich die Klappe, Caris! Es geht mir gut!«

»Äh«, lenkt mich Scarlett vom Geschehen ab. »Hat sie einen unsichtbaren Freund oder was?«

Ich zucke mit den Schultern, beobachte noch einen Moment Mania, die verärgert murmelnd die Spülmaschine ausräumt, und drehe mich zu meiner besten Freundin um. Ich trinke einen Schluck meines Cappuccinos.

»Was ist eigentlich mit dir los? Hast du einen Geist gesehen oder wieso bist du so blass im Gesicht? Hat dein Alter etwas angestellt?«

Nachdenklich drehe ich die Tasse und betrachte die hellbraune Flüssigkeit.

»Grace? Langsam machst du mir Angst.«

Ich sehe auf. Scarlett hat sich vorgebeugt. Die Strähne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hat, landet bei der Bewegung in ihrem Latte macchiato. Bevor ich sie darauf hinweisen kann, richtet sie sich fluchend auf, schnappt sich eine Serviette und tupft ihr Haar ab. Als sie damit fertig ist, mustert sie mich aufmerksam. »Jetzt sag schon, was ist los?«

Ich blinzle mehrmals, während ich mit mir hadere. Ist es eine kluge Idee, ihr von Aiden und seinem … Geheimnis zu erzählen? Schließlich nehme ich all meinen Mut zusammen. »Hast du dich jemals gefragt, ob die Geschichten der Bibel wahr sind?«

Scarlett hebt fragend eine Augenbraue. »Das ist ein Scherz, oder? Hast du dir die Bibel überhaupt ganz durchgelesen? Inzest und anderer Kram sind dort nicht unüblich. Ich hoffe, dass sie nicht wahr sind.«

Ich wende den Blick ab und konzentriere mich auf mein Getränk, als ich leise sage: »Ja, schon klar. Das meine ich gar nicht. Glaubst du, dass es Engel und Dämonen wirklich gibt?«

Als meine beste Freundin einige Zeit nichts sagt, hebe ich schließlich den Kopf. Sie sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Du bist seltsam, Grace. Jetzt sag schon, was mit dir los ist.«

»Beantworte bitte die Frage.«

Sie seufzt laut und denkt einen Moment nach, bevor sie zögernd antwortet. »Ich glaube daran, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als wir sehen können. Ich bin sogar fest davon überzeugt, denn sonst erwartet einem nach dem Tod gar nichts und das stelle ich mir furchtbar langweilig vor. Aber Engel und Dämonen? Ich weiß nicht, das ist schon weit hergeholt.«

Ich werfe einen Blick durch das kaum besuchte Café. Die Tische in unserer Nähe sind leer und Mania ist immer noch hinter dem Tresen, wo sie ab und an in unsere Richtung sieht. Dennoch beuge ich mich vor und rede mit sehr leiser Stimme. »Was ist, wenn ich dir sage, dass es wahr ist? Also, dass es Engel und Dämonen gibt.«

Scarlett lacht laut und schüttelt den Kopf. »Zuerst einmal würde ich dich fragen, was du für Drogen genommen hast. Muss ja gutes Zeug gewesen sein.« Sie lacht erneut, verstummt jedoch, als sie meinen ernsten Blick bemerkt. »Das ist kein Witz? Du willst mich nicht auf den Arm nehmen?«

»Ich muss dir etwas erzählen, weil ich sonst glaube, verrückt zu werden. Es wird abwegig klingen, das ist mir klar, aber versprich mir, dass du mir glauben wirst.«

»Okay«, sagt sie gedehnt.

Doch ich erkenne in ihrem Blick, dass sie es zumindest versuchen und mich nicht gleich von vornherein als verrückt abstempeln wird. Ich atme tief durch und erzähle ihr im Flüsterton alles, was seit jener Nacht passiert ist, als mich Aiden vor dem Dämon mit dem Schlangenkörper und den drei Köpfen gerettet hat.

Scarlett schweigt die ganze Zeit, stellt keine Fragen, sondern lauscht aufmerksam meinen Worten.

»Ich habe mich heute mit Aiden getroffen. Ich wollte Antworten, denn sind wir mal ehrlich, die Kirche lehrt uns, Dämonen nicht zu trauen. Sie sind das Böse. Ja, Aiden hat gesagt, er beschützt mich vor ihnen, doch er ist selbst ein Teil davon. Ich weiß nicht, ob ich ihm Glauben schenken soll. Doch es wird noch besser. Als er verschwunden ist, tauchte so ein seltsamer Typ auf. Ich schwöre dir, er trug Kleidung aus dem vorletzten Jahrhundert und hatte ein goldenes Zepter in der Hand.«

Scarlett hebt eine Augenbraue, sagt aber nichts dazu.

»Er hat sich als des Teufels Liebling vorgestellt und mir ganz komische Sachen gesagt. Von wegen meine Zukunft sei glorreich, dann noch irgendetwas von meinem Blut und ich müsse mich zwischen Himmel und Hölle entscheiden. Als ich ihm sagte, dass klar sei, für welche Seite ich mich entscheide, hat er mich ausgelacht! Da wir ja den Deal eingegangen sind, hat er mir eine Frage gestellt. Er wollte bloß wissen, ob ich mich an meine Eltern erinnere, und nachdem ich ihm geantwortet hatte, hat er sich einfach in Luft aufgelöst!« Zitternd hole ich Luft, während Scarlett mich weiterhin beobachtet. »Das war es. Was sagst du dazu? Glaubst du mir oder lässt du mich in die Geschlossene einweisen?«

Scarlett öffnet den Mund, um etwas zu sagen, als Mania an unserem Tisch auftaucht. Ihr Blick ruht auf mir, was mich nervös werden lässt. Hat sie etwa gehört, was ich gesagt habe? Nein, das kann nicht sein. Sie befand sich die ganze Zeit hinter dem Tresen.

»Darf es noch etwas sein?«

»Nein, aber danke«, antwortet Scarlett für uns.

Mania bleibt noch einen Moment vor unserem Tisch stehen. Sie sieht mich an, als würde sie etwas sagen wollen. Doch dann dreht sie sich ruckartig um und huscht zu den nächsten Gästen.

Ich warte noch einen Augenblick, bevor ich mich Scarlett zuwende. »Und? Was sagst du dazu?« Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich auf eine Antwort warte.

Scarlett kratzt sich am Kinn und sieht aus dem Fenster. »Es hört sich verrückt an und das weißt du. Doch du hast mir von dem Tier mit den rot glühenden Augen erzählt und ich habe im Internet nach einer plausiblen Antwort gesucht. Tja und die logischste war, dass es sich um einen Höllenhund handeln muss. Also … Ja, es klingt seltsam und unvorstellbar. Aber ich glaube dir. Doch sicher könnte ich mir sein, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Du hast gesagt, Aiden sei ein Dämon. Er soll es beweisen.«

Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Spinnst du?«

»Keine Sorge, ich werde jetzt nicht zu ihm gehen und sagen: Hey, Aiden, mach mal dein Dämonending. Am besten vor der ganzen Schule. Aber ich muss zugeben, ich bin neugierig.«

Es gefällt mir gar nicht, dass Scarlett so voller Begeisterung ist. Als wären Dämonen ein cooler Partytrick. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«

Scarlett überlegt nicht lange. »Es ist doch ganz einfach. Du brauchst Aiden. Denn wenn es stimmt, was du mir erzählt hast, beschützt er dich vor den Dämonen, die dich in die Finger kriegen wollen. Ich werde mich im Internet mal schlaumachen, was sie von dir wollen könnten. Außerdem ergibt es jetzt Sinn, warum der Alte so am Durchdrehen ist, seitdem ihr nach Churchtown gezogen seid.«

Irritiert sehe ich sie an. »Ach ja? Und wieso benimmt sich Vater so?«

»Na überleg doch mal! Aiden hat dir erzählt, dass die Engel ein Auge auf dich geworfen haben. Dein Dad ist das Oberhaupt der Kirche in Churchtown, er ist quasi die Verbindung zwischen der Gemeinde und Gott. Er faselt irgendetwas von einer Forschung für den Vatikan. Außerdem bist du auch noch sein Kind. Er scheint mit den Engeln unter einer Decke zu stecken. O mein Gott, das ist so cool.«

Ungläubig starre ich Scarlett an, deren Augen vor Eifer funkeln. Ich möchte ihre Aussage als haltlos bezeichnen, doch ich schweige. Eigentlich hat sie recht. Immer wieder hat er mich als Vorbild der Reinheit und treuen Hingabe zu Gott dargestellt. Es … Ich schlucke hart, als mir klar wird, was das bedeutet. »Er benutzt mich nur, oder? Er hat mich aufgenommen, damit er mich so formen kann, wie es Gott und die Bibel wollen.«

Scarlett legt mit traurigem Blick ihre Hand auf meine. »Es tut mir leid, aber so sieht es aus.«

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Das kann nicht sein!«

»Glaub, was du willst, doch die Indizien sprechen momentan eindeutig dafür. Das würde auch die fremde Frau erklären, von der du mir erzählt hast. Vielleicht gehört sie zu den Engeln, die etwas mit dir vorhaben?«

Erschrocken zucke ich zusammen, als mein Smartphone klingelt. Eilig ziehe ich es heraus und starre auf die Uhr. »Verflucht! Ich muss los!«

Scarlett legt sofort einen Geldschein auf den Tisch und wir stürmen aus dem Café.

Es dauert nicht lange, bis wir die Obdachlosenunterkunft erreicht haben. Scarlett seufzt laut und dreht sich zu mir. »Hör mal, vergiss, was ich über deinen Vater gesagt habe. Das tut jetzt nichts zur Sache. Ich werde mich mal im Internet informieren, was es für dämonische Rituale gibt, und melde mich dann bei dir, ja?«

Dankbar nicke ich, auch wenn mein Herz schwer wird. Scarlett meint zwar, ich soll ihre Worte vergessen, doch sie haben sich in mein Gehirn gebrannt und zum Nachdenken gebracht. Nicht erst in Churchtown ist mir aufgefallen, dass sich Vater verändert hat. Nie habe ich mir erklären können, warum er so ist, wie er ist. Doch nun scheine ich eine Antwort gefunden zu haben. Doch sie gefällt mir nicht. Denn es würde bedeuten, Vater weiß mehr über mich und den Grund, warum Engel und Dämonen hinter mir her sind. Und das nicht erst seit gestern.

»Danke, dass du mir glaubst«, bringe ich heraus und umarme Scarlett zum Abschied.

»Dafür sind Freunde doch da. Außerdem habe ich was gut bei dir. Egal, was für eine verrückte Idee ich habe, du wirst mich unterstützen.«

»Sofern es mir möglich ist, werde ich das tun«, antworte ich lächelnd.

»Glaub mir, ich werde dafür sorgen, dass du es kannst.«

Grinsend schüttle ich den Kopf und beobachte Scarlett, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwunden ist.

Als ich die Obdachlosenunterkunft betrete, ertönen die rauen Stimmen der Anwesenden. Die Essenausgabe ist bereits in vollem Gange. Eilig schlängle ich mich zwischen den Heimatlosen hindurch, bis ich Sandra hinter der Tischreihe erreiche. »Entschuldige die Verspätung.«

»Schon gut«, antwortet sie kurz angebunden.

Sie drückt mir ihren Schöpflöffel in die Hand und verschwindet in der Küche. Verwundert sehe ich ihr nach, konzentriere mich aber sofort darauf, den unzähligen Menschen das Essen auf die Pappteller zu häufen. Dabei wandern meine Gedanken zu Scarlett, Aiden und dem Dämon Abigor. Was für ein seltsamer Tag.


Kapitel 11



Sandra lässt sich den restlichen Abend nicht mehr blicken. Ich bin völlig verschwitzt und am Ende, als der letzte Heimatlose sein Essen mitnimmt und es sich auf dem verdreckten Boden bequem macht. Ich wische mir den Schweiß aus dem Gesicht und beginne, die Behälter auf dem Rolltisch zu stapeln und in die Küche zu schieben. Dort entdecke ich Joe, der bereits die Küchenutensilien in die Waschanlage stellt.

Verwundert sehe ich mich um. »Wo ist denn Sandra?«

»Ist vorhin gegangen«, gibt Joe eine knappe Antwort.

»Geht es ihr nicht gut?«

»Nein.«

Mit einem unguten Gefühl gehe ich Joe zur Hand, während ich mich frage, was Sandra fehlen könnte. Doch ich traue mich nicht, bei ihrem Mann nachzuhaken. Er wirkt mit den Gedanken weit weg, weshalb ich ihn schließlich sanft auf den Stuhl in der Ecke dränge. »Setz dich, ich kümmere mich um das Geschirr.«

Obwohl mir bereits der Rücken schmerzt und ich die Arme kaum heben kann, räume ich die Behälter aus der Waschanlage und sortiere sie in den großen Schrank, bevor ich das nächste dreckige Geschirr hineinstelle. Das wiederhole ich so oft, bis nichts mehr übrig ist.

Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es bereits nach Mitternacht ist. Um die Uhrzeit müsste ich normalerweise schon längst zu Hause sein. Doch heute habe ich keine Angst, zu spät zu kommen. Außer Aiden hält sein Versprechen nicht und taucht in der Unterkunft nicht auf. Da fällt mir siedend heiß ein, dass ich ihm gar nicht gesagt habe, dass ich heute eine Extraschicht arbeite.

Ich beschließe, mich damit erst zu befassen, wenn es darum geht, nach Hause zu kommen. Stoisch arbeite ich weiter. Als ich fertig bin, stemme ich die Fäuste in die Hüften und sehe mich um. Nirgendwo befindet sich mehr dreckiges Geschirr. Alles steht an seinem Platz, nur Joe sitzt gedankenverloren auf seinem Stuhl. Ich stelle mich schließlich vor ihn und lege meine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid. Es scheint, als wäre Sandra und dir etwas Schreckliches passiert. Du musst nichts erzählen, aber ich will, dass du weißt, dass ich für euch da bin. Wenn ihr etwas braucht, sagt Bescheid.«

Joe blinzelt mehrmals und sieht zu mir auf. »Du bist ein gutes Kind«, bringt er mit rauer Stimme heraus. Dann wendet er den Blick ab und räuspert sich. »Soll ich dich nach Hause fahren?«

»Nein, nein. Ich werde abgeholt. Hoffentlich.«

»Der Junge vom letzten Mal?«

Hitze schießt in meine Wangen und ich muss lächeln. »Ja, genau der.«

»Ich hoffe, er behandelt dich gut. Wenn nicht, dann schieß ihn sofort in den Wind.«

Bei seinen Worten zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Nicht nur, weil Joe so falschliegt, sondern auch, weil seine Warnung eigentlich mein Vater sagen müsste. Nicht ein Mann, den ich aus meiner ehrenamtlichen Arbeit kenne. »Er ist in Ordnung«, sage ich leicht lächelnd.

Joe runzelt die Stirn. »Das hört sich nicht begeistert an.«

»Ich kenne ihn kaum. Er ist neu in meiner Schule und … Also … Er ist wirklich nett.«

Sandras Mann fängt an zu grinsen. »So nennt man das heute also: Er ist nett.«

Ich spüre, wie meine Wangen feuerrot werden. Eilig packe ich meine Handtasche. »Wir sehen uns!«

Joe lacht bloß und ich verlasse schnellen Schrittes die Küche. Kaum bin ich draußen, pralle ich gegen jemanden. Ich keuche erschrocken. Entsetzt starre ich Aiden an.

»Da bist du ja endlich!«

Erleichtert atme ich aus und runzle anschließend die Stirn. »Was machst du hier?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich aufpassen werde. Schon vergessen?«

»Aber woher wusstest du, dass ich hier bin?«

Aiden grinst verschwörerisch. »Ich kenne Mittel und Wege.«

Entsetzt starre ich ihn an. O mein Gott. Er ist ein Dämon mit abgefahrenen Kräften. Hat er gerade gehört, was ich mit Joe beredet habe? Oder noch schlimmer: Kann er meine Gedanken lesen?

Immer mehr Hitze breitet sich auf meinen Wangen aus. Ich presse meine Handtasche fester an mich und quetsche mich an Aiden vorbei. Ich achte gar nicht auf ihn, bis ich die Obdachlosenunterkunft verlassen habe. »Warum hast du so lange draußen gewartet?«

»Ich wollte nicht, dass schon wieder jemand ausflippt.«

Als er das sagt, wird mir einiges klar. Meine Augen weiten sich. »Das war ein Dämon, oder?«

»Natürlich, was sonst?«

Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung, das ist … so verwirrend.«

Aiden bedeutet mir, ihm zu seinem Wagen zu folgen, den er dieses Mal direkt auf dem Platz vor der Unterkunft abgestellt hat. Galant öffnet er die Tür und wartet, bis ich eingestiegen bin. Anschließend umrundet er das Auto. Wie immer sieht er verboten gut aus. Heute trägt er eine Lederjacke über einem dunklen Shirt und einer zerschlissenen Jeans. Sein Aussehen hat etwas Verwegenes. Und das gefällt mir mehr, als es sich für eine Pfarrerstochter ziemt.

Während er neben mir Platz nimmt, schnalle ich mich mit hochroten Wangen an. Kaum betätigt er die Zündung, erwacht der schwarze Mustang zum Leben. Er rollt langsam vom Platz, dabei sieht er sich aufmerksam um.

»Komisch, dass heute kein Dämon hier ist.«

Aiden grinst selbstgefällig. »Sie sind ja nicht dumm. Keiner von ihnen hat Lust, von mir in die Hölle geschickt zu werden, wo der Teufel auf sie wartet. Seine Strafen kennen keine Grenzen. Glaub mir, sich im Hintergrund zu halten, ist die klügste Entscheidung, die sie jemals getroffen haben.«

»Aiden?«

»Hm?«

»Ich muss dir etwas sagen.«

Gerade lässt er seinen Wagen vor einer roten Ampel zum Stehen kommen. Erwartungsvoll dreht er sich in meine Richtung.

»Also, als du heute Mittag gefahren bist, ist jemand aus dem Nichts aufgetaucht.«

Sein Griff ums Lenkrad wird fester, bevor er lospoltert: »Du willst mich verarschen, oder? Du bist einem fucking Dämon begegnet und nicht einmal auf die Idee gekommen, mich anzurufen?«

»Ich wollte dich anrufen, aber der Dämon –«

»Wer war es?«

»Er nannte sich Abigor«, gebe ich kleinlaut von mir.

Aiden entspannt sich und konzentriert sich wieder auf die Straße. »Und was wollte er von dir?«

»Er hat mir eine Nachricht vom Teufel ausgerichtet.«

»Aha«, gibt er gelangweilt von sich.

»Ja, es ging um meine Zukunft oder so.«

»Schon klar.«

Seine emotionslosen Antworten machen mich wütend. »Und woher willst du das wissen?«

»Ich kenne Abigor. Er wirkt verschroben, aber kann in die Zukunft sehen. Er ist der Lieblingsdämon des Teufels. Schließlich hat er ihn schon mehrmals vor einem Komplott gewarnt. Ist ganz nett, einen Hellseher an seiner Seite zu haben.«

»Dennoch willst du nicht wissen, was er zu mir gesagt und welche Frage er mir im Gegenzug gestellt hat.«

Aiden sieht ruckartig in meine Richtung. Entsetzen ist in seinem Gesicht zu erkennen. »Du warst nicht so dumm und bist einen Deal mit ihm eingegangen, oder?«

In meinem Magen beginnt es zu rumoren. Nervös nestle ich an meiner Handtasche. Ich wage es nicht, Aiden anzusehen, als ich versuche, mich zu verteidigen. »Er hätte es mir doch sonst nicht verraten.«

Ich höre, wie Aiden laut seufzt. »Immer die Gutgläubigkeit der naiven Jungfrauen.«

»Was hast du gesagt?«

»Vergiss es. Was wollte er von dir?«

»Informationen für Informationen.«

Nun sehe ich doch auf und kann gerade noch entdecken, dass Aidens Schultern herabsinken. »Okay, hätte schlimmer sein können. Was wollte er von dir wissen?«

»Ich habe ihm fünf Minuten eingeräumt, um alles zu fragen, was er will, doch er hatte nur eine Frage, die er für den Teufel stellen sollte.«

»Aha?«

»Ja, er wollte mehr über meine Vergangenheit wissen.«

»Ach, wollte er das? Wieso?«

»Na, weil der Pfarrer nicht mein leiblicher Vater ist. Ich wurde vor seiner Tür abgesetzt.«

»Ach ja, stimmt. Interessant.«

»Was ist daran interessant?«

»Dass der Teufel mehr über deine Herkunft wissen will.«

»Wieso bist du heute eigentlich so schnell verschwunden?«

»Ich dachte, ich hätte die Lösung gefunden, warum Himmel und Hölle hinter dir her sind.«

»Und?«

Aiden schnaubt frustriert. »Es war eine Sackgasse. Wie so vieles in letzter Zeit.«

»Und erzählst du mir endlich mehr darüber? Bis jetzt lässt du mich im Dunkeln tappen.«

»Nein, je weniger du weißt, umso besser ist es.«

Verstimmt verziehe ich das Gesicht und schwöre mir im Stillen, im Internet nach Antworten zu suchen. Das hätte ich schon längst tun sollen. Schweigend fahren wir durch Riverside und auf der Landstraße durch den Wald. Kurz vor Churchtown fällt mir noch etwas ein. »Äh, Aiden, es gibt da noch etwas, was ich dir sagen muss.«

Er seufzt laut. »Ja?«

»Also … Äh, es könnte sein, dass ich Scarlett erzählt habe, dass es Engel und Dämonen gibt. Oh, und sie weiß, dass du ein Dämon bist.«

»Verflucht noch mal, Grace! So dumm kannst du doch nicht sein!«

»Hey! Also es war viel auf einmal. Du warst nicht da und ich musste mit einer Außenstehenden darüber sprechen!«

»Und jetzt hast du sie dem Risiko ausgesetzt, dass andere Dämonen ihr auflauern!«

Mein Mund öffnet und schließt sich. Das pure Grauen breitet sich in mir aus. »Nein«, flüstere ich.

Aiden schlägt frustriert mit der Faust auf das Lenkrad. »Zur Hölle! Du kennst Scarlett. Sie wird ihre Nase in Dinge stecken, die definitiv nicht gut für sie sind. Stell dir nur mal vor, sie besorgt sich jetzt ein Ouija-Brett, um mit Dämonen zu sprechen, und du weißt, dass der Gedanke nicht so abwegig ist.«

Panisch krame ich in meiner Tasche nach dem Smartphone. Sofort rufe ich Scarlett an, die sich verschlafen meldet. »Hast du mal auf die Uhr gesehen? Es ist halb eins in der Nacht. Es gibt Leute, die schlafen wollen!«

»Sorry, aber ich –«

Aiden nimmt mir das Smartphone aus der Hand und hält es sich an sein linkes Ohr. »Du wirst dir kein Ouija-Brett zulegen oder irgendeinen okkulten Scheiß besorgen, der dich in Schwierigkeiten bringt, verstanden?«

Er lauscht einen Moment, während ich ihn gebannt beobachte. »Es ist mir verdammt noch mal egal, dass du fast achtzehn bist und dir von keinem Typen etwas vorschreiben lässt. Wenn du leben willst, hörst du besser auf mich. Wenn nicht, mach, was du willst. Es ist mir egal.«

Damit drückt er mir das Smartphone in die Hand und ich halte es mir eilig ans Ohr. Scarlett wütet und zetert mit schriller Stimme, bis ich sage: »Bitte, Scarlett. Es ist wichtig, dass du seinem Rat folgst. Es … Ich hätte dir nicht davon erzählen sollen. Jetzt bist du in Gefahr und das tut mir leid.«

Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen. »In Ordnung, aber im Internet werde ich mich wohl noch umsehen dürfen!«

»Natürlich, nur stell keine Dummheiten an, ja? Es … Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas passiert.«

»Okay, ich ruf dich morgen Abend an, ja?«

»Klar, bis dann.« Ich lege auf und stopfe das Smartphone zurück in die Handtasche. Dann atme ich tief durch. »Es tut mir leid, okay? Ich wusste nicht, wie ernst die Lage ist. Doch du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich mich an meine beste Freundin gewandt habe. Du hast keine Ahnung, wie es mir mit dem Ganzen geht. Es ist verdammt schwer für mich.« Meine Stimme wird zum Schluss zu einem Flüstern, denn ich spreche die Wahrheit aus. In meinem Inneren tobt ein Kampf, mit dem ich niemals gerechnet habe.

Für mich war von klein auf klar, dass nur Gott und seine Lehren das Gute darstellen. Doch was, wenn dem nicht so ist? Was ist, wenn alles, was Vater mich gelehrt hat, eine bloße Lüge war? Scarletts Worte kommen mir in den Sinn. Vater scheint mehr zu wissen, als er preisgibt. Die stundenlangen Treffen mit der fremden Frau, die Aiden so verdammt ähnlich sieht, müssen etwas bedeuten. Ich … Wieso hat er mich nicht eingeweiht? Wenn er es mir erklären würde, könnte ich vielleicht helfen.

Aiden lässt mich mit meinen Gedanken allein. Vor dem Kirchplatz in Churchtown stoppt er den Wagen. Als ich das Auto verlassen will, hält er mich an der Hand zurück. Überrascht sehe ich ihn an. Er holt tief Luft, schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Mir ist klar, dass dein Weltbild gerade ziemlich durcheinandergeraten ist. Du hättest mich anrufen können. Ich bin nicht der Feind, Grace. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«

Ich schlucke hart. »Nein, ist es nicht. Du bist ein Dämon. I-Ich habe Dinge in der Bibel gelesen über euch. Ihr seid das Böse. E-Es ist schwer für mich, dir zu vertrauen.«

Aiden wirkt über meine Worte nicht sonderlich überrascht. »Ich hatte gehofft, es wäre anders.« Damit lässt er mich los.

»Es tut mir leid«, flüstere ich.

»Schon gut.«

Bevor ich aussteige, sage ich versöhnlich: »Du weißt, dass ich dir noch einen Kaffee schuldig bin.«

»Ja, ich … melde mich.«

»Okay«, antworte ich und steige aus.

Ich beobachte Aiden, wie er davonbraust, und eile schließlich zum Haus. Innerlich bereite ich mich auf Ärger vor, doch als ich eintrete, empfängt mich unheimliche Stille. Auf Zehenspitzen laufe ich den Gang entlang und öffne seine Schlafzimmertür. Er ist nicht da.

Kopfschüttelnd gehe ich in mein Zimmer. Ich bin viel zu aufgewühlt, um jetzt zu schlafen. Deshalb öffne ich meinen Laptop und checke die Mails.

Meine Lehrerin hat ihre Bewertung meines Aufsatzes geschickt, die ich aufmerksam durchlese. Dank Scarlett erhalte ich großes Lob für meine Arbeit und ein Ausgezeichnet als Note. Anschließend erledige ich die Hausaufgaben, die ich noch nicht geschafft habe.

Als es nichts mehr zu tun gibt, beschließe ich, meine Augen nicht länger vor den Tatsachen zu verschließen. Ich muss endlich herausfinden, was es mit Dämonen und Ritualen auf sich hat.

Entschlossen konzentriere ich mich auf den Bildschirm. Ich klicke mich durch unzählige Seiten, runzle die Stirn bei der Beschreibung von angeblichen Dämonen. Ein höllisches Wesen, das Wasser in Wein, Blut in Öl und Blei in Silber verwandeln kann? Außerdem erscheint er in der Gestalt eines Tieres mit Greifenschwingen? Das kann nicht sein! Ein Gaukler am höllischen Hofstaat? Wie bitte?

Als ich eine Website entdecke, die mehr über okkulte Rituale erzählt, richte ich mich auf meinem Stuhl auf. Entsetzen breitet sich innerhalb kürzester Zeit in mir aus, ich schaudere. Sofort schließe ich den Laptop.

Mit den schrecklichen Bildern vor meinem inneren Auge ziehe ich mich um. Zu solch grausamen Dingen sind Menschen bereit, um Dämonen zu beschwören?

Im Bad putze ich mir die Zähne. Vater ist immer noch nicht aufgetaucht, als ich mich mit meinem Smartphone bewaffnet ins Bett lege. Mit pochendem Herzen schreibe ich Scarlett eine Nachricht.

Grace: Hast du nach dämonischen Ritualen gesucht? Das ist ja furchtbar, was man da machen muss!

Zu meiner Überraschung erhalte ich nach wenigen Minuten eine Antwort.

Scarlett: Ja, nach dem Gespräch mit Aiden bin ich neugierig geworden. Total faszinierend!

Grace: Es ist schrecklich, nicht faszinierend! Denk bloß nicht daran, so etwas auszuprobieren!

Scarlett: Keine Sorge, das werde ich nicht. Ich nehme Aidens Worte ernst, auch wenn ich sauer auf ihn bin. Ich geh jetzt schlafen, wir hören uns morgen.

Seufzend schalte ich das Smartphone aus, stelle den altmodischen Wecker auf meinem Nachttisch und lege mich bequemer hin. In wenigen Stunden muss ich schon wieder aufstehen, um zum morgendlichen Gottesdienst zu gehen. Seufzend drehe ich mich um, erstarre aber, als ich die Haustür höre. Sofort richte ich mich auf und lausche.

Als ich vernehme, wie im Bad der Wasserhahn betätigt wird, entspanne ich mich. Ein Einbrecher würde sich wohl kaum die Hände waschen. Es muss Vater sein. Ich runzle die Stirn und blicke auf das Zifferblatt des Weckers, das vom Mondschein erleuchtet wird. Es ist weit nach zwei Uhr, wo war er so lange?


Kapitel 12



Fast eine Woche ist vergangen, seit Aiden mich zu Hause abgesetzt hat. Dieser Abend war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Er hat sich auch nicht bei mir gemeldet. Genauso wenig kann ich mich dazu durchringen, ihn anzurufen. Es … fühlt sich nicht richtig an. Noch immer hadere ich mit mir, mit den Werten, die Vater mir vermittelt hat und tief in mir verankert sind. Aiden ist ein Dämon, das Böse in Vaters Augen. Es … Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

Meine zweite Woche der Suspendierung habe ich allein in meinem Zimmer verbracht. Ich hatte viel Zeit, um im Internet zu recherchieren. Mein Kopf ist voll mit grausamen Bildern von Dämonen, die es angeblich gibt. Sogar auf Websites von Kirchen habe ich mehr über die Geschöpfe der Hölle gelesen. Es war … unheimlich und angsteinflößend. Aber es fällt mir schwer, diese Informationen mit Aiden in Einklang zu bringen. Das Internet hat mir keine Antworten auf die Frage geliefert, was Engel und Dämonen dazu veranlassen könnte, an derselben Person Interesse zu haben, was frustrierend ist und in mir Zweifel aufkommen lässt.

Ab und an kam Ethan vorbei, um mir die Schulunterlagen zu bringen. Er berichtete voller Stolz von der eingefahrenen Ernte, die dieses Jahr mit Abstand die beste in Churchtown sei. Andere Bauern kamen bereits vorbei, um ihnen zu gratulieren. Bei seinen Besuchen hat er mich immer wieder so seltsam angesehen. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist. Es muss am Gespräch mit meinem Vater liegen.

In der Obdachlosenunterkunft habe ich ausgeholfen. Sandra und Joe geht es wieder besser. Er hat mich jedes Mal zur Bushaltestelle begleitet, da Aiden nicht aufgetaucht ist, was meine Zweifel gestärkt hat. Er hat versprochen, auf mich aufzupassen. Da er jedoch nicht hier war und kein anderer Dämon erschienen ist, frage ich mich, ob er mich vielleicht angelogen hat.

Von Joe habe ich auf dem Weg zur Bushaltestelle den Grund für deren Trauer erfahren. Sandras Mutter kam überraschend ins Krankenhaus und wäre fast gestorben. Doch inzwischen geht es ihr wieder besser und sie darf bald nach Hause. Außerdem sind wieder einige Obdachlose in der Unterkunft nicht wieder aufgetaucht. Wie er mir berichtet hat, sind bereits zwanzig Heimatlose, die sonst jeden Abend bei der Essensausgabe aufgetaucht sind, in den letzten Jahren spurlos verschwunden.

Scarlett hatte die Woche kaum Zeit. Sie war mit ihren Bewerbungen für das College beschäftigt und außerdem waren ihre Großeltern zu Besuch. Doch wir haben fast jeden Abend miteinander telefoniert und uns über Dämonen und Engel ausgetauscht. Sie ist definitiv besser im Recherchieren als ich, deshalb liefert sie mir interessante Informationen, die uns jedoch nicht weiterbringen.

Meine Suspendierung habe ich ebenfalls dafür genutzt, um meine Bewerbungen für das College zu schreiben. Scarlett hat sie für mich ausgedruckt und zur Post gebracht. Bei unseren Telefonaten hat sie immer wieder nach Aiden gefragt, der die Woche nicht in der Schule war, doch ich konnte ihr keine zufriedenstellende Antwort liefern.

Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, mache ich mir Sorgen. Ist ihm etwas passiert? Haben die Dämonen ihn erwischt und verletzt?

Vater bin ich möglichst aus dem Weg gegangen. Ich habe mir viele Gedanken über ihn gemacht. Jeden Tag sah ich, wie er sich mit der Fremden traf und mit ihr in die Kirche gegangen ist. Dabei hat er wohl gedacht, dass ich nichts mitbekomme, doch ich habe das Funkeln in seinen Augen bemerkt, wenn er die Frau begrüßt hat.

Seufzend fahre ich mir über das Gesicht. Zum hundertsten Mal sehe ich auf mein Smartphone und gebe mir schließlich einen Ruck. Mit zitternden Fingern tippe ich eine Nachricht an Aiden.

Es sollte mich nicht wundern, dass keine Antwort kommt, doch es macht mich nervös. Entschlossen springe ich auf. Ich packe meine Handtasche und kontrolliere, ob ich genügend Geld im Portemonnaie habe. Mir gleitet die Tasche aus der Hand und landet dumpf am Boden. »Was?« Panisch durchsuche ich jedes Fach meines Geldbeutels, doch das Ergebnis ist dasselbe. Es ist leer.

Ich gehe in die Knie und durchwühle meine Handtasche. »Das kann nicht sein. Da waren dreißig Dollar drin!«

Doch auch dort taucht kein Geldschein auf. Ächzend greife ich zu der Dose unter meinem Bett und öffne sie. Entsetzt starre ich auf das leere Innere. Ob das Vater war?

Ich denke nicht lange darüber nach. Er muss es gewesen sein. Sonst kommt keiner in mein Zimmer. Voller Zorn schleudere ich die Dose gegen die Tür. Ich springe auf. Ich weiß, dass Vater in der Kirche ist. Mit zu Fäusten geballten Händen stürme ich in das heilige Gebäude und weiter zu seinem Büro.

Ich finde ihn über dem Tisch grübelnd. Neben ihm steht die blonde Frau. »Vater«, presse ich wütend hervor.

Überrascht dreht er sich um. Die Frau ebenfalls. Sie mustert mich neugierig.

»Auf ein Wort.«

»Jetzt nicht, mein Kind. Wir befinden uns gerade mitten in unserer Forschungsarbeit.«

»O doch, genau jetzt ist die richtige Zeit dafür!«

Die Blondine sieht mich empört an, lenkt aber ein. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«

»Das passt ja super«, antworte ich zuckersüß.

Ohne ein weiteres Wort verlässt sie das Zimmer. Vater stürmt auf mich zu und drückt mir seinen Finger auf den Brustkorb. »Was fällt dir ein, so mit mir zu reden? Ich bin dein Vater und der Pfarrer!«

»Das ist mir gerade verdammt noch mal egal!«

Vater ist kurz davor, mir eine Ohrfeige zu geben. Doch er besinnt sich rasch und weicht einen Schritt zurück. Er sieht mich erbost an. »Was willst du?«

»Hast du mein Geld genommen?«

Er runzelt die Stirn. »Wovon sprichst du?«

»Warst du in meinem Zimmer und hast mein Geld genommen?«

»Welches Geld?«

»Mein Geld! Das ich mir mühsam zusammengespart habe.«

»Wie konntest du dir Geld zusammensparen?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache! Hast du es genommen?«

Zu meiner Überraschung hakt Vater nicht näher nach, sondern schüttelt den Kopf. »Nein, wieso sollte ich das?«

»Verrate du es mir! Meine Geldbörse ist leer und ich habe sicherlich nicht das ganze Geld ausgegeben!«

»Ich habe dein Geld nicht genommen. Wieso bist du deshalb so außer dir? Wofür bräuchtest du das Geld?«

Ich schließe den Mund und überlege einen Moment, bevor ich ihm antworte. »Ich wollte nach Riverside und dort Plakate und so etwas kaufen. Die Obdachlosenunterkunft benötigt dringend Sachspenden und ich habe versprochen, den Mitarbeitern zu helfen. Außerdem wollte ich noch zu Scarlett, sie möchte mir bei den Plakaten helfen.«

Vater sieht verdutzt drein. »Die Scarlett, die bei uns zu Hause war?«

Ich nicke zaghaft, während ich meine Worte bereue.

»Du hast noch Kontakt zu ihr?«

Erneut nicke ich als Antwort.

»Soso«, sagt Vater mit leiser Stimme und verschränkt die Arme. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass sie kein guter Umgang für dich ist?«

»Falsch, du warst dahingehend davon überzeugt. Ich nicht.«

»Warum hast du mir dann nicht gesagt, dass du noch mit ihr Kontakt hast?«

Ich verdrehe die Augen. »Vater, wir gehen in eine Klasse und sind Sitznachbarn. Natürlich reden wir dann auch! Außerdem spielt das keine Rolle. Fakt ist, dass jemand mein Geld genommen hat, und da ich es nicht war, bleibst nur noch du oder haben wir etwa einen Hausgeist?«

Vaters Wangen röten sich. Sein Körper spannt sich an und die Stimmung wird merklich gereizter. »So redest du nicht mit mir, Fräulein! Haben wir uns verstanden?«

Jetzt wäre die letzte Möglichkeit, einen Rückzieher zu machen und mich zu entschuldigen. Doch ich habe es satt. Ich richte mich auf. »Ach ja? Was willst du dagegen tun? Mich wieder schlagen? Was würde Gott wohl dazu sagen?«

Vaters Atmung beschleunigt sich. Seine Miene ist zu einer wütenden Fratze verzerrt. »Raus hier! Sofort! Und trete mir nicht mehr unter die Augen.«

Ich bleibe stehen, bis er einen Schritt auf mich zukommt. Fluchtartig verlasse ich die Kirche. Wutentbrannt hole ich die Handtasche aus dem Haus, stopfe achtlos einige Dinge hinein und stürme zur Bushaltestelle. Zum Glück habe ich in der Wechselgelddose im Geschirrschrank noch etwas Geld gefunden, um mir ein Ticket nach Riverside leisten zu können. An der Bushaltestelle lasse ich mich auf der Bank nieder. Dann tritt der Schock ein.

Meine Finger zittern, ich atme immer schneller und meine Augen brennen. Ich lege die Hände auf das Gesicht und fange an zu schluchzen. Ich weine nicht, weil Vater mich herausgeworfen hat, wobei das schmerzt. Die letzten Wochen waren ein emotionales Auf und Ab. Ich habe Dinge erfahren, die ich nicht für möglich gehalten habe. Dämonen und Engel? Verdammt! Das klingt wie die Serie Supernatural. Ist böse wirklich gleich böse? Verstoße ich gegen Gottes Gebote, weil ich mit Aiden befreundet bin? Komme ich dafür in die Hölle?

Diese Woche hatte ich so viel Zeit zum Nachdenken, dass mir klar geworden ist, dass ich nicht durcheinander bin, weil Aiden ein Dämon ist, sondern weil ich ihn attraktiv finde. Ich hoffe inständig, dafür nicht in die Hölle zu kommen.

Als ich die Hände vom Gesicht nehme, entdecke ich vor mir auf dem gepflasterten Weg eine Amsel, die ein schrilles Lied trällert und in meine Richtung hüpft. Sie wird immer aufgeregter, je näher sie mir kommt. Ihre schiefe Tonlage lässt mich das Gesicht verziehen.

Bevor mich der Vogel erreicht, fährt der Bus vor und die Amsel fliegt meckernd davon. Irritiert sehe ich ihr nach und schultere meine Handtasche. Hinter dem Lenkrad sitzt nicht die ältere Dame, sondern ein junger Mann, dessen Gesicht von Pickeln übersät ist. Gelangweilt kassiert er mich ab und wartet nicht einmal, bis der Automat mein Ticket ausgespuckt hat.

An meinem angetrauten Platz lasse ich mich nieder und rufe Scarlett an, die gut gelaunt den Anruf entgegennimmt.

»Kann ich bei dir übernachten?«, frage ich mit leiser Stimme.

»Natürlich! Aber was ist passiert?«

»Das erzähle ich dir später, okay? Ich sitze gerade im Bus, muss aber in Riverside noch etwas erledigen.«

»Kein Problem, ich schicke dir meine Adresse. Melde dich einfach, wenn du weißt, wann du bei mir sein wirst.«

»Gut, bis gleich.«

Ich lege auf und starre seufzend aus dem Fenster. Mein Leben fühlt sich an, als wäre es mit hundert Sachen gegen eine Betonmauer gekracht und in Tausend Teile zerbrochen. In meinem Kopf herrscht Chaos. Ich weiß nichts mehr und das macht mich verrückt! Außerdem nervt und beunruhigt es mich, dass sich Aiden nicht gemeldet hat. Ich muss ihn finden. Nicht nur, damit ich Gewissheit habe, dass es ihm gut geht, sondern auch, weil ich Antworten bekommen will. Noch immer weiß ich viel zu wenig über die … Situation.

Es dauert dreißig Minuten, bis der Bus in Riverside an meiner gewohnten Haltestelle hält. Als ich auf dem Gehsteig stehe, werfe ich einen Blick auf mein Smartphone. Noch immer keine Nachricht von Aiden.

Entschlossen öffne ich eine Onlinekarte von Riverside und überlege, wo ich zuerst nach ihm suchen soll. Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt, ob er überhaupt eine Wohnung besitzt.

Ziellos schlendere ich durch die Straßen und sehe mich aufmerksam um. Ich achte genau darauf, ob ich verfolgt werde oder ein Mensch aussieht, als könnte er ein Dämon sein. Mir fällt jedoch nichts Verdächtiges auf. Nur hin und wieder entdecke ich eine Amsel, die schrill zwitschernd in den Bäumen oder auf einem Schirm sitzt. Ob es die aus Churchtown ist? Nein, das glaube ich nicht. Die Entfernung ist mit Sicherheit zu weit. Oder?

Als ich die Einkaufsstraße erreiche, die bereits weihnachtlich geschmückt ist, obwohl es noch vier Wochen bis Weihnachten sind, treffe ich auf immer mehr Menschen. Viele stehen gemeinsam an Ständen, die Glühwein und alkoholfreien Punsch anbieten, und unterhalten sich gut gelaunt.

Hilflos sehe ich mich um. Nirgendwo erspähe ich Aiden, was mich nicht wundern sollte. Nach einer Stunde gebe ich die Suche schließlich auf und muss einsehen, wie sinnlos die Aktion war. Verärgert ziehe ich das Smartphone aus meiner Tasche. Weiterhin keine Nachricht von ihm.

Kopfschüttelnd tippe ich eine Nachricht an Scarlett und gebe ihre Adresse in das Navigationssystem des Smartphones ein. Zehn Minuten Fußweg warten auf mich. Es ist merklich kühler geworden, weshalb ich meine dünne Jacke enger um mich schlinge und schließlich mit schnellen Schritten loslaufe.

Ich achte nur auf das Display, weshalb ich immer wieder Passanten anremple, bei denen ich mich murmelnd entschuldige. Es dauert nicht lange, bis ich die Einkaufspassage hinter mir lasse und es ruhiger wird. Schließlich befinde ich mich im äußeren Bezirk Riversides. Kaum ein Mensch begegnet mir, was mich nervös werden lässt.

Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Ich fühle mich beobachtet. Als ich das schrille Pfeifen eines Vogels höre, halte ich inne. Langsam drehe ich mich um. Ich entdecke eine Amsel auf einer Laterne, die ein diffuses Licht von sich gibt. Mag es meiner Paranoia geschuldet sein oder dem mulmigen Gefühl in der Magengegend, aber ich bin fest davon überzeugt, dass dieser Vogel ein Dämon ist. »Geh weg! I-Ich warne dich!«

Ich drehe mich um und renne schließlich. Nur noch dreihundert Meter und dann habe ich Scarletts Zuhause erreicht. Voller Angst wähle ich Aidens Nummer. »Geh verdammt noch mal ran!«, kreische ich panisch.

Die Amsel meckert hinter mir im schrillen Ton, bis sie verstummt und ein rötliches Licht den Weg erleuchtet. »Grace, Grace, Grace. Aiden, dein berühmt-berüchtigter Retter, wird nicht kommen. Du kannst nicht vor mir fliehen.«

Als ich Aiden nicht erreiche, bleibe ich stehen. Vermutlich die dümmste Idee, die ich jemals hatte.

Ich schlucke hart, als ich mich umdrehe. Fünf Meter von mir entfernt steht ein Mann umringt von einer Feuerglut, die rötlich leuchtet. Selbst von hier spüre ich die Hitze, die davon ausgeht. Sein Gesicht wirkt nett und seiner ruhigen Stimme möchte man vertrauen. Wäre die Glut nicht, würde ich niemals auf die Idee kommen, dass es sich um einen Dämon handelt. Er besitzt keine düstere Ausstrahlung oder sonst ein Anzeichen, das mich vor ihm warnen würde. Mit ernstem Gesicht mustert er mich von oben bis unten. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Also, bekommen wir beide jetzt ein Problem oder gehst du widerstandslos mit mir?«

Ungläubig starre ich ihn an. »Was?«

»Na, Aiden hat dir doch gesagt, dass die Dämonen dich haben wollen. Außerdem hättest du dir das denken können.«

»Natürlich gehe ich nicht mit dir!«

Er sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Wieso nicht? Wovor hast du Angst?«

Mir verschlägt es die Sprache.

»Woher willst du wissen, was die Hölle für dich bereithält? Glaubst du etwa der Bibel?« Er spuckt verächtlich auf die Straße.

Ich räuspere mich. Seine Worte bringen mich durcheinander, aber eins steht fest: Ich gehe ganz sicher nicht freiwillig mit dem Dämon mit. »Du wirst mich nicht mitnehmen.«

»Ach ja? Glaub mir, du willst, dass ich dich in die Hölle bringe.«

Ich schüttle energisch den Kopf. »Nein!«

»Wieso nicht? Komm schon, kleine Grace, sei doch nicht so ängstlich.«

Der Dämon kommt auf mich zu. Die Feuerglut wandert dabei mit ihm. Erst jetzt fällt mir auf, dass er keine Schuhe trägt und barfuß über den heißen Boden geht. »Du bist doch ein mutiges Mädchen. Hast akzeptiert, dass es Engel und Dämonen gibt, ohne verrückt zu werden. Glaub mir, das schaffen nicht viele.«

Schritt für Schritt weiche ich zurück. »Wieso wollt ihr mich überhaupt?«

»Eine aufregende Belohnung ist auf dich ausgesetzt worden.«

»Was bekommst du dafür, wenn du mich in die Hölle bringst?«

»Das wirst du früh genug erfahren.«

»Nein! Hilfe, ich werde entführt!«

Der Dämon lacht. »Dich kann keiner hören, kleine Grace. Niemand kann das.«

Ich halte seinen stechenden Blick nicht mehr aus. Entschlossen drehe ich mich um und renne. Dabei schreie ich immer wieder um Hilfe und sehe mich hoffnungsvoll um. Doch nirgendwo treffe ich auf Menschen. Hinter mir höre ich den Dämon lachen. Die hell leuchtende Feuerglut verfolgt mich. Panisch biege ich in eine Seitenstraße ab. Es dauert nicht lange, bis eine Mauer mir den Weg versperrt. Fluchend halte ich Ausschau, doch es gibt keinen Ausweg. Der Dämon ist am anderen Ende der Straße. Durch die Glut erkenne ich sein Gesicht. Er wirkt freudig erregt, was mir nur noch mehr Angst einjagt. Erneut hole ich das Smartphone hervor und rufe Aiden an. Als es das dritte Mal läutet, schreie ich laut: »Geh endlich an dein Telefon!«

»Ja? Was willst du?«

Vor Erleichterung möchte ich am liebsten weinen. Doch das einzige Wort, was ich herausbekomme, ist: »Dämon«. Es dauert nur einen Wimpernschlag und Aiden steht vor mir. Er trägt eine seltsam aussehende, knielange Hose. Sein Oberkörper ist nackt. Er hat mir den Rücken zugewandt. »Caym, was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Du machst auch mit?«

Der Dämon nähert sich bis auf wenige Meter. Die Gier ist aus seinem Blick verschwunden und hat einer gewissen Panik Platz gemacht. »Ich dachte, du –«

»Tja, die Zusammenkunft der Fürsten ging schneller zu Ende als erwartet. Pech für dich oder wie siehst du das?«

Dieser Caym zieht die Nase kraus. Er wirkt fast wie ein beleidigtes Kind, als er die Arme verschränkt und die Stirn runzelt. »Wer hat mich verraten?«

»Niemand, aber ich hatte so ein seltsames Gefühl. Es war zu lange ruhig, als würdet ihr etwas planen. Und tja, kaum habe ich meine Wohnung betreten, ruft mich auch schon Grace an.«

Der Dämon seufzt theatralisch. »Dennoch bist du zu spät, Handlanger des Teufels.«

»Aber, aber, du willst doch deinen Boss nicht beleidigen, oder?«

»Pah! Was will er schon tun? Mich in ein Verlies sperren, genauso wie er es mit Leraje getan hat?« Er gibt einen Zischlaut von sich. »Davor habe ich keine Angst. Außerdem wissen wir doch alle, dass der Teufel die Hölle niemals verlässt und du, kleiner Nichtsnutz, wirst gegen mich nicht standhalten. Und das willst du doch auch gar nicht, oder? Du bist es doch leid, die Aufträge des Teufels auszuführen, während du eigentlich viel spannendere Dinge erleben willst. Nicht wahr?«

»Deine Masche zieht bei mir nicht.«

Caym kräuselt erneut die Nase. »Dann wirst du das Feuer zu spüren bekommen!« Der Dämon stampft mit dem Fuß auf den Boden, was die Glut zum Leben erweckt. Flammen recken sich in die Höhe. Er stampft erneut auf den Asphalt und schickt damit die Feuerzungen in meine und Aidens Richtung.

Kreischend drehe ich mich um, lege die Hände auf mein Gesicht und lasse mich auf den Boden fallen, in der Hoffnung, dem Angriff zu entgehen.

Als hinter mir ein Stöhnen erklingt, richte ich mich leicht auf. »Das darf nicht wahr sein«, höre ich Caym fassungslos sagen. »Der Teufel hat –«

»Das darfst du gern persönlich mit ihm klären.«

Aiden versperrt mir mit seinem Körper die Sicht auf den Dämon. Ich höre ein markerschütterndes Kreischen. Die Glut am Boden ist nicht mehr zu sehen. Ein heftiger Wind kommt auf und anschließend kehrt unheimliche Stille ein.

Es dauert einen Moment, bis ich es wage, aufzustehen. Der Dreck auf meiner Kleidung ist nebensächlich. Schrittweise gehe ich auf Aiden zu, dessen Schultern sich in schnellem Tempo heben und senken. »Aiden? Geht es dir gut?« Vorsichtig umrunde ich ihn, bis ich vor ihm stehen bleibe. Erstaunt bemerke ich, dass sein Oberkörper voller Asche ist. »I-Ist der D-Dämon t-tot?«

Seufzend fährt sich Aiden mit der Hand durch sein Haar. Dabei spannen sich die Muskeln seines Oberkörpers an und Aschefetzen rieseln herab. »Er ist in der Hölle. Der Teufel kümmert sich um den Rest.«

Langsam nicke ich, während ich nicht verstehe, was gerade passiert ist. »D-Danke.«

Aiden verzieht schmerzverzerrt das Gesicht. »Ich hätte nicht gehen dürfen. Es war ein Fehler, doch dem Ruf des Teufels folgt man. Es tut mir leid.«

»Schon gut. I-Ich –«

»Du solltest dich setzen. Dein Gesicht ist ganz blass.«

Meine Beine wackeln besorgniserregend. Außerdem habe ich das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.

»Was hattest du überhaupt in Riverside verloren? Müsstest du nicht in Churchtown sein?«

»V-Vater h-hat m-m-mich …« Plötzlich sacken meine Knie ein.

Ohne Aidens Hilfe wäre ich unsanft auf dem Boden gelandet.

»Grace«, ertönt Scarletts Stimme. »O mein Gott, was ist passiert? Was hast du mit ihr gemacht?«

Ich zittere am ganzen Leib, als Aiden mich hochhebt. Mein Körper bewegt sich im Takt seiner Schritte. Die Augen halte ich geschlossen, während ich mich krampfhaft bemühe, mich nicht zu übergeben.

»Das war ich nicht. Also nicht wirklich. Ist ja auch egal! Wo wohnst du?«

»Hier in dem Häuserblock im zweiten Stock. Los, bring sie rein. Ihre Sachen sind ja nass und voller Dreck. Das wirst du mir erklären müssen, Aiden, und für dich hoffe ich, dass es die Wahrheit ist, sonst bekommen wir ein Problem.«

Aiden murmelt unwirsch vor sich hin. »Nimm mal ihre Tasche«, fordert er Scarlett auf.

Ich atme tief ein und aus, versuche mich zu beruhigen. Doch es funktioniert nicht. Als das Adrenalin verschwunden ist, spüre ich etwas neben der Übelkeit. Die Knie schmerzen leicht. Meine Vorderseite scheint komplett durchnässt zu sein. Bin ich in eine Pfütze gesprungen? Ich habe keine Ahnung. Alles passierte so schnell.

Aiden und Scarlett streiten, während wir ein Gebäude betreten. Als ich blinzelnd die Augen öffne, stelle ich fest, dass er mich eine Treppe hochträgt. »Ich kann selbst gehen.«

»Ganz sicher nicht«, antwortet er bestimmt.

Peinlich berührt lasse ich es geschehen, bis wir die Wohnung von Scarlett erreicht haben. Dort riecht es süßlich, als würde eine Duftkerze brennen. Sonst ist es still. »Meine Eltern arbeiten in einem Krankenhaus und haben am Wochenende öfter mal Nachtschicht. Hier, leg sie auf die Couch. Ich hole ihr frische Sachen.«

»Schon gut! Ich habe in meiner Tasche Kleidung.«

»Wieso hast du das?«, fragt Scarlett stirnrunzelnd, während ich mich auf der Couch aufrichte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich bei dir übernachte.«

Ihre Miene hellt sich auf. »Stimmt, entschuldige. Willst du dich umziehen? Das Bad befindet sich am Ende des Ganges.«

Ich nicke zaghaft und will aufstehen. Aiden kommt mir sofort zu Hilfe. Er legt seinen Arm um meine Taille, doch ich schiebe ihn entschlossen weg. »Ich schaffe das schon.«

Scarlett trägt meine Tasche, während ich das mollig warme Wohnzimmer hinter ihr leicht torkelnd verlasse. Sie schiebt mich in das Badezimmer. »Soll ich dir helfen? Du kannst gern duschen, wenn du willst.«

Ich blicke an mir herab. Meine helle Jeans ist vorn klitschnass und dreckig. Genauso wie meine Jacke. Stetig tropft Flüssigkeit auf die weißen Fliesen. »Es tut mir leid, ich werde die Wohnung putzen.«

Scarlett winkt ab. »Schon gut, das erledige ich, bis du wiederkommst.«

»Nein, bitte, ich mache das.«

»Nein, geh duschen. Du siehst furchtbar aus. Brauchst du meine Hilfe?«

»Nein, aber … Danke.«

Scarlett lächelt sanft. »So was tut man für beste Freundinnen.« Dann wird sie ernst. »Aiden hat nichts damit zu tun?«

»Er hat mich gerettet.«

Sie nickt zögernd. »In Ordnung, dann darf er bleiben. Ich hätte ihn sonst hochkant rausgeworfen.«

Allein bei der Vorstellung, wie Scarlett das versucht, muss ich schwach lächeln. Sie hat keine Ahnung, zu was Aiden fähig ist. Genauso wenig wie ich, wie mir klar wird. Scarlett schließt leise die Tür und ich ziehe mich sofort aus. Ich fühle mich schmutzig, daher stelle ich mich unter die geräumige Dusche und schalte das Wasser an.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dastehe. Mit geschlossenen Augen lasse ich das Geschehene Revue passieren. Ich hatte solche Angst. Wieso ist der Dämon erst jetzt aufgetaucht?

Fast eine Woche war Aiden nicht hier, war ich den Geschöpfen der Hölle schutzlos ausgeliefert, doch nichts ist passiert. Warum?

Es dauert nur einen Moment, bis ich mir die Frage selbst beantworten kann. Ich war nie allein unterwegs. In Riverside war entweder Scarlett oder Joe an meiner Seite.

Seufzend wasche ich mich und verlasse die Dusche. Aus dem großen Schrank neben dem Waschbecken nehme ich mir ein Handtuch und trockne mich ab. Als ich draußen höre, dass Scarletts Stimme immer lauter wird, ziehe ich mich eilig um. Mein Haar trockne ich nur notdürftig ab und flechte es zu einem Zopf.

Schließlich wische ich noch die Spur der dreckigen Wassertropfen von den weißen Bodenfliesen und verlasse das Badezimmer. Im Wohnzimmer treffe ich auf Scarlett und Aiden, die sich wütend anfunkeln. »Was ist hier los?«

Scarlett sieht schließlich in meine Richtung. »Er ist ein Vollidiot!«

»Aha?«

Aiden schnaubt verächtlich und schüttelt den Kopf. »Menschen«, wirft er abfällig in den Raum.

»Ach, jetzt beleidigst du mich auch noch?«

»Du solltest mich besser nicht reizen«, warnt er sie, doch es ist meiner besten Freundin egal.

Mit nur zwei Schritten steht sie dicht vor ihm und drückt ihren Finger auf seine Brust. »Jetzt hör mir mal genau zu, Freundchen. Du magst ein Dämon sein und ziemlich coole Dämonensachen draufhaben, doch ich habe gewiss keine Angst vor dir.«

Meine Augen weiten sich, als sich auf Aidens nacktem Oberkörper dunkle Adern ausbreiten. In seinen Iriden ist ein Feuer zu erkennen, das mir den Atem raubt. »Bist du dir da sicher?«, fragt er mit dunkler, mächtiger Stimme.

Scarlett weicht keuchend zurück. »Äh.«

Aiden lacht laut und die Adern verschwinden. »Ich kann dich gut leiden, Scarlett.« Seine Miene ist wieder ernst, als er mir in die Augen sieht. »Wir müssen reden.«


Kapitel 13



Es dauert, bis Scarlett und ich uns von dem Anblick, den Aiden uns gerade geliefert hat, erholen. Er lässt sich auf einem gemütlichen Couchsessel nieder und starrt uns erwartungsvoll an. »Also?«

Ich blinzle mehrmals und ziehe Scarlett zur Couch, auf die wir uns synchron setzen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich Aiden mustere. Nichts ist mehr von den dunklen Adern zu sehen. Er wirkt wie ein normaler Junge. Okay, seine kurze Hose, die aus Leder zu sein scheint, sieht seltsam aus, doch nichts Dämonisches ist zu erkennen.

»Genug gegafft?«, will er amüsiert von uns wissen.

Hitze schießt in meine Wangen und ich starre eilig auf den Boden. Scarlett richtet sich neben mir auf. »Du bist also ein Dämon?«

»Das wusstest du doch davor schon.«

Einige Sekunden herrscht Stille, bevor meine beste Freundin laut ausatmet. »Das wird mir niemand glauben.«

»Weil du es auch niemandem erzählen wirst«, warnt er sie mit leiser Stimme.

»Hört auf, euch zu streiten!«, gehe ich sofort dazwischen. »Worüber willst du mit mir reden?«

»Du kannst nicht mehr allein umherstreifen. Es ist zu gefährlich. Die Dämonen werden dir überall auflauern.«

Ich nicke zaghaft. »Dennoch werde ich weiterhin in der Unterkunft aushelfen. Was soll ich tun, wenn du nicht da bist?«

»Ruf einfach meinen Namen, dann werde ich auftauchen.«

»Das ist unheimlich«, meldet sich Scarlett zu Wort.

»Ich würde eher sagen, dass es praktisch ist. Ich verliere keine unnötige Zeit, weil ich erst mit dem Auto oder Bus fahren muss.«

»Und hast du schon herausgefunden, warum Himmel und Hölle hinter mir her sind?«

Aidens Schultern sacken herab und er schüttelt den Kopf. »Ich war gerade in der Hölle, weil der Teufel eine Sitzung der Fürsten einberufen hat.«

»Du bist ein Fürst?« Scarlett packt meine Hand und drückt sie fest, weshalb ich schmerzverzerrt das Gesicht verziehe.

»Nein, natürlich nicht. Doch der Teufel wollte, dass ich dabei bin, und seinem Ruf folgt man, wenn man weiß, was gut für einen ist.« Er atmet laut aus. »Wie auch immer. Ich habe ihn gefragt, ob er eine Idee hätte, doch er konnte oder wollte mir nicht weiterhelfen. Bei ihm weiß man nie. Aber ich wüsste da jemanden, der uns möglicherweise Antworten geben könnte.«

»Und wer?«, will ich hoffnungsvoll wissen.

»Tja, da liegt das Problem. Ihr Haus ist so abgeschirmt, dass kein Dämon oder Engel es finden kann. Möglicherweise lebt sie gar nicht mehr hier. Es ist schon einige Jahre her, als … Ist ja auch egal. Es könnte sich als sehr schwierig gestalten, diese Person ausfindig zu machen.«

Enttäuschung macht sich in mir breit. Nach dem heutigen Erlebnis möchte ich mehr als jemals zuvor zurück zu dem Leben, in dem meine größte Angst war, Vater zu sagen, dass ich aufs College gehen werde. Wie es aussieht, wird das so schnell nicht passieren.

»Ich habe mich mal im Internet schlaugemacht«, sagt Scarlett mit leiser Stimme. »Ich habe es für verrückt gehalten, aber jetzt, wo ich … erlebt habe, wozu Aiden fähig ist, ist es doch nicht mehr so abwegig.«

Aiden blickt skeptisch drein, bedeutet ihr aber, weiterzusprechen.

»In einem Forum wurde geschrieben, in der Hölle gebe es dreizehn Reiche, die von Dämonenfürsten regiert werden. Entstanden sind sie durch ein dunkles Ritual, in dem Jungfrauen in die Hölle verschleppt und geopfert wurden. Stimmt das?«

Entsetzt starre ich Scarlett an. Das ist grausam!

»Ja, das stimmt. Nur waren es zwölf Reiche, wobei es jetzt nur noch zehn gibt. Die anderen wurden … Na ja, die gibt es auf jeden Fall nicht mehr.«

»Und könnte es sein, dass mit Grace, da sie ja die Pfarrerstochter ist und … du weißt schon … Also dass sie ebenfalls … dazu auserkoren ist?«

Aiden runzelt die Stirn, während ich spüre, wie mein Gesicht immer wärmer wird. Scarlett hat mich nie danach gefragt, sie hat jedoch den Ring an meinem Finger entdeckt und ihre Schlüsse gezogen.

»Das könnte tatsächlich sein.« Er steht auf. »Ich werde gleich zurück in die Hölle gehen und mich dort in der Bibliothek umsehen.«

Scarlett und ich erheben uns ebenfalls. Aiden sieht mich mahnend an. »Keine Alleingänge mehr, verstanden? Bleibt in der Wohnung. Ich werde es wissen, solltet ihr euch nicht daran gehalten haben.«

Ich nicke langsam.

»Ach und übrigens schuldest du mir immer noch einen Kaffee.« Er zwinkert mir verschmitzt zu und löst sich innerhalb eines Augenblicks in Luft auf. Verdutzt sehe ich zu Scarlett, deren Gesicht ungesund weiß geworden ist. »Das ist unheimlich«, bringt sie mühsam hervor.

»Das ist es«, pflichte ich ihr bei. »Willst du darüber reden?«

»N-Nein. Los, ich richte dir die Couch her, damit du einen bequemen Schlafplatz hast. Mein Bett ist zu klein für uns zwei. Zumindest, wenn du nicht auf mir liegen willst.«

»Die Couch klingt perfekt.«

Scarlett seufzt laut und geht voran. Ich folge ihr in ein Zimmer, das mit Postern von Modedesignern und Models, sowie Zeichnungen von Kleidern übersät ist. Auf einem Stuhl in der Ecke stapeln sich ihre Klamotten. Auf dem Boden hat sie achtlos ihre Schuluniform liegen lassen. Es herrscht das reinste Chaos in diesem Raum, doch genauso habe ich mir Scarletts Zimmer vorgestellt.

»Sorry, ich –«

»Kein Problem, sieht nett aus.«

Scarlett hebt eine Augenbraue und wendet sich schließlich ab. Aus ihrem riesigen Kleiderschrank holt sie Bettwäsche, Decke und Kissen und drückt mir einen Teil davon in die Hand. Gemeinsam richten wir die Couch im Wohnzimmer her. Legen ein Laken darüber und klappen das hintere Teil aus. Anschließend überziehen wir die Decke und die zwei Kissen. Dabei sagen wir kein Wort. Jeder ist mit seinen Gedanken woanders.

Dieser Dämon, der mir durch die Gassen gefolgt ist, er … war unheimlich. Kein Bild im Internet hat mich darauf vorbereitet. Die Feuerglut, auf der er gelaufen ist, war schrecklich und schön zugleich. Nur seine Worte waren es nicht. Er wollte mich in die Hölle entführen. Das, was er gesagt hat, hat mich so irritiert, dass ich kurz davor gewesen bin, Ja zu sagen. Wie hat er das gemacht?

Scarletts lautes Seufzen holt mich aus meinen Gedanken. »Willst du eine heiße Schokolade? Was frage ich, du bekommst einfach eine, denn die haben wir dringend nötig.«

Damit verschwindet sie schnellen Schrittes aus dem Wohnzimmer. Ich folge ihr in eine schmale Küche, in der zwei Personen gerade so Platz haben. Sie richtet Milch und Kakaopulver in zwei großen Tassen her und stellt sie nacheinander in die Mikrowelle. Mit den Getränken bewaffnet gehen wir zurück ins Wohnzimmer, wo wir es uns auf der Couch bequem machen. Dass meine beste Freundin schweigt, bereitet mir Sorgen. Ich mustere sie aufmerksam. Sie kann mir nicht in die Augen sehen. Ihr Gesicht ist immer noch erschreckend blass.

»Geht es dir gut?«

Sie lacht schrill, was mein Herz schneller schlagen lässt.

»Hör mal, ich weiß, es ist viel passiert, ich kann es selbst nicht wirklich glauben, aber –«

»Du fragst, ob es mir gut geht.« Erneut lacht sie unnatürlich hell. Als ich Tränen auf ihren Wangen entdecke, rutsche ich näher und nehme ihre Hand. »Es tut mir leid, okay? Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«

Scarlett schüttelt den Kopf. »Du bist meine beste Freundin und ich liebe dich. Aber ehrlich gesagt habe ich deinen Worten nicht wirklich geglaubt. Ich dachte, das sei nur eine Phase oder so ein Blödsinn. Eigentlich war ich davon überzeugt, dass du mich auf den Arm nehmen willst. Ehrlich! Natürlich habe ich im Internet recherchiert, weil ich neugierig war. Doch ich habe es als Spiel gesehen. Aber jetzt? Verdammte Scheiße, Grace! Es gibt Dämonen und Engel. All das, was du mir erzählt hast, ist keine ausgedachte Geschichte!«

»Es tut mir so leid, dass ich dich in dieses Chaos hineingezogen habe. Für mich fühlt es sich ebenfalls nicht real an und verstehen kann ich das Ganze sowieso nicht. Es ist alles so … verwirrend. Aiden hat mir bisher so gut wie nichts darüber erzählt. Und das Internet gibt auch keine Antworten auf meine Fragen.«

Scarlett lehnt sich auf der Couch zurück und fängt an, lose Fäden von ihrer grauen Jogginghose zu entfernen. Nach einem Moment des Schweigens sagt sie: »Du kannst mir glauben, dass ich ab heute jeden Abend beten werde.«

Ihre Worte entlocken mir ein Lachen. »Das kann nicht falsch sein.«

»Schaden kann es nicht, da hast du recht.« Sie blinzelt mehrmals und seufzt erneut. »Wieso bist du eigentlich von zu Hause abgehauen? Weiß dein Alter, wo du steckst?«

Mit leiser Stimme erzähle ich ihr, was vorgefallen ist. Scarlett hört mir aufmerksam zu. Ab und an runzelt sie die Stirn, stellt jedoch keine Fragen, bis ich fertig erzählt habe.

»Du solltest zu Hause anrufen, damit er weiß, wo du steckst. Er macht sich sonst Sorgen.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ich will nicht mit ihm sprechen.«

»Dann schreib ihm eine SMS.«

»Als ob er ein Smartphone besitzen würde! Du weißt doch, wie sehr er Technik verabscheut. Wir haben nur WLAN, damit ich meine Aufgaben für die Schule machen kann. Wir besitzen nicht mal einen Fernseher, weil er es für das Werk des Teufels hält.«

Scarlett fängt an zu lachen. »Er ist wirklich seltsam.«

»Wem sagst du das«, antworte ich schnaufend. Einige Sekunden sage ich nichts, bis ich all meinen Mut aufbringe und das ausspreche, was mich seit Wochen belastet. »Er war nicht immer so. Früher war … er anders. Fürsorglich, nett. Doch inzwischen ist mir klar, dass das schon damals bloß Fassade gewesen ist. Er hat mich geschlagen.«

Scarlett verzieht wütend das Gesicht. »Und er schimpft sich als von Gott auserwählt? So ein Arschloch!«

»Scarlett!«

»Was denn? Ich habe doch recht!«

Sie regt sich weiter über meinen Vater auf, während die letzten Wochen im Schnelldurchlauf vor meinem inneren Auge vorbeiziehen. Es gab so viele seltsame Momente mit Vater. Seine Blicke, wenn er dachte, ich sehe nicht hin. Die komischen Andeutungen, die ich nicht verstanden habe. Sein Verhalten. Die Lügen. Dann ist da noch die fremde Frau, von der Aiden behauptet, sie sei ein Engel. So viele Dinge, die mir zwar aufgefallen sind, ich aber schweigend hingenommen habe. Er ist schließlich mein Vater. Ich liebe ihn. Auch jetzt noch, nach allem, was er getan hat. Doch das Misstrauen ist stärker.

»Grace?«

»Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Hast du Angst?«

»Wovor?«

»Jetzt, wo du weißt, dass es Dämonen tatsächlich gibt, hast du da Angst?«

Einen Moment denke ich über ihre Frage nach. »Ich habe Angst vor dem, was sie mit mir machen, sollte Aiden einmal nicht da sein, um mir aus der Patsche zu helfen. Doch sonst? Wenn ich ehrlich bin, nein. Mein Glaube an das Gute und Gott ist stark.«

Scarlett nickt. Erwartungsvoll warte ich darauf, dass sie weiterspricht. Gedankenverloren streicht sie den Kissenbezug glatt. »Was ist, wenn ich nach meinem Tod in die Hölle komme?«

Überrascht mustere ich meine beste Freundin. »Wieso solltest du das tun?«

»Ich lebe nicht so, wie es in der Bibel geschrieben steht. Ich trage gern freizügige Kleidung, gehe nicht regelmäßig in die Kirche und faste auch nicht an Ostern.«

Ihre Worte erweichen mein Herz. »Du bist ein guter Mensch. Du setzt dich für die Schwächeren ein, verfolgst zielstrebig deine Träume und vergisst dabei doch deine Freunde nicht. Du hast stets ein offenes Ohr und scheust dich nicht, dich für das Gute mit Konfrontationen auseinanderzusetzen. Ich meine, du hast dich mit einem Dämon angelegt! Und das, um mich zu schützen. Wer kann das schon von sich behaupten?«

Scarlett entweicht ein ersticktes Lachen. »Der Mut hat aber nicht lange gehalten.«

Ich muss ebenfalls lachen. »Das stimmt, doch du hast es versucht, das reicht mir schon, um zu sehen, dass du von Grund auf gut bist. Nur das zählt für Gott.«

»Vor ein paar Jahren habe ich mal einen Lippenstift geklaut.«

»Und bereust du es?«

»Ich habe ein schlechtes Gewissen deshalb.«

»Und das zeigt doch, dass du ein reines Herz hast. Hab keine Angst. Gott ist nicht wichtig, ob du in die Kirche gehst oder in jeder freien Minute zu ihm betest. Er kann tief in dein Innerstes blicken und sieht dort, was für Taten du vollbracht hast.« Ich drücke Scarletts Hand und schenke ihr ein Lächeln. »Und jetzt lass uns die heiße Schokolade trinken, bevor sie kalt ist.«

Schweigend genießen wir den inzwischen lauwarmen Kakao. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Als ich meine Tasse abstelle, zucke ich erschrocken zusammen, als sie mit piepsiger Stimme sagt: »Es gibt wirklich Dämonen!«

Ich drehe mich zu Scarlett, deren Körper angespannt ist. Krampfhaft hält sie die Tasse fest. »Ja, die gibt es.«

»Das ist so … Furcht einflößend, erschreckend, faszinierend.«

»Ich finde es … beeindruckend. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass es auch Engel gibt, das ist ziemlich cool.«

»Aiden ist ein Dämon.«

Ich nicke.

»Er war halb nackt!«

Hitze schießt in meine Wangen. »Ich habe Augen im Kopf.«

Sie atmet laut aus. »Die schwarzen Verästelungen auf seiner Haut waren unheimlich und hast du das Feuer in seinen Augen gesehen? Was hat das zu bedeuten?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich habe so viele Fragen.«

»Nicht nur du«, gebe ich leise zu.

»Kommt er wieder?«

»Mit Sicherheit.«

»Ich hoffe es, denn er muss mir einige Dinge verraten.«

Die Angst, die Scarlett vor wenigen Minuten noch fest im Griff hatte, ist fast schon euphorischer Begeisterung gewichen.

»Er sah gut aus, so halb nackt, findest du nicht?«

»Scarlett!«

»Was denn? Als ob du noch nie einen halb nackten Typen gesehen hast!«

Ihre Worte bringen mich zum Kichern. »Gut, du hast recht.«

»Und hast du seine starken Arme gesehen?«

»Ich bin immer noch nicht blind!«, antworte ich lachend.

»Und ist dir aufgefallen, wie er dich ansieht? Da wird sogar mir warm.«

Ich runzle die Stirn, während sich mein Herzschlag beschleunigt. »Was?«

Ungläubig starrt Scarlett mich an. »Das ist nicht dein Ernst! Dir ist es nicht aufgefallen?«

»Was ist mir nicht aufgefallen?«

Kopfschüttelnd stellt sie ihre Tasse auf den Glastisch. »Okay, du warst vorher echt durch den Wind, da kann einem so etwas schon entgehen.«

»Jetzt sag schon!«

Mit pochendem Herzen warte ich darauf, dass meine beste Freundin mir antwortet. Doch sie spannt mich auf die Folter. Genüsslich streckt sie sich und täuscht ein Gähnen vor. »Scarlett!«

»Sorry, es ist einfach zu komisch. Ich meine, ich habe vom ersten Tag an ein Auge auf Aiden geworfen. Die dunklen Haare, sein unfassbar gutes Aussehen und dass er der Neue ist, haben mir gefallen. Doch egal, was ich gemacht habe, er war zwar nett, aber eindeutig nicht an mir interessiert. Vermutlich hätte ich mich vor ihm ausziehen können und er hätte bloß nach dir gefragt.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Aha. Du weißt, dass er auf mich aufpassen muss, weil Dämonen und Engel hinter mir her sind?«

»Ach papperlapapp!«

Amüsiert räuspere ich mich. »Du siehst eindeutig zu viele Liebesfilme.«

»Du wirst es schon noch sehen, er hat ein Auge auf dich geworfen.«

»Weil er es muss!«

»Lass uns darüber sprechen, wenn es so weit ist.« Sie rutscht auf der Couch nach vorn und steht auf. »Ich lege mich jetzt schlafen, wenn das überhaupt geht. Ich bin noch viel zu aufgedreht, doch morgen muss ich früh raus und du auch. Meine Eltern kommen um sieben Uhr aus der Nachtschicht heim und wollen dann mit mir frühstücken. Also mit uns.«

»Und es ist wirklich in Ordnung, dass ich bei dir übernachte?«

»Natürlich! Ich schreibe Mum noch eine Nachricht, damit sich die beiden nicht wundern, wenn sie die Wohnung betreten.«

»Danke«, sage ich ernst.

Scarlett lächelt. »Nicht dafür. Du bist jederzeit willkommen.«

Damit verlässt sie das Wohnzimmer. Ich warte noch einen Moment, bis ich aus meiner Tasche meinen flauschigen Schlafanzug ziehe. Es vergehen weitere zehn Minuten, bis ich höre, wie Scarlett das Bad verlässt. Anschließend husche ich hinein, wechsle die Kleidung und putze die Zähne. Dabei wandern meine Gedanken zu Aiden, der gerade in der Hölle ist, um Bücher zu wälzen. Allein die Vorstellung ist grotesk.

Dann denke ich an Vater und mir wird das Herz schwer. Ich sollte ihn wirklich anrufen, damit er weiß, dass es mir gut geht. Ob er überhaupt gemerkt hat, dass ich nicht mehr zu Hause bin?


Kapitel 14



In der Nacht bekomme ich kaum ein Auge zu. Immer wieder schrecke ich hoch und könnte schwören, Aiden im Schein der Laterne im Wohnzimmer stehen zu sehen. Als ich schließlich höre, wie die Wohnungstür aufgesperrt wird, richte ich mich auf und ziehe die Decke eng um meinen Körper. Scarletts Eltern scheinen in den Gang zu schleichen. Das Rascheln einer Tüte ertönt und in der Küche wird das Licht angemacht.

Eilig ziehe ich mich um und achte dabei darauf, dass niemand ins Wohnzimmer kommt. Anschließend stehe ich auf und richte notdürftig meine Haare. Ich tapse zur Küche und setze ein Lächeln auf. »Guten Morgen.«

Scarletts Eltern drehen sich ruckartig um. Jetzt weiß ich, woher sie die makellose Haut, die blonden Haare und diese wunderschönen blauen Augen hat. Obwohl ihre Mutter deutlich älter ist, könnte sie als Scarletts Schwester durchgehen. Doch die Gesichtszüge sowie das Muttermal am Hals hat sie eindeutig von ihrem Vater geerbt. Genauso wie das herzliche Lächeln.

»Du solltest doch noch schlafen. Es ist nicht einmal sieben Uhr«, tadelt mich Scarletts Mum mit einem Lächeln.

»Schon in Ordnung. Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass ich hier übernachten durfte. Es –«

»Schon gut, du bist uns immer willkommen. Scarlett schwärmt so sehr von dir. Es ist für uns wundervoll, dass sie eine so tolle Freundin hat.«

»Das kann ich nur zurückgeben.«

Ein paar Sekunden herrscht Schweigen. Ich sehe Scarletts Eltern an, wie müde sie sind. Dunkle Ringe zeichnen sich unter ihren Augen ab. Der Mann gähnt herzhaft, als er die Kaffeemaschine anstellt. »Kann ich helfen?«, biete ich an.

»Wenn du möchtest, kannst du Scarlett wecken und dich waschen. Bis ihr beide fertig seid, ist auch der Frühstückstisch gedeckt.«

Ich nicke lächelnd. »In Ordnung.« Im Gang schalte ich das Licht an und laufe zu Scarletts Zimmer. Langsam öffne ich die Tür. »Scarlett?«

Ich höre ein Stöhnen.

»Guten Morgen«, wispere ich und trete ein. Ich setze mich auf die Bettkante. »Aufstehen, Schlafmütze.«

Murrend versteckt sich meine beste Freundin unter der Bettdecke. »Es ist noch viel zu früh«, jammert sie.

»Aber es gibt doch Frühstück.«

»Das ist mir egal, ich will nur schlafen.«

»Deine Eltern waren extra beim Bäcker.«

»Das machen sie immer, wenn sie Nachtschicht haben«, brummelt sie.

Seufzend stehe ich auf. Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, als ich die Decke fasse und sie mit einem Ruck von Scarlett herunterreiße.

»Hey!«, empört sie sich und zieht die Beine an.

»Komm schon, Schlafmütze!« Ich lege die Decke ein gutes Stück von ihr entfernt auf den Boden und marschiere ins Badezimmer, um mich zu waschen. Am Ende kämme ich mein Haar, flechte es erneut zu einem Zopf und sehe nach, ob Scarlett ihren Hintern aus dem Bett bewegt hat. Als ich sie in ihrem Zimmer nicht finde, runzle ich die Stirn. »Komm schon, Grace, ich verhungere!«, höre ich meine beste Freundin rufen.

Unsicher laufe ich den Gang entlang zu der Tür, die gestern Abend noch geschlossen war und nun halb offen steht. Dahinter verbirgt sich ein kleines Esszimmer mit einem Tisch, an dem gerade so vier Personen Platz haben. Die Wände sind mit Glasvitrinen vollgestellt, in denen sich wunderschönes Porzellangeschirr befindet.

Als ich die erwartungsvollen Blicke von Scarlett und ihren Eltern bemerke, setze ich mich eilig an den Tisch. »Entschuldigt, dass es so lange gedauert hat.«

»Das hat es nicht. Unsere Scarlett ist einfach kein Morgenmensch«, antwortet ihre Mutter mit einem Lächeln.

Auf dem Tisch befinden sich die unterschiedlichsten Leckereien. Brot, Gebäck, Rühreier mit Speck. Es duftet herrlich und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Als jedoch keiner zugreift, werde ich unsicher.

Hilfesuchend sehe ich Scarlett an, die sagt: »Ich weiß nicht, ob du vor dem Essen betest, deshalb … ja.«

»Oh.« Meine Wangen werden feuerrot. »Nein, das … Ist schon in Ordnung.«

»Sicher?«

»Jaja. Fangt nur an.«

Als wären meine Worte das Startsignal, fassen Scarlett und ihre Eltern zum Brot. Zögernd nehme ich mir ebenfalls etwas. Normalerweise bete ich immer vor dem Essen. Auch beim Gottesdienst bin ich nicht gewesen. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?

Mir fällt ein, was ich gestern Abend zu Scarlett gesagt habe. Nein, Gott verurteilt einen nicht, weil man nicht oft genug zur Kirche geht oder zu ihm betet. Für ihn zählt dein Handeln als Mensch.

Ich nicke entschlossen und verspeise das Frühstück, während ich dem Gespräch zwischen Scarlett und ihren Eltern lausche. Ihr Umgang ist ganz anders als meiner mit Vater. Ich spüre die Liebe und Zuneigung, die sie als Familie füreinander empfinden. Hier herrscht Respekt, Wertschätzung und Mitgefühl. Alles Dinge, die ich bei mir zu Hause vermisse. Vater fordert bloß. Sei ein braves Mädchen. Du musst ein Vorbild für die Gemeinde sein. Verfalle nicht den Sünden. Heirate Ethan und bringe einen Haufen Kinder zur Welt. Mache einen Kurs für Hausfrauen, um ihnen Gott nahezubringen. Kümmere dich um die Bibelstunde für die Kinder. Handle sozial, sei aber nicht zu aufreizend.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Wieso kann Vater mich nicht um meiner selbst willen lieben? Warum bin ich bloß ein Objekt für ihn?

»Grace?«

Ich blinzle mehrmals und sehe zu Scarlett, die die Augenbrauen nach oben gezogen hat. »Ja?«

Meine beste Freundin schüttelt lachend den Kopf. »Immer mit den Gedanken woanders.«

»Das kommt mir bekannt vor«, sagt ihre Mutter mit tadelnder Stimme.

Scarlett zuckt die Schultern. »Das mag sein.« Sie holt tief Luft. »Ich wollte wissen, ob du deinem A…« Sie sieht zu ihren Eltern und räuspert sich. »… Hast du deinen Vater schon angerufen?«

»Nein, das … Ich werde es gleich nach dem Frühstück machen.«

Scarlett nickt und damit scheint das Thema für sie erledigt zu sein. Nur für ihre Mutter nicht. Sie trinkt einen Schluck Kaffee und als sie die Tasse abgestellt hat, sieht sie mich ernst an. »Du solltest mit deinem Vater reden. Bestimmt ist alles bloß ein Missverständnis. Gib ihm noch eine Chance. Was auch immer er gesagt hat, wird er sicherlich schon längst bereuen.«

Mir wird klar, dass Scarlett nichts von meinen Problemen zu Hause erzählt hat. Dafür bin ich ihr unendlich dankbar, denn es ist mir peinlich, mit anderen als mit meiner besten Freundin darüber zu sprechen. Eilig setze ich ein Lächeln auf. »Das wird er bestimmt.«

Die Zeit fliegt nur so dahin. Scarlett und ich übernehmen den Abwasch, während sich ihre Eltern schlafen legen. Als die Küche glänzt und auch das Esszimmer von den letzten Krümeln befreit ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als mein Smartphone aus der Handtasche zu holen und Vater anzurufen.

Scarlett umarmt mich und zieht sich in ihr Zimmer zurück, um mir meine Privatsphäre zu lassen. Mit pochendem Herzen setze ich mich auf die Couch und entsperre das Display. Vater hat mich zwanzigmal angerufen und Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen. Zitternd atme ich aus, als ich ihn anrufe. Es klingelt nicht lange, als er auch schon abhebt. »Ja?«

»Vater, ich bin es.«

Einige Sekunden herrscht Schweigen. »Wo steckst du?«

»Das kann dir doch egal sein. Du hast mich schließlich aus dem Haus geworfen«, antworte ich schnippisch.

»Du kommst sofort nach Hause, meine Dame. Es ist inakzeptabel, dass du über Nacht weg gewesen bist! Die Leute haben im Morgengottesdienst nach dir gefragt. Was denkst du, was das für einen Eindruck hinterlassen hat, als ich sagen musste: Ich weiß es nicht.«

Ich verziehe angewidert das Gesicht. »Das ist dein größtes Problem?«

Vater atmet lautstark aus. »Hör mal, es tut mir leid, was ich gesagt habe. Du kamst einfach zu einem ungünstigen Zeitpunkt und dann hast du mir auch noch vorgeworfen, dich bestohlen zu haben. Du weißt, dass Stehlen eine Sünde ist. Niemals würde ich mich an deinen Sachen vergreifen.«

»Ach, aber du hattest kein Problem damit, mein Smartphone auszuspionieren!«

»Das war … ein Moment der Schwäche. Komm zurück, Grace, es wird nicht wieder vorkommen.«

Mein Blick wandert zu den Familienfotos auf dem Regal neben dem Fernseher. Scarlett und auch ihre Eltern sehen auf jedem davon ausgesprochen glücklich aus. Sie waren in Disneyland, haben Berge erklommen und waren am Strand. Bei dem Anblick kommt der Neid in mir hoch. Warum habe ich so etwas nie gehabt? Warum musste ich immer das brave Mädchen mit den süßen Kleidern im Gottesdienst sein? Warum muss ich immer tun, was Vater von mir verlangt? Wieso nur ist es ihm so verdammt wichtig, dass ich als Vorbild diene?

Ich seufze laut und schüttle den Kopf. Es spielt keine Rolle. »Ich werde heute Abend wieder zu Hause sein.«

»Nicht früher?«

»Nein. Es … Ich muss noch etwas erledigen. Aber wenn die Abendmesse vorbei ist, werde ich zurück sein.«

»Warst du heute Morgen in einem Gottesdienst?«

Mein Schweigen ist ihm Antwort genug.

»Grace! Du weißt, dass ein verpasster Besuch der Messe der erste Weg zu sündigem Leben ist! Du wirst –«

Frustriert lege ich auf. Ich presse mir ein Kissen vor das Gesicht, um meinen Schrei zu dämpfen.

»Lief wohl nicht so gut?«

Langsam lasse ich das Kissen sinken. Scarlett lehnt sich im Türrahmen an und wirft mir einen mitleidigen Blick zu.

»Was denkst du denn?«

Sie setzt sich neben mich auf die Couch und zieht mich in eine Umarmung. »Sieh es doch einmal so: Das Schuljahr ist bald vorbei. Nicht mehr lange und du bist achtzehn. Das College wartet auf dich! Nur noch ein paar Monate und dann bist du von den Ketten befreit.«

»Ich weiß.« Seufzend erwidere ich die Umarmung. Schließlich löse ich mich von ihr. »Ich werde dann mal meine Sachen packen.«

»Du willst schon zurück?«

»Nein, ich will mich mit Aiden noch unterh-«

»Du hast gerufen?«

Scarlett und ich kreischen vor Schreck. Aiden steht vor der Couch und grinst selbstgefällig. »Ihr solltet leise sein oder wollt ihr den wohlverdienten Schlaf deiner Eltern stören?«

Ich atme heftig und fasse mir an die Brust. »Bist du bescheuert?«

»Hey, du hast nach mir gerufen und hier bin ich.«

Ich schüttle fassungslos den Kopf.

Scarlett scheint, sich wieder gefangen zu haben. Mutig stellt sie sich mit verschränkten Armen vor Aiden. »Wo ist deine schicke Lederhose?«

Auch mir ist aufgefallen, dass er heute nicht so … seltsam aussieht wie gestern Abend. Er trägt eine lässige Jeans und einen schwarzen Pullover, auf dem das Abbild eines Teufels mit Hörnern und Dreizack zu sehen ist. Doch die Zeichnung wirkt geradezu lächerlich. Der Teufel trägt einen Partyhut und hält eine Tröte zwischen den Lippen.

Als er meinen Blick bemerkt, sieht Aiden an sich herab. »Was? Auch ich darf meinen Spaß haben und die Zeichnung würde sogar dem Boss der Hölle gefallen. Sie kommt seinem Aussehen schon ziemlich nahe.«

»Wir müssen reden.«

»Natürlich müssen wir das und du schuldest mir immer noch einen Kaffee.«

»Wieso eigentlich?«, mischt sich Scarlett ein.

Während Aiden ihr genüsslich erklärt, wie er mich damals nach Hause gefahren hat, packe ich schleunigst meine Sachen. Mit hochroten Wangen verabschiede ich mich von Scarlett, die mir einen bedeutungsvollen Blick zuwirft. Dann folge ich Aiden nach unten und schließlich auf den Gehsteig, wo er stehen bleibt. »Was?«, frage ich peinlich berührt.

»Meinen Kaffee?«

Ich krame nach meiner Geldbörse und sehe nach, ob ich noch genügend Kleingeld habe. Zumindest für einen Kaffee im Demons Inside müsste es reichen. »Komm mit.«

Schweigend laufen wir durch Riverside, bis wir das kleine Café erreichen. Davor bleiben wir stehen. Stirnrunzelnd starrt Aiden auf das Schild über der Tür. »Ernsthaft?«, will er von mir wissen.

»Damals fanden wir den Namen noch witzig. Jetzt hat er eine … gewisse Ironie, findest du nicht?«

Kopfschüttelnd öffnet er die Tür und lässt mich eintreten. Die Türglocke läutet, als ich das Demons Inside betrete. Hinter dem Tresen entdecke ich Mania, die mich lächelnd begrüßt. »Wo steckt denn deine Freundin?«

Ihre Freundlichkeit erlischt, als Aiden neben mich tritt. Ihr Mund öffnet und schließt sich mehrmals.

»Na das nenne ich mal eine schöne Überraschung«, sagt Aiden leise. Irritiert sehe ich zu ihm auf. Er grinst zufrieden und verschränkt die Arme.

Um der seltsamen Stimmung zu entgehen, packe ich Aiden an der Hand und zerre ihn hinter mir her zu meinem Lieblingsplatz am großen Fenster. Kaum sitzen wir, beuge ich mich über den Tisch. »Was sollte das denn?«

»Ach nichts, es … ist bloß erstaunlich, wie klein die Welt manchmal ist.«

Seine Worte bringen mich nicht weiter. Ich komme nicht dazu, nachzuhaken, denn Mania kommt zu unserem Tisch und sieht mich erwartungsvoll an. »Das Gleiche wie immer?«

»Nein, bitte bloß einen Kaffee für ihn.« Sowohl Mania als auch Aiden runzeln die Stirn, was den beiden eine gewisse Ähnlichkeit verleiht. Peinlich berührt setze ich nach: »Ich habe nicht genug Geld dabei. Deshalb nur der Kaffee für ihn.«

Das Mädchen wirft Aiden einen seltsamen Blick zu und verschwindet schließlich wortlos. Ich räuspere mich. »Sag mal, kennt ihr euch?«

Er hebt fragend eine Augenbraue. »Wie kommst du denn darauf?«

»Na, sie sieht dich so seltsam an und du beobachtest Mania ständig.«

»Kennst du sie gut?«

Ich runzle die Stirn. »Wieso willst du das wissen?«

»Ach, nur so.«

Meine Augen weiten sich. »Ist sie eine Dämonin?«

»Nicht so laut!«

»Ist sie eine Dämonin?«, flüstere ich mit aufgerissenen Augen. Immer wieder sehe ich zu Mania, die hinter dem Tresen Aidens Kaffee zubereitet.

Er zögert, bevor er antwortet. »Nein, sie ist keine Dämonin.«

»Aber du kennst sie?«

»Kann man so sagen.«

»Und sie dich?«

»Gut möglich.«

»Häh?«

Aiden holt tief Luft und richtet sich auf, als sich Mania, ein Tablett auf ihren Händen balancierend, zwischen den Tischen hindurchschlängelt. Sie stellt vor Aiden die Tasse Kaffee und vor mir einen Cappuccino ab. »Der geht aufs Haus, weil du und deine Freundin solch treue Kundinnen seid.«

»Danke«, antworte ich überrascht.

Mania zwinkert mir zu, blickt Aiden ernst an und huscht zum nächsten Gast.

»Also«, unterbricht Aiden meine Gedanken, »du wolltest reden?«

»Äh, ja.«

»Und worüber?«

Ich rühre mein Getränk um und überlege einen Moment, bevor ich zum Sprechen ansetze. Doch Aiden kommt mir zuvor. »Das ist kein Ort, um … darüber zu sprechen.«

Ich bin so verwirrt, dass es mir die Sprache verschlägt. Fassungslos beobachte ich Aiden, der sich auf Mania konzentriert. »Aber ich will darüber sprechen!«

»Das ist ja schön für dich, doch du wirst an diesem Ort keine Antworten von mir bekommen. Zumindest nicht … darüber.«

»Willst du mich verarschen? Das kann nicht dein Ernst sein! Wir müssen darüber reden, Aiden!«

Er seufzt laut und trinkt einen großen Schluck Kaffee. »Na schön!«

Zufrieden lehne ich mich zurück. »Also? Was hast du … zu Hause herausgefunden?«

Noch einmal sieht er zu Mania, die sich inzwischen wieder hinter dem Tresen positioniert hat.

»Also ich bin mir sicher, dass das, worüber Scarlett gesprochen hat, du weißt schon, dieses Ritual, nicht Ziel der Dämonen ist.«

»Wieso bist du dir so sicher?«

»Ich habe mich … mit dem Chef unterhalten. Seine Worte sind mit Vorsicht zu genießen, aber ich denke, in der Hinsicht hat er die Wahrheit gesagt.«

»Und was hat er gesprochen?«

»Kryptisches Zeug wie immer. Aber die Andeutungen legen nahe, dass es nicht darum geht, ein neues Reich zu erschaffen.«

»Aber was wollen sie dann?«

»Tja, wenn ich das wüsste. Doch sie sind äußerst hartnäckig hinter dir her. Du hast keine Ahnung, wie viele dieser Volltrottel ich die letzten Wochen schon in die Hölle geschickt habe.«

Seine Worte bescheren mir eine Gänsehaut. Ich schaudere. »Willst du etwa sagen, dass schon mehr als die drei Dämonen, die mich angegriffen haben, mich mitnehmen wollten?«

Aiden seufzt laut. »So ahnungslos. Das muss schön sein.«

»Dann klär mich verflucht noch mal auf!«

»Beruhige dich!«, ermahnt er mich leise, aber entschlossen.

Schnaubend schüttle ich den Kopf. »Es ist ja nicht dein Leben, das kopfsteht.«

»Glaubst du das, ja?«

Als mir klar wird, dass Aiden vom Teufel auf die Erde geschickt wurde, um mich zu beschützen, bereue ich meine Worte. »Entschuldige, ich habe nicht nachgedacht.«

Was ich Aiden definitiv nicht vorwerfen kann, ist, dass er nachtragend ist. Er zuckt bloß mit den Schultern, trinkt seinen Kaffee und tut so, als wäre nichts gewesen. »Ich bin immer noch nicht schlau daraus geworden, warum die Engel ein Interesse an dir haben. Wenn wir das herausfinden, wissen wir auch, warum die Dämonen dich haben wollen.«

»Und wie finden wir das heraus?«

Aiden wirft erneut einen Blick zu Mania, die zu unserem Tisch sieht. »Ich habe da schon eine Idee.«

Die Bedienung konzentriert sich auf das Glas, welches sie mit einem Geschirrtuch abtrocknet. Ihr Verhalten irritiert mich. Wenn Scarlett und ich hier sind, ist sie immer freundlich und zum Scherzen aufgelegt. Doch jetzt? Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie weiß, dass Aiden ein Dämon ist. Wo ich nun zurück zum Thema komme. Mit ernstem Blick sehe ich ihn an. »Du bist also ein Dämon.«

»Das weißt du nicht erst seit gestern.«

»Schon klar, aber wir haben uns darüber noch gar nicht unterhalten und das Internet … Nun, es war nicht sonderlich hilfreich.«

Er verzieht das Gesicht und nickt schließlich ergeben. »Was willst du wissen?«

»Du lebst normalerweise in der Hölle?«

»Wenn der Teufel nicht gerade einen Auftrag für mich hat, dann ja.«

»Wie ist es dort?«

»So wie du es dir vorstellst. Entsetzlich heiß, schreiende Seelen und kreischende Dämonen, die nichts Besseres zu tun haben, als sich gegenseitig an ihre Fürsten zu verraten. Kann unterhaltsam sein, aber auf Dauer ist es furchtbar langweilig.«

Ich nicke, obwohl ich keines seiner Worte verstehe. »Und wie ist der Teufel so?«

»War klar, dass du das wissen willst.«

Seine Worte klingen nicht vorwurfsvoll, weshalb ich darauf warte, dass er weiterspricht.

»Er ist … Puh, schwer zu beschreiben. Er regiert gnadenlos. Verrätst du ihn, wünschst du dir, es niemals getan zu haben. Er kann grausam sein. Das muss er auch. Dämonen sind gewissenlose Biester. Aber er ist auch nicht vollständig schlecht. Er legt sich mit den Erzengeln an, wenn er sich und dadurch uns ungerecht behandelt fühlt. Er scheut sich vor keiner Konfrontation mit seinen ehemaligen Brüdern und liebt es, ihnen eins auszuwischen. Also … Ja. Ich kann dir nur raten, dich nicht mit ihm anzulegen. Und vor allem: Komm niemals auf die Idee, einen Deal mit ihm zu machen. Du wirst immer verlieren.«

»Äh, ich hatte nicht vor, einen Deal mit dem Teufel zu machen.«

»Das sagst du jetzt. Denk an meine Worte: Keinen Deal mit dem Boss!«

»In Ordnung!«

Aiden mustert mich eindringlich und nickt schließlich zufrieden. »Nun zu einem anderen Thema. Warum zur Hölle bist du gestern Abend noch nach Riverside zu Scarlett? Hat dein Vater das überhaupt erlaubt?«

»Nein, er … hat mich aus dem Haus geworfen.«

Er runzelt die Stirn. »Wieso?«

»Er war in der Kirche mit dieser … Frau und … ich habe ihn beschuldigt, mein Geld gestohlen zu haben. Da ist er ausgeflippt und hat mich weggeschickt.«

»Wieso sollte er dein Geld stehlen?«

»Was weiß ich? Fakt ist, dass nichts mehr da ist. Mein ganzes Erspartes ist weg!«

Aiden hebt die Augenbrauen. »Kein Wunder, ich habe Scox die Tage über Churchtown fliegen sehen.«

»Wie bitte?«

»Scox ist ein Dämon von hohem Rang. Er verwandelt sich in einen Storch, um kein Misstrauen zu wecken. Seine Lieblingsaufgabe ist es, Geld zu stehlen, um es dann in Casinos zu verschleudern. Vermutlich hat er mit Caym zusammengearbeitet, damit sie dich nach Riverside bringen.«

Fassungslos lehne ich mich zurück. Dabei wird mir klar, dass Abigor, der Liebling des Teufels, mich bei unserer Begegnung angelogen hat. »Das ist kein Scherz?«

Er schüttelt den Kopf und trinkt einen Schluck Kaffee. »Zumindest wäre er nicht lustig. Nein, die Dämonen werden kreativ, wenn sie etwas so dringend wollen. Und dich … Sie sind äußerst entschlossen.«

»Damals, als dieser … Aym? Dieses Monstrum gegen dich gekämpft hat. Wie hast du es geschafft, die – ich nehme an, es waren Höllenhunde – zu rufen? Liegt es an deiner Kraft? Kann das dann jeder Dämon?«

Aiden lacht. »Schön wär’s! Nein, dazu sind nur … bestimmte Bewohner der Hölle auserkoren. Es klappt auch nicht immer. Die Höllenhunde haben ihren … eigenen Willen, wenn man es so nennen will. Wenn sie keine Lust haben, folgen sie dem Ruf nicht, was in brenzligen Situationen äußerst lästig ist.«

Automatisch nicke ich. »Und was hast du gestern mit dem Dämon getan? Du warst voller Asche. Ist er verbrannt?«

Aiden zögert bei der Antwort. »Dämonen wie ich besitzen die Fähigkeit, andere Geschöpfe der Hölle von der Erde zu … verbannen, wenn man es so nennen will. Ich habe ihn direkt zum Teufel geschickt, um sich seiner anzunehmen. Caym hat schließlich gegen die Regeln verstoßen.« Seine Miene hellt sich auf. »Klingt ein bisschen so wie an deiner Schule, findest du nicht?«

Ich verschlucke mich an meinem Getränk. »Was?«, krächze ich.

»Na, Regelverstöße werden hart geahndet. Das hast du mir doch an meinem ersten Tag gesagt. Hat mich da schon sofort an die Hölle erinnert.«

Beim besten Willen fällt mir keine Antwort ein. Ich zucke mit den Schultern. »Kann schon sein.«

Nach einem Moment des Schweigens räuspert sich Aiden. »Wie viel Geld wurde dir von Scox gestohlen? Warum hast du es überhaupt gespart?«

»Es waren fast dreitausend Dollar und … Ich wollte es als Startkapital für das College nutzen.«

»Soso, du willst also aufs College?«

Seine ehrliche Neugier lässt mich erröten. Bisher habe ich nur mit Scarlett über meine Zukunftspläne geredet. Einfach, weil sie die Einzige ist, die mich je danach gefragt hat. Und dass Aiden so an mir interessiert ist, ruft mir ihre Worte in Erinnerung. Obwohl ich weiß, dass es – zumindest nach Vaters Ansicht – falsch ist, sich mit einem Dämon anzufreunden, sind Aiden und ich dahingehend längst darüber hinaus. Er ist von einem Kerl, den ich anfangs nicht ausstehen konnte, zu einem Freund, nein, zu meinem Beschützer geworden. Ich mag ihn. Er ist ehrlich. Ihn interessiert es nicht, was andere über ihn denken. Er scheut sich nicht, Regeln zu brechen. Gut, als Dämon lebt er nach seinen eigenen Regeln. Dennoch … Er ist inspirierend und ja, er sieht verdammt gut aus. Verboten gut, um ehrlich zu sein. Sein makelloses Gesicht mit dem kantigen Kinn. Die haselnussbraunen Augen und sein kluger Blick. Erst jetzt fällt mir die feine Narbe über seiner rechten Augenbraue auf. Sie lässt ihn … menschlicher wirken. Für mich ist er kein Geschöpf der Hölle. Ich habe das Gefühl, mich ihm anvertrauen zu können. Er hat mich am Tiefpunkt gesehen. Bis jetzt hat er kein Wort darüber verloren, wofür ich ihm dankbar bin. Sonst hätte ich ihm nie wieder unter die Augen treten können.

Verflucht, ich mag ihn wirklich. Mit Sicherheit mehr, als mir guttut, aber ich kann nichts dagegen tun. Sein Aussehen zieht mich in seinen Bann, seine Art lässt mein Herz schneller schlagen. Bei ihm habe ich das Gefühl, mich nicht verstellen zu müssen.

»Grace?«

Ich blinzle mehrmals. Als mir einfällt, dass er als Dämon möglicherweise hört, was ich denke, erröte ich. »Sag mal, kannst du meine Gedanken lesen?«, frage ich mit leicht schriller Stimme.

Aiden lacht leise. »Nein, diese Fähigkeit besitze ich leider nicht. Das kann nur der Teufel. Zumindest habe ich das gehört.«

Erleichtert entspanne ich mich. »Gut.« Ich trinke einen großen Schluck meines Cappuccinos, der inzwischen kalt geworden ist, und räuspere mich. »Um zu deiner Frage zurückzukommen. Ja, ich will aufs College und werde auch gehen. Meine Bewerbungen habe ich bereits verschickt. Aber ich benötige ein Stipendium, deshalb sind mir meine Noten so unfassbar wichtig.«

»Und was möchtest du studieren?«

»Ich weiß, das hört sich bescheuert an, aber ich möchte Kunstgeschichte studieren.«

»Ah, das erklärt, warum du in der Schulbibliothek immer Bücher über Künstler liest.«

Ich runzle die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Schon vergessen? Ich war ebenfalls schon dort?«

»Oh, ja … Natürlich.«

Aiden grinst. »Wie konntest du das nur vergessen? Ich finde, ich habe bleibenden Eindruck hinterlassen.«

»Du warst ein arroganter Mistkerl und das weißt du!«

»Ich wollte sehen, wie lange es dauert, bis du mir eine Ohrfeige verpasst.«

»Arschloch«, murmle ich finster, während Aiden lacht.

»War ich wenigstens nah dran?«

»Nein! Du weißt doch, als gute Christin hält man stets die andere Wange hin.«

Aiden verzieht das Gesicht und fasst sich theatralisch an sein Herz. »Dann waren meine Mühen vergeblich?«

»Natürlich!«

»Schade.«

Aiden lenkt das Gesprächsthema zurück aufs College und meine Zukunftspläne. Wir unterhalten uns angeregt und die Zeit verfliegt. Mir entgeht nicht, dass er jedes Mal meinen Fragen ausweicht, wenn ich nach seinen Zukunftsplänen und dem Leben in der Hölle frage. Ich weiß, dass es etwas mit Mania zu tun haben muss. Die Bedienung ist ständig in unserer Nähe, wischt über Tische oder sortiert Gläser in die altmodischen Schränke. Wirklich seltsam. Ich habe sie so etwas noch nie machen gesehen.

Als es merklich dunkler wird, bezahle ich Aidens Kaffee.

»Was soll das werden?«

»Ich muss nach Churchtown. Der Bus fährt –«

»Hast du vergessen, was ich gesagt habe? Keine Alleingänge!«

»Na irgendwie muss ich ja zurückkommen!«

Aiden murmelt etwas und steht ebenfalls auf. »Ich fahre dich natürlich. Warte hier, bis ich mein Auto geholt habe. Es dauert nicht lange.«

Damit trottet er aus dem Café und lässt mich verdutzt zurück. Mania kommt, um den Tisch abzuräumen. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Na ja, es könnte, denke ich, schlimmer sein. Gerade ist einfach …« Ich seufze laut. »Es ist viel los. Ich hasse es, Dinge nicht kontrollieren zu können.«

»Wer tut das nicht?«, fragt sie mich lächelnd. Ich betrachte ihre herrlich grünen Augen, die im starken Kontrast zu ihren schwarzen Haaren stehen.

»Da hast du recht.«

»Und wer ist der Junge an deiner Seite gewesen? Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«

Ich zögere, bevor ich ihr antworte. »Ach, das ist Aiden. Er ist vor ein paar Wochen an meine Schule gekommen. Da er noch nicht viele kennt, dachte ich mir, ich treffe mich mal mit ihm.«

»Er scheint nett zu sein.«

Ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Das ist er auch.«

In diesem Moment höre ich das typische Röhren von Aidens Mustang. Ich schnappe meine Handtasche und verabschiede mich von Mania, bevor ich nach draußen eile, wo Aiden gerade vorfährt. Nachdem ich eingestiegen bin, schnalle ich mich an und Aiden drückt auf das Gaspedal.

Die Fahrt nach Churchtown verläuft schweigend. Inzwischen ist die Dunkelheit hereingebrochen. Dennoch starre ich aus dem Fenster und hänge meinen Gedanken nach. Ist es falsch, mit einem Dämon befreundet zu sein? Ist es eine Sünde, ein Geschöpf der Hölle attraktiv zu finden?

Aiden macht mich nervös. Aber nicht, weil er ein Dämon ist, sondern ich ihn anziehend finde. Unsere heutige Unterhaltung hat mir eine neue Seite von ihm gezeigt, die mir ausgesprochen gut gefällt.

In mir herrscht ein einziges Chaos. Ich weiß, was Vater sagen würde. Dämonen müssen vernichtet und zurück in die Hölle geschickt werden. Allein in der Nähe von solch einem Wesen zu sein, ist gefährlich. Doch ich empfinde das nicht so. Es fühlt sich nicht falsch an, mit Aiden in seinem Wagen zu sitzen.

Viel zu schnell erreichen wir Churchtown. Aiden stoppt seinen Wagen auf Höhe der Kirche und dreht sich zu mir. »Keine Alleingänge, verstanden? Ich bin mir sicher, dass sich in deiner Nähe genügend Dämonen tummeln, um ein neues Dämonenviertel aufzumachen.«

Verdutzt richte ich mich auf. »Es gibt Dämonenviertel? Auch in Riverside?«

Aiden schüttelt amüsiert den Kopf. »Nein, Riverside ist zu klein und unattraktiv für Dämonen. Sie halten sich in Großstädten wie New York auf.«

Erleichtert atme ich aus, bis mir Aidens seltsamer Blick auffällt. »Was?«

»Ich finde es bloß faszinierend, dass du kein Problem damit zu haben scheinst, dass ich ein Dämon bin, du es aber erschreckend fändest, wenn sich die Geschöpfe der Hölle in einem Wohnviertel zusammentun.«

»Aiden, ich –«

»Nein, schon gut. Ich fühle mich nicht beleidigt, es ist nur interessant. Ich würde gern wissen, was in deinem Kopf vor sich geht.«

Bevor ich noch etwas sagen kann, wendet sich Aiden von mir ab und starrt aus der Windschutzscheibe. »Du solltest jetzt gehen, wenn du keinen Ärger mit deinem Vater haben willst.«

Unsicher, ob ich Aiden glauben soll, dass alles gut ist, öffne ich die Autotür und steige aus. Bevor ich die Tür schließe, beuge ich mich vor. »Danke, dass du auf mich aufpasst. Du kannst dir sicherlich Schöneres vorstellen, als mich ständig durch die Gegend zu fahren.«

»Ja, das kann ich und trotzdem ist es meine Aufgabe. Also … Wir sehen uns morgen in der Schule.«

Perplex schließe ich die Autotür und schon braust Aiden davon. Ich sehe ihm einen Moment nach, bevor ich über den Kirchplatz laufe, das heilige Gebäude umrunde und vor dem Haus stehen bleibe, das sich für mich noch nie wie ein Zuhause angefühlt hat.

Seufzend öffne ich das kleine Gartentor. Meine Schlüssel rascheln, als ich die Haustür aufsperren will. Diese wird jedoch geöffnet und Vater starrt mich finster an. »Wieso hat dich dieser Junge nach Hause gefahren?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich fieberhaft nach einer Ausrede suche. Vater steht wie ein Fels in der Brandung im Türrahmen und starrt mich unnachgiebig an. »I-Ich … Ich hatte kein Geld für den Bus und bin zufällig auf Aiden in Riverside getroffen. Als ich ihm von meinem Problem erzählt hat, hat er mir angeboten, mich hierherzufahren.«

»Es macht keinen guten Eindruck, wenn du allein mit einem Jungen in einem Auto sitzt. Du weißt, was alles passieren kann.«

»Was denn zum Beispiel?«, frage ich herausfordernd.

»Von einer Heimfahrt in seinem Auto ist es nicht weit bis zu Sex auf der Rückbank.«

»Vater! Das –«

»Schweig! Ich will nichts mehr hören. Bevor du dich von solch einem dahergelaufenen Taugenichts fahren lässt, wartest du lieber darauf, dass Geld an Bäumen wächst. Hast du mich verstanden?«

Fassungslos sehe ich ihn an. Wut kocht in mir hoch. Ich bin so kurz davor, etwas wirklich Dummes zu tun. Doch ich atme tief durch, bis sich mein Herzschlag beruhigt hat. »Natürlich«, antworte ich zuckersüß, »dann warte ich nachts im Dunkeln an einer Bushaltestelle und laufe Gefahr, ausgeraubt und vergewaltigt zu werden. Kein Problem, Vater. Es gibt schließlich Schlimmeres. Ich könnte ja allein mit einem Jungen in seinem Wagen sitzen.« Ich zwänge mich an ihm vorbei und stürme in mein Zimmer.

Ich bin wütend und enttäuscht, was mich nur noch mehr darin bestärkt, Churchtown zu verlassen. Koste es, was es wolle.


Kapitel 15



Die darauffolgende Woche verläuft überraschend ereignislos. Ich gehe jeden Morgen brav zum Gottesdienst, koche für Vater und bin in der Schule ganz die Musterschülerin. Mir ist klar geworden, dass ich ihn nicht noch mehr erzürnen darf. Für mich steht fest, dass ich nach meinem Abschluss ihn und Churchtown verlassen werde. Warum also mir das Leben bis dahin schwer machen?

Außerdem habe ich genug damit zu tun, herauszufinden, wieso Engel und Dämonen hinter mir her sind. In den Schulpausen verziehe ich mich in die Bibliothek und versuche, im Internet eine Lösung zu finden. Aiden begleitet mich dabei, setzt sich dicht neben mich und starrt konzentriert auf den Bildschirm, während ich die kuriosesten Dinge recherchiere. Ich finde eine Website zum Thema okkulte Gegenstände. Da steht etwas von Dämonen- und Engelsvernichtern, die mit uralt aussehenden Zeichnungen versehen sind. Er erklärt mir mehr über Dämonenfürsten und die Reiche der Hölle. Es ist spannend, von ihm zu hören, wie nah die Informationen, die man im Internet findet, an der Wahrheit dran sind. Doch leider beantwortet nichts davon die Frage, wieso Himmel und Hölle solch großes Interesse an mir haben.

Jeden Morgen erwartet mich Aiden vor der Schule und betritt mit mir das Klassenzimmer, weshalb die Mädchen mich mit finsteren Blicken anstarren. Nur Scarlett grinst süffisant, während sich mein Herzschlag nicht mehr beruhigen will. Ich konzentriere mich auf den Unterricht, mache vorbildlich meine Hausaufgaben und gebe sogar Zusatzarbeiten ab, um die zwei Wochen der Suspendierung wettzumachen.

Um Vater in Sicherheit zu wiegen, habe ich sogar ein Konzept für diesen blöden Kurs für die Hausfrauen Churchtowns ausgearbeitet. Nächste Woche Donnerstag geht er los und es haben sich bereits einige Frauen angemeldet, was mich ehrlich gesagt überrascht hat.

Auch im Obdachlosenheim habe ich wie versprochen ausgeholfen. Aiden hat mich begleitet, aber draußen auf mich gewartet und anschließend nach Hause gefahren. Er hat mich jedes Mal direkt am Ortseingang herausgelassen, nachdem ich ihm erzählte, dass Vater uns gesehen hat.

Nun ist Samstagnachmittag. Ich habe meine Schulaufgaben längst erledigt, das Haus ist geputzt und das Abendessen bereits vorbereitet. Gelangweilt sitze ich in meinem Zimmer und suche im Internet nach möglichen dämonischen Ritualen. Die meisten Dinge, die ich lese, hören sich so absurd an, dass ich lachen muss.

Als mein Smartphone eine ankommende Nachricht ankündigt, nehme ich es neugierig in die Hand.

Aiden: In zehn Minuten auf der Anhöhe vor dem Wald.

Ich runzle die Stirn. Er klingt nicht begeistert, während mein Herz verräterisch schnell schlägt. Schon seltsam. Ich war noch nie wirklich verliebt. Dieses Gefühl ist mir neu, doch das Kribbeln in der Magengegend, wenn ich Aiden sehe oder er mir eine Nachricht schreibt, ist ein schönes.

Eilig ziehe ich mich um und schlüpfe in meine Sneakers. Es sind nur noch drei Wochen bis Weihnachten, doch der Winter lässt auf sich warten. Die Temperaturen sind zwar frisch, doch die Sonne scheint und macht den Aufenthalt draußen erträglich. Dennoch schlüpfe ich in meine gefütterte Jacke.

Vater ist – wie die ganze Woche bereits – nicht zu Hause, worüber ich nicht traurig bin. So habe ich wenigstens meine Ruhe und kann machen, was ich möchte. Um jedoch ganz das brave Mädchen zu sein, schreibe ich artig auf einen Zettel, dass ich spazieren gehe und abends wieder zurück sei, und platziere ihn sichtbar auf dem Esstisch. Anschließend verlasse ich gut gelaunt das Haus.

Auf meinem Spaziergang durch Churchtown begrüße ich jeden Bewohner, der meinen Weg kreuzt. Viele schmücken ihre Gärten mit Rentieren, Girlanden, Zuckerstangen, Weihnachts- und Schneemännern. Kinder spielen im Garten Fußball, während die Eltern zusammenstehen und lachen. Die Szene steht im starken Kontrast zu der Tatsache, dass die winterliche Jahreszeit begonnen hat.

Mit schnellen Schritten erklimme ich schließlich die Anhöhe und entdecke Aiden am Waldrand. Ich sehe mich kurz um, bevor ich zu ihm gehe. »Hey«, begrüße ich ihn lächelnd. Ich werde jedoch wieder ernst, als ich Aidens Blick bemerke. »Ist etwas passiert?«

Seufzend tritt er zu mir. »Nein, aber … Wir machen einen Ausflug.«

»Dir ist schon klar, dass so gefühlt jeder Horrorfilm beginnt?«

»Kann schon sein, aber wir sind auf keiner gefährlichen Mission unterwegs. Ich brauche deine Hilfe.«

»Okay.« Was soll das denn bedeuten?

»Ich suche ein Haus. Es hat rote Fensterläden, eine Veranda und steht irgendwo auf einer Lichtung hier in der Nähe.«

Meine Miene hellt sich auf. »Ja, das kenne ich!«

Aiden sieht mich überrascht an. »Woher?«

»Als Vater und ich nach Churchtown gezogen sind, sind wir daran vorbeigefahren. Wir müssen die Straße nehmen und eine Weile fahren. Es liegt zwar tief im Wald, aber von der Straße aus kann man es erkennen.«

»Gut, aber du musst mit mir kommen, denn ich … Ich muss mich auf das Fahren konzentrieren, während du Ausschau hältst, in Ordnung?«

»Natürlich. Ich freue mich, mal für eine Zeit aus Churchtown verschwinden zu können.«

Als sich Aiden umdreht und in den Wald marschiert, halte ich ihn zurück. »Willst du etwa die Strecke zu Fuß gehen?«

Er dreht sich zu mir um und hebt eine Augenbraue. »Natürlich nicht. Ich habe den Wagen in einer Zufahrt zum Wald geparkt. Damit niemand mich sieht. Du weißt schon, ich bin deinem Vater ein Dorn im Auge.«

Aiden benimmt sich so seltsam, dass ich kein gutes Gefühl dabei habe, als ich ihm durch den Wald und schließlich einen kleinen Abhang hinunter folge. Er ist schweigsam und achtet nicht auf mich. Er öffnet mir auch nicht wie sonst die Autotür, sondern steigt einfach ein.

Als ich auf dem Beifahrersitz Platz nehme, wende ich mich ihm zu. »Was ist eigentlich dein Problem? Habe ich dir irgendetwas getan? Du … bist heute seltsam.«

Aiden startet den Wagen, ohne auf meine Fragen einzugehen.

Säuerlich öffne ich die Tür. »Du kannst vergessen, dass ich mit dir fahre, wenn du mir nicht endlich sagst, was eigentlich los ist!«

Erschrocken zucke ich zusammen, als er mit der Faust auf das Lenkrad schlägt und sich mir zuwendet. Dunkle Adern werden in seinem Gesicht sichtbar und in seinen Augen lodert ein Feuer, das mir Angst macht. Ohne nachzudenken, springe ich aus dem Auto und renne los.

Ich höre ihn hinter mir fluchen, doch ich renne weiter. Den Abhang hinauf in Richtung der Anhöhe, die nach Churchtown führt.

»Grace, warte! Es tut mir leid.«

Ich stolpere über einen Ast und kann gerade so einen Sturz verhindern. Plötzlich packt mich Aiden an der Schulter und wirbelt mich herum. Während ich schwer atme, macht er nicht den Anschein, als wäre der kurze Sprint für ihn anstrengend gewesen.

»Lass mich los!«, fauche ich ihn an und schüttle seine Hand ab.

Aiden tritt einen Schritt zurück. »Könntest du dich bitte beruhigen?«

»Ich mich beruhigen? Könntest du aufhören, so ein Arschloch zu sein? Du machst mir verflucht noch mal Angst mit deiner komischen Art.«

Aiden verschränkt die Arme und hebt eine Augenbraue, während er anfängt zu grinsen.

»Hör auf, dich über mich lustig zu machen!«

Noch immer grinst er wie ein kleines Kind, als er fragt: »Das hat dir Angst gemacht?«

»Ja, verdammt! Manchmal vergesse ich einfach, dass du ein Dämon bist. Doch jetzt ist es mir wieder eingefallen, während du mich in deinem Auto irgendwohin fahren willst. Noch einmal: Meistens fangen Horrorfilme so an!«

Aidens Blick wird wieder ernst. »Vertraust du mir?«

Ich zögere, bevor ich ihm antworte. »Ja, das tue ich. Du hast mich jetzt schon dreimal aus … ziemlich brenzligen Situationen gerettet. Ich wäre dumm, dir nicht zu vertrauen. Zumindest wenn es darum geht, ob ich nachts allein durch die Gegend laufe. Aber zu diesem Haus fahren, ohne mir einen Grund zu nennen? Nein. Ich bin zwar noch jung, aber nicht naiv genug, um dir blindlings hinterherzurennen.«

Angespannt warte ich auf Aidens Reaktion, die kurze Zeit später anders ausfällt, als ich erwartet habe. Er nickt anerkennend und entspannt sich. »Dann ist ja noch nicht alles verloren.«

»Was soll das denn bedeuten?«

»Blindlings zu vertrauen ist töricht und nur etwas für Narren. Es ist gut, dass du dein gesundes Misstrauen beibehältst.«

Seine Worte lassen mich die Stirn runzeln. Ich habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll.

Schließlich seufzt Aiden und klatscht in die Hände. »In Ordnung, dann lass uns zum Auto gehen. Wir suchen dieses Haus, denn darin wohnt jemand, der Antworten auf unsere Fragen hat. Mehr kann ich im Moment noch nicht sagen. Es wird dir aber nichts passieren. Das verspreche ich dir. Ich passe auf dich auf.«

Seine Antwort ist zwar nicht sonderlich zufriedenstellend, aber ich akzeptiere sie. Außerdem macht sie mich neugierig.

Aiden hilft mir den Hang zum Auto hinab. Er stützt mich, als ich über einen großen Ast am Boden steige, und öffnet mir galant die Autotür, was mein Herz schneller schlagen lässt.

Kopfschüttelnd schnalle ich mich an. Mein Herz benimmt sich wie das einer verliebten Närrin. Gut, das bin ich eigentlich auch. Irgendwie. Diese Schwärmerei für Aiden bringt mich ganz durcheinander.

Erschrocken zucke ich zusammen, als er neben mir Platz nimmt. Irritiert sieht er mich an. »Alles in Ordnung?«

»J-Ja, natürlich.«

Er nickt und startet das Auto. Langsam fährt er auf dem unebenen Weg rückwärts, bis wir die Landstraße erreicht haben. Dann gibt er Gas. »Du hältst nach dem Haus Ausschau. Gib Bescheid, wenn du es siehst.«

Ich nicke und starre aus dem Beifahrerfenster. Aiden fährt mit mäßiger Geschwindigkeit. Zum Glück ist Winter und die Bäume, Büsche und Sträucher blühen nicht. Es vergeht einige Zeit, bis ich »Stopp!« rufe.

Aiden vollführt eine Vollbremsung mit quietschenden Reifen. Mit meinem Finger deute ich zu dem Haus tief im Wald. Aufgeregt drehe ich mich zu Aiden, der in die Richtung starrt, in die ich gezeigt habe. Sein Blick lässt darauf schließen, dass er sich nicht sicher ist, ob wir vor dem richtigen Haus stehen. »Rote Fensterläden, Veranda, steht auf der Lichtung. Das ist das Haus, oder?«

Aiden blinzelt mehrmals und konzentriert sich auf mich. »Natürlich ist es das. Dort hinten ist ein schmaler Weg, da kann ich das Auto abstellen.«

Gesagt, getan. Ich steige aus und warte auf Aiden, der den Wagen absperrt und zu mir kommt. »Hast du wirklich Angst, dass dir dein Auto hier geklaut wird?« Ich zeige auf den Wald.

»Der Mustang ist mein Baby. In der Hölle gibt es keine Besitztümer. Den hier habe ich mir … hart erarbeitet, wenn man es so nennen will. Es ist das Einzige, was ich besitze und worauf ich wirklich stolz bin.«

Mir will beim besten Willen nicht einfallen, wie Aiden zu dem Auto gekommen ist. Ich beschließe jedoch, dass es besser für mich ist, nicht nachzuhaken. Stattdessen wechsle ich das Thema. »Sollen wir zu dem Haus?«

»Geh du vor.«

»Okay«, sage ich gedehnt. Aiden benimmt sich wieder seltsam. Kopfschüttelnd gehe ich voran, kämpfe mich durch das Gebüsch und klettere fluchend über umgefallene Bäume.

Mir ist heiß, als ich vor der kleinen Lichtung stehen bleibe. Vor uns befindet sich das Haus mit den roten Fensterläden. Auf der Veranda entdecke ich einen Schaukelstuhl, der mitgenommen aussieht. Ein paar Pflanzen wurden auf dem Geländer angebracht und bräuchten dringend einen Schluck Wasser.

Aiden tritt neben mich. »Hier wohnt sie also.«

»Wer ist sie?« Erwartungsvoll sehe ich zu ihm auf. Als er meine Frage nicht beantwortet, runzle ich die Stirn. »Aiden?«

»Entschuldige, sie ist die Person, die Antworten auf unsere Fragen hat. Du wirst sie gleich kennenlernen. Los, geh weiter.«

Seine Aufforderung irritiert mich. Schickt er mich etwa als Vorhut? Er ist der starke Dämon, ich bin bloß ein Mensch!

Verstimmt gehe ich voran, bleibe aber stehen, als ich Aiden hinter mir murmeln höre. Verwundert drehe ich mich um. Er ist in die Knie gegangen, seine Handflächen berühren den Waldboden. Er hat die Augen geschlossen, während er schnell und unverständlich spricht. An seinen Handflächen bemerke ich schwarze Adern, die nach und nach hervortreten. »Aiden? Bei Gott, was machst du da?« Meine Stimme nimmt einen schrillen Ton an. Langsam weiche ich vor ihm zurück. »Aiden!«

Er achtet nicht auf mich. Seine Lippen öffnen und schließen sich immer schneller, bis ich den Boden unter mir vibrieren spüre. Als er sich aufrichtet, hat sich eine unheimliche Stille breitgemacht. Die Vibration hat aufgehört.

Aiden kommt auf mich zu, doch ich weiche vor ihm zurück. »W-Was hast du getan?«

»Dafür gesorgt, dass ich endlich dieses verdammte Haus sehen kann.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Was? Wieso konntest du es nicht sehen?«

»Das erkläre ich dir später. Los, lass uns der Person einen Besuch abstatten.«

»Aber du wirst ihr nichts … Du weißt schon, antun.«

»Natürlich nicht. Wir brauchen schließlich ihre Hilfe.« Aiden geht an mir vorbei und marschiert zum Haus.

Ich folge ihm mit gebührendem Abstand, während ich das Haus betrachte. Die rote Farbe der Fensterläden blättert bereits ab. Die Fassade könnte definitiv einen neuen Anstrich vertragen. Die Veranda scheint rundherum zu gehen und ist mit einem Geländer versehen, an dem vereinzelt das Holz den Witterungen nachgegeben hat und gebrochen ist.

Es muss schön sein, hier zu wohnen. Die Stille, die Bewohner des Waldes, die ab und an vorbeikommen.

Erschrocken schreie ich auf, als Aiden plötzlich durch die Luft fliegt. Ächzend landet er gut zwanzig Meter von mir entfernt. »O mein Gott, Aiden!«

Knurrend richtet er sich auf. »Das war so klar, du kleiner Engelsbastard. Willst du dich wirklich mit mir anlegen? Du wirst es bereuen.«

Ich habe keine Ahnung, mit wem Aiden spricht. Ich sehe bloß ihn, wie er mit einer unsichtbaren Gestalt ringt. Er keucht, als würde ihn jemand würgen, und fliegt erneut durch die Luft. Krachend wird er gegen einen mächtigen Baum geschleudert. Er gibt ein Stöhnen von sich. Die Äste zittern von dem Aufprall. Ich mache Anstalten, zu Aiden zu rennen.

»Bleib, wo du bist! Mir passiert schon nichts. Das ist bloß eine Auseinandersetzung unter … Freunden.«

Unsicher bleibe ich an Ort und Stelle stehen. Der Drang, Aiden zu helfen, ist unfassbar stark. Doch ich habe keine Ahnung, gegen wen oder vielmehr was er da kämpft. Ich sehe bloß ihn, der sich vom Boden aufrappelt. Seine Schultern heben und senken sich bei jedem Atemzug. »Gut, Caris, dann lass uns doch mal sehen, was du so draufhast.«

Der Name kommt mir bekannt vor, doch ich bin viel zu aufgebracht, um mir weiter darüber Gedanken zu machen. Fassungslos beobachte ich Aiden. Die helle Haut in seinem Gesicht und seiner Hände wird von dunklen Adern verunstaltet. Ein Grollen dringt aus seiner Kehle. Mein Herz setzt einige Schläge aus, als Aidens haselnussbraune Augen rot werden und aus seinem Rücken lederne schwarze Flügel hervorschießen und dabei seinen Pullover zerreißen. Er breitet sie aus und schwingt sich in die Lüfte. »Und? Was sagst du jetzt? Denkst du immer noch, ich sei ein Niemand aus der Hölle?« Seine Stimme klingt dunkel und machtvoll. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass Aiden ein verflucht mächtiger Dämon ist.

Sein Aussehen ist furchterregend und faszinierend zugleich. Diese dunklen Adern bedecken seine ganze Haut. Was haben sie wohl zu bedeuten? Warum sind seine Augen nun feuerrot? Und woher bei Gott hat er diese Flügel? Ist das normal für einen Dämon? Im Internet stand nichts davon.

Ich höre, wie sich hinter mir die Haustür öffnet. »Carissimi! Hör auf damit!«

Mit großen Augen entdecke ich Mania im Türrahmen, die schnellen Schrittes über die Veranda marschiert und neben mir stehen bleibt. Und da macht es klick. Sie war diejenige, die im Café mit einer unsichtbaren Person gesprochen und den Namen gesagt hat. Als sie mich ansieht, lächelt sie schwach und wirft anschließend einen besorgten Blick zu Aiden, der noch immer in der Luft schwebt. »Es ist mir egal, dass er ein Dämon ist und das Haus gefunden hat. Wir hatten zwanzig Jahre unsere Ruhe. Es war doch klar, dass irgendwann einer von ihnen auftaucht. Also beruhige dich. Er wird mir nichts tun.«

Die für mich unsichtbare Person hört wohl nicht auf Manias Worte. Aiden lacht laut. Ich halte den Atem an, als er blitzartig in Richtung Boden fliegt und anschließend wieder in die Höhe steigt. »Was denn, kleiner Engelsbastard? Hast du etwa Angst?«

Mania seufzt laut und wendet sich von dem Geschehen ab. »Los, komm mit ins Haus. Es wird noch eine Weile dauern, bis die zwei Vollidioten ihre Auseinandersetzung beendet haben.«

»D-Du willst nicht einschreiten? D-Das ist …« Mir fehlen die Worte.

»Keine Sorge, weder Aiden noch Caris wird etwas passieren. Das ist bloß nerviges Platzhirschgehabe. Wer hat den Größten. Du weißt schon.«

Ich weiß nicht, aber ich bin auch viel zu durcheinander, um eine anständige Antwort herauszubekommen. Mania nimmt meine Hand und zieht mich zum Haus. Ich sehe zurück zu Aiden, der immer wieder in Richtung Boden und nach oben fliegt. Dabei lacht er hämisch. Ich verstehe die Welt nicht mehr.

Mania führt mich durch einen Gang mit knarrenden Dielen und platziert mich auf einem wuchtigen Stuhl vor einem Esstisch. »Ich mache dir erst einmal einen Tee. Das muss alles sehr … verstörend auf dich wirken.«

Ich nicke schwach. Mein Blick wandert zum Fenster, wo ich Aiden dabei beobachte, wie er einen Kampf mit dem unsichtbaren Carissimi führt. Sein Gesicht ist zu einer schadenfrohen Fratze verzogen. Die dunklen Adern treten deutlich hervor und seine roten Augen saugen gierig die Umgebung auf. Meine Gefühle fahren Achterbahn. Wo ich Aiden einst attraktiv fand, sieht er nun … Furcht einflößend aus. Aber das scheint mein Herz nicht sonderlich zu stören, was mich nur noch mehr verwirrt. Ich schwärme für einen unverschämten Dämon, treffe mich heimlich mit ihm und fühle mich dabei nicht schuldig. Dafür werde ich in die Hölle kommen.

»Hier, trink, das beruhigt die Nerven.«

Mania stellt mir eine dampfende Tasse hin, die ich mit zitternden Fingern umklammere. Sie setzt sich mir gegenüber auf die Bank. Sie trägt eine schwarze Leggins und einen weiten hellblauen Pullover, auf dem das Bild einer Katze mit spitzen Vampirzähnen zu sehen ist.

»Also«, fängt sie leicht lächelnd an, »was kann ich für dich tun? Aiden wird dich nicht ohne Grund hierhergebracht haben.«

Es ist so irritierend, dass sie das Geschehen draußen nicht zu interessieren scheint, dass es mir die Sprache verschlägt.

Mania seufzt laut. »Ich habe dich und Aiden belauscht. Du weißt also von Dämonen und Engeln. Mir ist auch zu Ohren gekommen, dass beide Seiten großes Interesse an dir haben. Also … Wieso ist Aiden auf die Idee gekommen, dass ich euch helfen könnte?«

»I-Ich weiß nicht.«

»Das wird er uns wohl gleich verraten.« Mania streckt sich, um aus dem Fenster zu sehen. Ich folge ihrem Blick und beobachte Aiden, wie er triumphierend die Faust reckt und landet. Innerhalb eines Wimpernschlags verschwinden die Flügel und die dunklen Adern. Die roten Iriden werden wieder haselnussbraun. Fassungslos schüttle ich den Kopf. Das ist unheimlich.

Kurze Zeit später öffnet sich die Haustür und Aiden kommt zu uns in das Esszimmer. »Einen schönen Schutzengel hast du dir da an die Seite gestellt.«

Mania lächelt. »Ja, seinen Job hat er damals schon nicht gut erledigt. Ich bin ihm immer entwischt.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Wie bitte?«

»Das ist eine lange Geschichte, die ich gern einmal erzählen werde«, antwortet Mania mit einem freundlichen Lächeln. Doch dann wird ihre Miene ernst und sie sieht zu Aiden. »Also, o mächtiger Dämon, meine Beine zittern schon vor Angst. Was kann ich für dich tun?«

»Na, na, na«, Aiden schnalzt missbilligend mit der Zunge, bevor er sich auf den Stuhl neben mich setzt, »begrüßt man etwa so seinen Bruder?«

Manias Augen weiten sich. Die Stimmung im Raum wird merklich kühler. Während Aiden die Ruhe selbst ist, wirkt Mania nervös und sieht immer wieder nach rechts, wo sich vermutlich der … Warte. Schutzengel? Die gibt es? Ich konzentriere mich auf das Mädchen, das nun die Arme verschränkt hat. »Das ist ein schlechter Scherz, oder?«

Aiden lacht freudlos. »Komm schon, du weißt doch, dass sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat.« Er erhebt sich von seinem Stuhl und dreht sich einmal langsam. »Und tada! Hier ist das Ergebnis.«

Ich verstehe nur Bahnhof, während in Manias Gesicht pures Entsetzen zu sehen ist.

»Aber keine Panik, deine Mutter weiß nicht, dass ich dich gefunden habe. Eigentlich existierst du auch nicht mehr für sie. Also … Ist doch alles in Ordnung?«

Mania räuspert sich. »Was willst du von mir?« Ihre Stimme klingt kalt und voller Abscheu.

»Schwesterherz, wieso so wütend? Ich habe dir doch nichts getan.«

»Du hast gegen die Regel vom Teufel und einem apokalyptischen Reiter verstoßen. Das nennst du ›nichts getan‹?«

»Wer glaubst du denn, hat mir den Tipp gegeben?«

Mania pfeift beeindruckt. »Ach, Teufelchen hat seine Dämonen mal wieder nicht unter Kontrolle und will meine Hilfe? Was für eine Überraschung. Wieso ist er nicht selbst gekommen?«

»Du weißt schon, die Hölle muss mit eiserner Faust regiert werden.«

Purer Spott ist in Aidens Stimme zu hören, was Mania zum Lachen bringt. »Das kann er ja so gut.«

Aiden grinst und nickt. »Ich sehe, wir verstehen uns.«

Wo die Stimmung anfangs eiskalt war, ist sie nun so locker, als wäre nie etwas gewesen. Ich verstehe die Welt nicht mehr.

»Also, Bruderherz, es ist ja wirklich spannend zu hören, dass sich Lilith mit dem Teufel eingelassen hat, um ihm einen neuen Handlanger zu schenken. Das musst du mir irgendwann einmal genauer erklären, denn ich bin tatsächlich neugierig. Aber wir wissen beide, dass du deshalb nicht hier bist. Also?«

»Du brauchst mir nicht erzählen, dass du es nicht mitbekommen hast. So viele Dämonen, die in deinem Café ein und aus gehen und nicht die Tochter eines Reiters erkennen.«

»Ich will es aber von dir hören.«

Es ist, als würde keiner wahrnehmen, dass ich anwesend bin und keine Ahnung habe, worüber die beiden sprechen. Ich beschließe, dass das vermutlich besser ist und höre Aiden zu, der in Kurzfassung wiedergibt, was wir bisher wissen.

»Ich habe von dunkler Magie gelesen und –«

»Wer hat das nicht?«, spottet Mania und richtet sich auf. Jetzt mustert sie mich von oben bis unten. Dabei bleibt ihr Blick an meinem Ring hängen. Schließlich zuckt sie mit den Schultern. »Sie würde für das Ritual passen, um in der Hölle ein neues Reich entstehen zu lassen. Jungfrau, extrem gläubig und auch noch eine Pfarrerstochter. Vermutlich wirkt die Magie dadurch stärker. Vielleicht ist es durch sie sogar möglich, dass der Teufel keinen Einfluss auf dieses Reich hätte. Ich –«

Als sie das Wort Jungfrau sagt, schießt Hitze in meine Wangen und ich starre eilig zur Tischplatte. Auf einmal sind die Holzmaserungen furchtbar spannend.

Meine Wangen fühlen sich noch heißer an, als Mania ungläubig zu lachen anfängt. »Oho, damit habe ich nun nicht gerechnet.«

»Was?«, fragt Aiden irritiert.

»Ach, mein werter Herr Bruder hat keine Ahnung? Das gefällt mir!« Mania lacht und lacht, bis sie sich verschluckt und husten muss. »Bitte, darf ich es ihm sagen?«

Ich wünsche mir ein Loch, in dem ich verschwinden kann. Noch peinlicher kann es nicht werden.

»Was ist denn?«

»Denk doch mal nach! Sie kann weder dir noch mir in die Augen sehen.«

»Dann ist es ihr halt peinlich, über ihre Jungfräulichkeit zu reden.«

»Du verstehst es nicht. Wie kann man bloß so engstirnig sein?«

»Grace?«

Mit gequältem Gesichtsausdruck sehe ich zu Aiden, der völlig ahnungslos ist. »Also … Ja, ich –«

»Sie ist keine Jungfrau mehr«, unterbricht mich Mania amüsiert.

Aiden runzelt die Stirn und mustert mich, als wollte er herausfinden, ob Mania die Wahrheit sagt. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Aiden atmet lautstark aus. »Wow, das … ist beeindruckend.«

Ruckartig wende ich mich ihm zu. »Was?«

Aiden grinst breit. »Du gefällst mir immer mehr, du kleine Rebellin.«

Sein Kompliment schmeichelt mir und lässt mich einen Moment vergessen, dass wir gerade über mein Sexleben sprechen. Bis sich Mania räuspert. »Also damit hat sich die Frage erübrigt, welche dunklen Zauber mit dem Blut einer Jungfrau möglich sind.«

Aiden nickt und mein Herzschlag beruhigt sich allmählich. Mania mustert mich nachdenklich. »Es könnte sein …«

»Ja?«, hakt Aiden nach.

»Nun, dir ist sicherlich auch aufgefallen, dass Grace keinen Schutzengel besitzt.«

»Wie bitte?«, frage ich schockiert. »Schutzengel? D-Die … I-Ich …«

Mania zeigt vorwurfsvoll auf Aiden. »Du hast ihr aber auch gar nichts erzählt!«

»Ich hielt es nicht für wichtig.«

»Wow, Moment. Könnte mich jetzt endlich jemand aufklären?«

Mania seufzt und steckt sich eine störende Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr. »Alles muss man selbst machen«, sagt sie murrend und richtet sich auf. »Also es ist gar nicht so kompliziert. Du weißt, dass es Engel und Dämonen gibt. Gott und der Teufel sagen dir auch etwas und mit Sicherheit hast du schon von Schutzengeln gehört.«

»Natürlich habe ich das. Die gibt es wirklich?«

Meine Augen weiten sich, als Mania nickt und lächelnd auf die Bank links neben sich sieht. »Jeder Mensch hat einen Schutzengel an seiner Seite. Meiner ist Caris. Ich kann ihn sehen, weil … Gut, das würde zu weit führen. Fakt ist, dass es Schutzengel gibt. Jedoch haben Priester, andere Geistliche und deren Familien keinen. Sie besitzen Gottes Segen und brauchen somit keinen himmlischen Schutz. Zumindest habe ich das irgendwo aufgeschnappt.«

»Und ich habe keinen Schutzengel?«

Mania nickt erneut. Ich weiß nicht, ob mich diese Tatsache erleichtern oder beunruhigen soll. Es wäre schrecklich zu wissen, dass ein Schutzengel mich in manch … peinlichen Momenten erlebt hätte. Aber es ist auch komisch, dass ich keinen Schutzengel habe. Das … Ich habe das Gefühl, mein Kopf würde gleich explodieren.

»Aber welchen Grund sollte es sonst haben, dass sie keinen Schutzengel hat?«, meldet sich Aiden zu Wort.

Mania runzelt die Stirn und zuckt schließlich mit den Schultern. »Es gibt viele Möglichkeiten. Ein Fehler des Himmels. Vielleicht ist ihr Schutzengel auf dem Weg zur Erde verunglückt. Hattest du einmal einen beinahe tödlichen Unfall?«

Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass die Frage an mich gerichtet ist. »Ich? Nicht, dass ich wüsste. Wenn dann muss das gewesen sein, bevor ich vor der Tür meines Ziehvaters ausgesetzt wurde.«

Mania wird hellhörig. »Du wurdest ausgesetzt? Dann gehe ich davon aus, dass keiner deine Eltern kennt.«

Ich nicke bedauernd.

»Faszinierend.«

»Was ist daran faszinierend?«, will Aiden verwirrt wissen.

»Das ergibt so viele weitere düstere und verrücktere Möglichkeiten! Das ist spannend.«

Jetzt bin ich diejenige, die die Stirn runzelt. Ist sie verrückt? Anscheinend, denn sonst würde Mania nicht solch einen Unsinn von sich geben.

»Das verstehe ich nicht.« Aiden spricht mir aus der Seele. Ich verstehe schon lange nichts mehr.

»Na denk doch mal nach! Es gibt einen Grund, warum Engel und Dämonen sie haben wollen. Das kann nur bedeuten, dass sie etwas an sich hat, wofür es sich lohnt, sich mit der anderen Seite anzulegen. Mir ist nicht entgangen, dass einige ranghohe Dämonen Grace gefunden haben und mitnehmen wollten. Sie stellen sich damit gegen den Teufel. Kein Dämon, der bei Verstand ist, würde den Boss der Hölle so offen hintergehen. Außer, er erhofft sich etwas davon. Etwas, was den Teufel besänftigt, sobald er es hat. O Mann, das ist so gut!«

Pure Begeisterung spricht aus Mania, während ich das Gefühl habe, vor lauter Fragezeichen in meinem Kopf nicht mehr klar denken zu können.

»Irgendwie hilft mir das nicht weiter.«

Mania verzieht genervt das Gesicht. »Also Liliths Intelligenz hat sie dir wohl nicht mitgegeben. Überleg doch mal: Grace hat keinen Schutzengel, Himmel und Hölle streiten sich um sie, wollen sie unbedingt auf ihre Seite ziehen. Dann weiß niemand, wer ihre Eltern sind. Sie wurde auf der Erde vor dem Haus eines Pfarrers abgesetzt. Na? Klingelt es endlich?«

Aiden schlägt mit der flachen Hand auf den massiven Tisch. Ich zucke erschrocken zusammen und starre ihn entsetzt an, als er zu lachen anfängt. »Das ist ein Scherz, oder? Das kann nicht sein.«

Mania nickt begeistert. »Doch, es muss so sein!«

»Halloho? Könntet ihr mich endlich aufklären?«

Die beiden mustern mich, als hätten sie vergessen, dass ich anwesend bin. Aiden räuspert sich. »Entschuldige. Die Indizien deuten darauf hin, dass du möglicherweise das Kind eines Engels und eines Dämons bist.«

»Was?«, frage ich mit schriller Stimme, während sich mein Puls beschleunigt. Krampfhaft halte ich mich an der Tischplatte fest, während sich meine Augen weiten und mir der Atem stockt. »Ihr nehmt mich doch auf den Arm!«

Abwechselnd blicke ich zu Mania und Aiden, in deren Augen eine Begeisterung zu sehen ist, die mir fast Angst macht.

»Nein, es ergibt endlich Sinn. Engel und Dämonen dürfen sich nicht vereinen. Zumindest glaube ich das. Ich habe – bis auf Mania – sowieso noch nicht erlebt, dass sich ein Dämon in einen Engel verliebt. Auf jeden Fall ist es nur logisch, dass sie dich auf der Erde ausgesetzt haben, in der Hoffnung, niemand würde dich finden. Das ist gut. Richtig gut.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, wende ich verzweifelt ein. Allein die Vorstellung, dass ich das Ergebnis solch einer Zusammenkunft bin, lässt mich schaudern.

Mania lehnt sich nach vorn und legt ihre Hand auf meinen Arm. »Ich weiß, das ist sehr viel auf einmal.« Sie wendet sich Aiden zu. »In der Bibliothek des Teufels habe ich ein Buch über das Thema gefunden. Du musst es holen. Vielleicht gibt es dort einen Tipp oder einen Test, um herauszufinden, ob ich recht habe.« Mania schenkt mir ein Lächeln. »Bisher sind es nur Vermutungen, Grace. Nichts ist in Stein gemeißelt.«

Ich nicke, fühle mich aber keinen Deut besser als vorher. Mania drückt meinen Arm, bevor sie sich von mir löst und aufsteht. »Bring sie nach Hause, Aiden, und leiste ihr etwas Gesellschaft. Es … Ich bin mir sicher, dass sie später reden will und dann sollte jemand für sie da sein.«

Aiden erhebt sich von seinem Stuhl. Ich tue es ihm wie ein Roboter gleich. Meine Gedanken rasen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass meine Eltern angeblich Engel und Dämon sind.

Aiden führt mich aus dem Haus. Er redet noch kurz mit Mania, bevor er meine Hand nimmt und mich zu seinem Auto bringt. Schweigend setze ich mich und schnalle mich an. Ich fühle mich nicht dazu imstande, auch nur ein Wort herauszubringen. Stattdessen starre ich aus dem Fenster, während Aiden nach Churchtown fährt.

Inzwischen bricht bereits die Nacht herein. Die ersten Sterne zeigen sich funkelnd, während ich mich frage, in was ich da bloß hineingeraten bin. Wann hat es aufgehört, dass mein größtes Problem war, Vater zu erzählen, dass ich aufs College gehe?

Aiden parkt sein Auto erneut auf dem schmalen Weg im Wald. Er schaltet den Motor aus und wendet sich mir zu. Langsam sehe ich in seine Richtung. Er mustert mich aufmerksam. »Geht es dir gut?«

Ich lache hysterisch. »Natürlich, es ist alles in Ordnung!«

»Alles klar, dir geht es nicht gut.«

»Natürlich nicht! Engel und Dämon als meine Eltern? Du musst zugeben, selbst für dich hört sich das verrückt an!« Aiden seufzt laut, was mich nur noch wütender macht. »Wieso hast du es mir nicht gesagt?«

»Was?«

»Dass es Schutzengel gibt und ich keinen habe, verflucht noch mal!«

»Warum hast du nie gesagt, dass der Ring an deinem Finger eine Lüge ist?«

»Ach, jetzt ist es meine Schuld, oder was? Außerdem wüsste ich nicht, was dich mein Sexleben angeht!« Finster starre ich ihn an, während meine Wangen vor Hitze glühen.

»Weil es wichtig ist.«

»Und dass ich keinen Schutzengel habe, ist unerheblich?«

Aiden fährt sich durch sein Haar und schließt einen Moment die Augen.

»Weißt du was? Vergiss es einfach!«

Wutentbrannt steige ich aus und knalle die Tür mit voller Wucht zu. Ich stapfe den kleinen Hang hinauf, während ich lausche, ob Aiden mir folgt. Als er es nicht tut, werde ich so sauer, dass mir die Tränen kommen. Energisch wische ich sie weg, während ich mich auf den Weg nach Hause mache. Verfluchter Dämon, der viel zu gut aussieht!

Zu Hause angekommen werde ich von Stille empfangen. Vater ist nicht hier. Mein Glück, denn beim besten Willen könnte ich ihm nicht erklären, warum ich so aufgewühlt bin. Ich stürme in mein Zimmer, werfe mich auf das Bett und vergrabe mein Gesicht in einem Kissen. Meine zur Faust geballte Hand schlage ich wieder und wieder auf die Matratze, während ich Gott und die Welt verfluche. Was habe ich verbrochen, um solch ein absurdes Schicksal zu verdienen? Ich will doch nur mein Leben leben!


Kapitel 16



Als ich mich beruhigt habe, bereite ich das Abendessen zu. Mal wieder sitze ich allein am Esstisch. Vater erklärt seine Abwesenheit inzwischen nur noch mit seiner Forschung. Aber ich glaube ihm nicht. Wenn ich mehr darüber wissen will, ignoriert er meine Fragen.

Heute stört es mich nicht, ohne Gesellschaft zu sein. Ich hänge meinen Gedanken nach. Immer wieder drängt sich Aidens dämonische Gestalt in den Vordergrund. Er sah so Furcht einflößend aus. Diese schwarzen, ledernen Flügel, die dunklen Adern auf seiner hellen Haut und die rot leuchtenden Augen.

Seufzend esse ich einen Bissen des Salates. Er hat Mania seine Schwester genannt, dabei sehen sich die beiden überhaupt nicht ähnlich. Hat er gelogen? Ich schüttle den Kopf. Nein, Mania hat ihm geglaubt. Das Entsetzen in ihrem Blick war echt, als sie davon erfahren hat. Ich rufe mir in Erinnerung, was er noch gesagt hat. Er ist der Sohn vom Teufel! Mein Magen fühlt sich an wie ein Klumpen, weshalb ich das Besteck zur Seite lege.

In meinem Kopf schwirren so viele Fragen umher, dass ich kurz davor bin, mir mein Smartphone zu schnappen und Aiden zu schreiben. Aber ich bin verdammt wütend auf ihn. Außerdem bin ich mir nicht mehr sicher, ob er mir die Fragen ehrlich beantworten würde.

Knurrend räume ich die Spülmaschine ein und erledige den Abwasch. Es ist bereits nach acht Uhr abends und Vater ist immer noch nicht hier. Es läuft schon die ganze Woche so ab, weshalb ich es aufgegeben habe, ihn danach zu fragen, wo er gewesen ist. Mit Sicherheit ist er mit dieser Frau zusammen, die Aiden so verflucht ähnlich sieht. Sie muss mit ihm verwandt sein, was reichlich absurd ist. Schließlich ist sie ein Engel und er ein Dämon.

Um mich zu beruhigen, nehme ich ein ausgiebiges Bad. Doch meine Gedanken wollen nicht stillstehen, was furchtbar frustrierend ist.

Genervt beende ich das Bad, föhne mein Haar, bevor ich in ein Handtuch gewickelt in mein Zimmer gehe. Als ich jemanden auf meinem Bett entdecke, schreie ich erschrocken auf.

»Ich bin es«, höre ich Aiden leise sagen.

Ich atme heftig, während mein Herzschlag ungeahnte Höhen annimmt. Ich schalte das Licht ein und runzle finster die Stirn. »Du Idiot! Du kannst mich nicht so erschrecken. Was machst du hier?«

Aiden liegt auf meinem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und grinst breit, während er mich mustert. Da wird mir erst klar, dass ich nur ein Handtuch trage. Meine Wangen werden feuerrot. »Sieh mich nicht so an!«

Aiden fängt an, zu lachen, was die Situation nur noch absurder werden lässt. »Wieso? Angst?«

»Äh … Nein?«

»Das klingt nicht so überzeugt. Was ist es dann?«

»Das gehört sich einfach nicht.«

»Ach, ich war schon immer ein Freund von unkonventionellen Dingen.«

Seine Worte lassen mich den Kopf schütteln. Wie sind wir nur auf das Thema gekommen? Eilig gehe ich zum Kleiderschrank, schnappe mir wahllos irgendwelche Klamotten und verschwinde mit einem gemurmelten »Bin gleich wieder da« im Bad, wo ich mich umziehe.

Zurück in meinem Zimmer finde ich Aiden genauso vor, wie ich ihn verlassen habe. Langsam lasse ich mich auf der Bettkante nieder. »Was machst du hier?«

»Ich habe dich vermisst.«

Ich verdrehe die Augen. »Klar.«

Aiden grinst und richtet sich in meinem Bett auf. Sein Blick wird ernst. »Nein, ich wollte mich entschuldigen. Heute war … ein ziemlich verrückter Tag und ja, ich war nicht ganz ehrlich zu dir und das tut mir leid. Ich habe es nicht für wichtig gehalten, weshalb ich auch nichts gesagt habe.«

Obwohl ich es nicht will, erweichen seine Worte mein Herz, weil ich spüre, dass sie aufrichtig sind. »Schon gut. Ich verzeihe dir.«

»Wie großzügig von dir.«

Aidens amüsierter Blick sagt mir, dass die ernste Stimmung vorbei ist. Ich zucke mit den Schultern. »Und jetzt?«

»Jetzt reden wir. Du hast sicherlich Fragen.«

»Da werden wir heute nicht mehr fertig.«

Er lacht und macht es sich auf meinem Bett bequem. »Ich habe Zeit.«

Ich drehe mich so hin, dass ich Aiden ansehen kann. »Deine Eltern sind Lilith und der Teufel?«

Aiden nickt.

»Und Lilith ist?«

»Hast du etwa noch nie Supernatural gesehen?« Wahrer Unglaube ist in seinem Blick zu erkennen.

»Doch, natürlich, sogar alle Staffeln.«

»Dann weißt du es doch.«

»Es ist also wahr?«

»Zumindest zum Teil. Ja, Lilith ist eine mächtige Dämonin, die vom Teufel im Fegefeuer gefangen gehalten wird.«

Ich runzle die Stirn. »Und wie bist dann du …?«

»Lilith hat vor langer Zeit einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Ein Kind war der Preis für den Handel. Und von den Bienchen und Blümchen hast du gehört. Wobei, du hast es ja schon selbst probiert, was mich noch immer beeindruckt. Wann hast du denn deine Jungfräulichkeit verloren und wie hast du es geschafft, dass dein Vater nichts davon mitbekommt?«

Ich blinzle mehrmals und räuspere mich. »Hier geht es jetzt nicht um mich«, sage ich möglichst hoheitsvoll, was Aiden zum Lachen bringt.

»Irgendwann musst du mir die Geschichte erzählen.«

Ganz sicher nicht, doch ich spreche es nicht laut aus.

Aiden seufzt laut. »Also jetzt kennst du meine Eltern. Mania ja auch. Sie ist … meine Halbschwester. Ja, ich weiß, wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich. Das liegt daran, dass sie ganz nach Lilith kommt und ich nicht.«

»Und der blonde Engel, der immer bei Vater ist? Sie sieht dir verdammt ähnlich.«

Aiden lächelt gequält. »Kannst du es dir nicht denken?«

Ich überlege einen Moment und schüttle den Kopf.

»Du weißt doch, dass der Teufel früher ein Erzengel im Himmel gewesen ist. Auch Lilith war vor langer Zeit ein himmlisches Wesen. Sie war mit Adam … Und außerdem das Kind eines … Das führt hier zu weit. Auf jeden Fall war sie im Himmel und der Teufel auch. Also …«

Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. »O mein Gott, sie ist deine Schwester!«

Er nickt. »Das ist sie.«

»Das ist … wow. Ich kann es nicht glauben.«

»Es gibt noch so einige Dinge, die du dir niemals vorstellen könntest.«

»Erzähl sie mir, bitte.«

Aiden mustert mich kurz und nickt schließlich. »Okay, dann will ich dir mal erzählen, wieso ich Manias Haus nicht gefunden habe.«

Gebannt lausche ich seinen Worten, die sich so absurd anhören, dass ich sie nicht glauben kann. Doch inzwischen habe ich genug gesehen, um zu wissen, dass Aiden nicht lügt. Als er geendet hat, lehne ich mich zurück und stütze mich mit meinen Händen ab. Lautstark atme ich aus. »Wow.«

»Ja, das hat in der Hölle für ganz schön viel Chaos gesorgt.«

»Mania ist die Tochter von Tod, dem apokalyptischen Reiter. Ich kann es nicht fassen. Also nicht nur das, sondern auch, dass es die Reiter gibt. Das ist … wow.«

»Denkst du, die Seuchen, Katastrophen und Kriege kommen von allein? Nein, dafür sind die Reiter auf der Erde.«

»Das ist … beeindruckend und traurig zugleich.«

»Das kann man sehen, wie man will.«

Einige Sekunden verfallen wir in Schweigen, bis meine Gedanken zu einer dringenden Frage wandern, die mich beschäftigt, seit wir bei Mania waren. »Ich habe also keinen Schutzengel?«

»Nein. Ich habe gedacht, es liegt daran, dass du die Pfarrerstochter bist und damit göttlichen Segen erhalten hast. Doch jetzt glaube ich das nicht mehr.«

»Du denkst wirklich, meine Eltern waren ein Engel und ein Dämon?«

»So fangen vermutlich die meisten Scherze an.«

Meine Mundwinkel zucken und ich nicke. Genau dasselbe habe ich mir auch gedacht. »Oder auch: Treffen ein Dämon und eine Pfarrerstochter aufeinander.«

Aiden lacht und nickt. »Das stimmt.«

Meine Miene wird wieder ernst. »Was hat es zu bedeuten, wenn du mit deiner Vermutung richtigliegst?«

»Das weiß ich leider noch nicht. Ich werde in die Hölle gehen, um nach Büchern zu suchen, die uns diese Frage beantworten können.«

»Okay.«

Wir schweigen einen Moment, bis sich Aiden aufrichtet und mich grinsend ansieht. »So und jetzt musst du mir Rede und Antwort stehen.«

Ich starre zu meiner Zimmerdecke und bete darum, dass ich mich einfach auflöse. Ich weiß ganz genau, worauf Aiden anspielt. »Muss das wirklich sein?«

»Das ist nur fair.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Komm schon, du willst es doch auch.«

Seine Worte bringen mich zum Lachen. »Ganz sicher nicht.« Und dennoch schafft es Aiden, dass ich ihm von meiner größten Lüge erzähle. »Es war vor zwei Jahren. Die Pubertät hat auch vor mir nicht haltgemacht und ich hatte es satt, von Vater ständig in die Kirche geschleift und als Gottes Segen bezeichnet zu werden. Da habe ich meine … rebellische Ader entdeckt. Vater hat mich kaum aus den Augen gelassen, weshalb es eine Herausforderung für mich gewesen ist, heimlich Dinge zu tun, die er niemals gutgeheißen hätte. Ich habe Alkohol getrunken, gekifft und gestohlen. Ich bin nicht unbedingt stolz darauf. Als Vater dann in der Kirche vor all den Mitgliedern meine Jungfräulichkeit quasi angepriesen hat, wurde ich so wütend, dass … Nun du kannst es dir denken.«

»Wer war denn der Glückliche?«

Allein bei der Erinnerung an Tim stiehlt sich ein ehrliches Lächeln auf mein Gesicht. Tim war einer von den Guten, der sich die falschen Freunde ausgesucht hat. Ich war eine Zeit lang in dieser Clique, um an Drogen und Alkohol zu kommen. Tim und ich … Es war keine Liebe, aber echte Zuneigung, die ich für ihn empfand. Wir waren beide unerfahren und dennoch war unser erstes Mal wunderschön. Auch die Male danach waren großartig. Wir wurden beide immer besser, haben den Körper des anderen erforscht und Spaß gehabt. Doch er steckte in dem Drogensumpf fest, konnte ihm nicht entkommen. Ein paar Monate später starb er an einer Überdosis und das hat mir Herz gebrochen.

Meine Miene wird ernst und ich spüre die ersten Tränen, die ich eilig fortwische.

»War es so schlimm? Soll ich ihn dafür zur Rechenschaft ziehen?«

Seine Worte entlocken mir ein Lachen, das sich mit einem Schluchzen vermischt. »O Gott, nein. Das wird vermutlich auch schwer werden, da er tot ist.«

»Oh.«

»Ja, genau. Er … Manchmal trifft man im Leben Entscheidungen, die fatale Folgen nach sich ziehen. Doch hätte er diese nicht getroffen, hätten wir uns niemals kennengelernt. Es … Ich rede vermutlich Unsinn.«

»Nein, überhaupt nicht. Ich verstehe dich. Du kennst doch Manias Geschichte. Hätten Carissimi und sie sich nicht getroffen, wäre die Erde vermutlich schon längst der Apokalypse ausgeliefert. So gab es nur ein … kleines Chaos.«

»Ach ja? Klein? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts!«

Aiden grinst breit. »Vermutlich hast du recht. Dennoch haben ihre Entscheidungen weitreichende und fatale Folgen nach sich gezogen, die dennoch zu etwas Gutem geführt haben.«

»Es ist erstaunlich. Vor allem, da sie wieder hierher zurückgekommen ist. An ihrer Stelle … Ich weiß nicht, wie ich gehandelt hätte.«

»Ihr fehlt das Dasein als Dämonin. Das kann ich verstehen. Wenn etwas dein ganzes Leben lang ein Teil von dir war und plötzlich nicht mehr da ist … Es ist verständlich. Dafür finde ich es viel zu amüsant, dass sie ihr Café Demons Inside genannt hat und die Dämonen in der Umgebung allein wegen des Namens dorthin gehen und Mania dabei nicht einmal erkennen. Zwanzig Jahre sind zwar eine lange Zeit, dennoch –«

»Aiden?«

Er sieht mich erwartungsvoll an.

»Was bedeuten die dunklen Adern unter deiner Haut? Ich habe sie schon ein paarmal auftauchen sehen. Und vorhin … Die Flügel und roten Augen. Du sahst so … anders aus.«

Er hebt eine Augenbraue und zuckt schließlich mit den Schultern. »Die dunklen Adern bedeuten, dass meine dämonischen Kräfte an die Oberfläche treten. Und als ich mit Caris gekämpft habe? Das ist meine wahre Gestalt. So sehe ich in der Hölle aus.«

Ich schlucke hart.

»Du hast Angst vor mir«, stellt Aiden passenderweise fest.

»N-Nein, so würde ich das nicht sagen.«

»Sondern?«

»Es war faszinierend und beängstigend zugleich. Da ist mir erst bewusst geworden, dass du ein mächtiger Dämon sein musst.«

»Und das bringt dich in keine Glaubenskrise? Schließlich hängst du mit dem Feind ab. Das kann nicht gut für das Karma sein.«

»Mit der Frage habe ich mich bereits ausgiebig beschäftigt.«

Aiden grinst selbstgefällig. »Du denkst also schon länger an mich?«

»Blödmann!«

Seine Miene wird wieder ernst. »Und? Was war das Ergebnis?«

Ich zögere einen Moment, bevor ich mit Bedacht antworte. »Mir ist es egal, dass du ein Dämon bist. Ja, Vater warnt ständig vor dem Bösen. Doch was ist das Böse? Gibt es nicht auch in der tiefsten Dunkelheit irgendwo ein Licht? Hat es nicht jeder verdient, unvoreingenommen betrachtet zu werden?« Ich zucke mit den Schultern. »Wie dem auch sei. Ich mag dich und finde, du tust sehr viel Gutes. Dämon hin, Dämon her.«

Aiden mustert mich eingehend, bevor er seufzend ausatmet. »Weise und zugleich furchtbar dumme Worte.«

Mein Herz erhält einen Stich. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mich damit verletzt. »Wieso?«

»Du hast keine Ahnung von Dämonen und der Hölle. Dort unten versauern die schlimmsten aller Seelen im Fegefeuer. Wenn sie nicht vom Teufel ein Angebot bekommen haben und ein Dämon geworden sind. Dämonen besitzen kein Gewissen. Sie handeln aus reinem Eigennutz. Du magst glauben, dass in mir etwas Gutes steckt, doch du täuschst dich. Ich bin der Sohn des Teufels, in mir ist nichts gut oder annehmbar für die Tochter eines Pfarrers.«

»Schade, dass du es so siehst. Ich teile deine Meinung nicht.«

»Es wird der Tag kommen, an dem du es herausfinden wirst.«

Nach einem Moment peinlichen Schweigens lenkt Aiden das Gespräch in unverfängliche Gefilde. Wir sitzen noch einige Zeit zusammen, bis Vater heimkommt. Aiden verabschiedet sich mit einem verschwörerischen Grinsen und löst sich einfach in Luft auf.

Ich kuschle mich in mein Bett. Es dauert nicht lange, bis mir Aidens Duft in die Nase steigt. Mein Kopfkissen riecht nach ihm. Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich traurig lächle. Habe ich die Schwärmerei für Aiden noch vor Tagen genossen, hat sie nun eine bittersüße Note bekommen. Seine Worte haben deutlich gemacht, was er von mir hält. Er denkt, ich sei naiv und unbedarft. Er glaubt, dass er das Böse sei wie all die anderen Dämonen, die mir bisher begegnet sind. Doch das stimmt nicht. Er dient zwar dem Teufel, doch auch dieser war einst ein Engel und gut. Das muss doch etwas bedeuten.


Kapitel 17



Die nächsten zwei Wochen verbringt Aiden viel Zeit in der Bibliothek des Teufels, während ich das Internet nach Informationen absuche. Doch wir fördern nichts Nützliches zutage. Ich habe zwar jetzt eine Ahnung, wie die Rangordnung im Himmel und in der Hölle aussieht – zumindest glauben das Gelehrte der Kirche –, doch nirgendwo findet sich auch nur ein Fetzen zum Thema Kind eines Engels und Dämons. In dieser Zeit gab es keine weitere Begegnung mit einem Dämon, was vermutlich daran liegt, dass Aiden mich auf Schritt und Tritt begleitet.

Meine Treffen mit Scarlett finden in Aidens Beisein statt, was mich am Anfang gehemmt hat. Doch inzwischen gefällt es mir, dass er dabei ist. Die Zeit mit Scarlett und ihm ist unbeschwert und voller Lachen. Wir reden über alles Mögliche, blödeln herum und sind einfach Teenager. Weder Dämonen noch Engel beherrschen unsere Gedanken. Auch Mania setzt sich das ein oder andere Mal zu uns und erzählt uns die kuriosesten Witze.

Scarlett habe ich, als wir einmal allein gewesen sind, von Manias Vergangenheit erzählt. Als ich dann noch berichtet habe, dass es Schutzengel gibt, konnte sie es nicht glauben und ist ausgeflippt. Selbst jetzt sieht sich immer wieder mal um, als würde sie Ausschau halten.

Ich habe Aiden einmal danach gefragt, warum er Schutzengel sehen kann. Er hat bloß mit den Schultern gezuckt und seine Dämonenkräfte erwähnt. Als ich wissen wollte, wie Scarletts Schutzengel heißt und wie er aussieht, hat er geschwiegen. Er war wütend, als er erfahren hat, dass ich meiner Freundin davon erzählt habe. Menschen sollen nicht wissen, dass sie einen Schutzengel an ihrer Seite haben.

Vater hat sich die letzten Wochen weiterhin seltsam benommen. Ständig hat er Andeutungen gemacht, die ich nicht verstanden habe. Zum Glück verbringt er die meiste Zeit in seinem Büro, um seiner Forschung nachzugehen. Nur bei den Morgengottesdiensten lobt er mich in den höchsten Tönen, preist meine Unschuld und Reinheit an. Jetzt, wo zwei Leute von meinem Geheimnis wissen, plagt mich nicht mehr das schlechte Gewissen. Zumindest nicht mehr so schlimm.

Derweil haben die Weihnachtsferien begonnen. Die Hausaufgaben habe ich schon längst erledigt und ich genieße es, nichts zu tun. Eine wahre Wohltat nach den letzten Wochen und Monaten voller Stress, Anspannung und Geheimnissen. Das Leiten der Bibelstunde und der neue Kurs für die Hausfrauen Churchtowns haben mir – zusätzlich zu allem anderen – einiges abverlangt. Natürlich arbeite ich in den Ferien weiterhin in der Obdachlosenunterkunft. Ich habe sogar für Sandra und Joe als Weihnachtsgeschenk Sachspenden der Gemeinde überbracht. Gemeinsam mit dem Hausfrauenkurs haben wir Decken, Feldbetten und Kleidung organisiert. Und das mit vollem Erfolg. Es war so viel, dass mich ein Mitglied der Gemeinde mit seinem Transporter zur Unterkunft fahren musste. Sandra hat vor Glückseligkeit geweint und ist mir um den Hals gefallen. Sogar Joe hatte wässrige Augen und musste sich mehrmals räuspern, bevor er sich bedanken konnte.

Ethan habe ich seit Beginn der Ferien vor einer Woche nicht mehr gesehen, worüber ich froh bin. Er hat sich mir gegenüber so abweisend verhalten. Als ich ihn darauf ansprechen wollte, ist er gegangen. Jungs!

Seufzend kontrolliere ich meine E-Mails. Als ich eine Nachricht von der Universität von Bloomsburg entdecke, bleibt mein Herz stehen, um danach mit doppelter Geschwindigkeit zu schlagen. Mit angehaltenem Atem öffne ich die E-Mail. Es ist ein Angebot für ein Stipendium! O mein Gott.

Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht vor Freude zu kreischen. Sofort greife ich zu meinem Smartphone und rufe Scarlett an. Sie ist über die Weihnachtsferien bei ihren Großeltern im warmen Süden, wofür ich sie beneide. In Churchtown liegt seit Beginn der Ferien meterhoher Schnee. Spaziergänge zur Anhöhe im Wald sind dadurch unmöglich geworden. Das ist jedoch nicht schlimm, denn seit Aidens nächtlichem Besuch in meinem Zimmer, taucht er jeden Abend bei mir auf.

Mittlerweile habe ich eingesehen, dass aus der Schwärmerei mehr geworden ist. Ich bin hoffnungslos in ihn verliebt. Jeden Tag kann ich es kaum erwarten, dass er zu mir kommt. Dieses Herzklopfen und Kribbeln im Bauch sind unfassbar stark geworden. Es wundert mich, dass es Aiden noch nicht aufgefallen ist.

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf mein Smartphone. Ich wähle Scarletts Nummer. Es dauert nicht lange, bis sie abnimmt. »Sag bloß, du hast eine Nachricht vom College?«

»Du auch?«

Ihr Quietschen ist mir Antwort genug. Leider ist Vater zu Hause, weshalb ich ruhig sein muss. Dabei würde ich so gern meine Freude in die Welt hinausschreien. Doch so begnüge ich mich damit, dass ich durch mein Zimmer tanze und der schrillen Stimme meiner Freundin zuhöre.

»Ich gehe zumindest davon aus, dass du ebenfalls eine E-Mail bekommen hast. Ich bin schließlich nicht zu Hause. Die Post holt zwar der Nachbar und bewahrt sie für uns auf, aber ich habe ihm nicht gesagt, dass er nach Nachrichten von Colleges schauen und mich sofort anrufen soll, wenn er etwas entdeckt.«

»Hast du auch ein Angebot für ein Stipendium bekommen?«

»Ja, das hat mich selbst überrascht. Es ist zwar nur ein Teilstipendium, aber dennoch!«

»Und welches College war es?«

»New York!« Scarlett fängt erneut an, zu quietschen.

Ich freue mich für sie mit, denn ich weiß, dass das ihr Favorit ist.

Wir unterhalten uns noch eine Weile. Sie erzählt mir von ihrer Zeit bei den Großeltern. Außerdem ist sie nicht müde geworden, im Internet über mein … Problem zu recherchieren. Doch genauso wie Aiden und ich hat sie keine Antworten gefunden, jedoch sehr viel Wissen angesammelt.

Als ich Vaters Stimme höre, legen Scarlett und ich auf. Ich laufe zu seinem Büro, klopfe an und warte auf eine Antwort, die wenig später folgt. Langsam öffne ich die Tür. »Du hast mich gerufen?«

Vater brütet über irgendwelchen Unterlagen, die steinalt aussehen. Das Papier – falls es überhaupt stinknormales Papier ist – ist vergilbt und wölbt sich. An den Ecken entdecke ich Brandspuren. Und es müffelt. Vater sieht auf. Er wirkt nervös und blickt mir kaum in die Augen. »Ende der Woche ist doch Heiligabend. Könntest du bitte die Kirche herrichten? Ich habe dir in meinem Büro einige Materialien bereitgestellt.«

Ich verschränke die Arme und hebe eine Augenbraue. Das letzte Wochenende habe ich damit verbracht, die Kirche weihnachtlich zu schmücken. Ich finde, sie sieht wunderschön aus. Warum sollte man noch etwas ändern?

Ich beschließe, nicht nachzuhaken, um einem möglichen Streit aus dem Weg zu gehen. Vor allem, da ich meine Zusage von der Uni in der Tasche habe, bin ich erfüllt von Glück und Freude. Die kann mir Vater nicht nehmen. »Natürlich, Vater. Ich fange sofort an.«

Er nickt bloß und konzentriert sich auf die Unterlagen.

Ich schlüpfe in meine Winterstiefel und ziehe meinen gefütterten Mantel an. Heute Vormittag habe ich den gepflasterten Weg vom Schnee befreit, doch jetzt am Nachmittag sind die Pflastersteine unter einer knöchelhohen Schicht begraben. Bibbernd vor Kälte eile ich zur Kirche, betrete sie durch den Hintereingang und marschiere zu Vaters Zimmer. Als ich die Tür öffne und die Frau erblicke, die Aiden so ähnlich sieht, zucke ich erschrocken zusammen. »Oh«, ist das Einzige, was mir einfällt.

Die Frau lächelt, fährt sich durch ihr blondes Haar und erhebt sich von Vaters Stuhl. »Grace, es ist schön, dich endlich kennenzulernen.«

»Okay?«

»Setz dich, es gibt so vieles, das ich dir erzählen will.«

Mit pochendem Herzen setze ich mich auf den freien Stuhl. Ich lege meine Hände auf die Oberschenkel und wippe nervös mit meinem rechten Fuß, während ich die Frau anstarre. Es ist nicht zu leugnen, dass sie mit Aiden verwandt ist. Die haselnussbraunen Augen. Die fast gleichen Gesichtszüge. Nur ihr Kinn ist schmaler, femininer.

Die Frau atmet laut aus und lässt sich auf Vaters Stuhl nieder. Dabei sieht sie mich so intensiv an, dass ich den Blick abwenden will. Sie schüchtert mich ein, was mich insgeheim ärgert.

»Wie geht es dir?«

»Können wir nicht gleich zur Sache kommen? Ich … habe noch einiges zu tun.«

Die Frau nickt langsam, während ich in ihren Augen Zorn entdecke. »Natürlich«, sagt sie lächelnd. »Du kannst dir denken, weshalb ich hier bin?«

»Ehrlich gesagt nicht. Hast du eigentlich einen Namen? Ich meine … als Engel. Ich weiß ja nicht, wie es im Himmel abläuft.«

Die zierliche Frau lacht gekünstelt, was mir in den Ohren schmerzt. »Entschuldige, nenn mich einfach Juliette.«

»Okay«, sage ich gedehnt.

»Wie ich sehe, weißt du von Engeln. Und Dämonen ebenfalls. Schließlich verbringst du viel Zeit mit einem.«

»Woher weißt du das?« Angriffslustig starre ich sie an, bis mir klar wird, dass ich mich damit selbst verraten habe.

»Auch Engel haben ihre Augen und Ohren überall.«

»Schön und jetzt?«

»Ich verurteile dich nicht, Grace. Ich hoffe, das ist dir klar.«

Ich verziehe verächtlich das Gesicht, schüttle den Kopf und verschränke die Arme. »Natürlich.«

Juliette seufzt laut. »Das Gespräch geht in die falsche Richtung. Was ich eigentlich sagen wollte, war, dass du ja von Engeln und Dämonen weißt. Ich gehe davon aus, dass Aiden dich in unsere … Welten eingeweiht hat.«

Zuerst irritiert es mich, dass sie Aiden anspricht, dann besinne ich mich. Ich habe das Gefühl, dieses Gespräch könnte für meine Zukunft wegweisend sein. Deshalb versuche ich, meine Körperhaltung zu entspannen. »Ja, das hat er. Engel und Dämonen scheinen an mir interessiert zu sein und er ist hier, um auf mich aufzupassen.«

Die Frau grinst so arrogant, dass ich die Hände zu Fäusten balle. »Natürlich hat er das gesagt. Ich hoffe, du glaubst dem Sohn des Teufels nicht.«

»Ach, aber der Tochter des Teufels soll ich vertrauen?« Ich beiße mir auf die Zunge und verfluche mich im Stillen.

Zu meiner Überraschung nickt Juliette anerkennend. »Touché.« Sie holt tief Luft und lächelt leicht. Dieses Mal wirkt es ehrlich. »Wie dem auch sei. Ich bin hier, um auf dich achtzugeben. Außerdem möchte ich dir gern vom Himmel erzählen. Denn dort willst du schließlich hin, sobald dein irdisches Leben beendet ist, oder etwa nicht?«

Ich nicke langsam.

»Dir wird es dort gefallen. Das Reich Gottes befindet sich weit oben im Himmel. Kein Flugzeug oder eine andere menschengemachte Maschine kann es erreichen. Engel und verstorbene Seelen leben auf einer riesigen Wolke. Dort befinden sich saftige Wiesen, fliegende Einhörner, Haine voller Bäume, die farbenfrohe Früchte tragen. Es gibt einen Brunnen, an dem kleine Engel spielen, und Häuser, die unser Zuhause sind. Dort werden viele zu Schutzengeln ausgebildet. Es gibt sogenannte Wächter, die auf die verstorbenen Seelen achtgeben. Es ist ein Ort voller Frieden und Glück.«

Im Gegensatz zu Aidens Beschreibung der Hölle gefällt mir die des Himmels definitiv. Es klingt schön, von Frieden erfüllt zu sein. Das ist mehr, als man sich wünschen kann. Dennoch habe ich nicht vergessen, dass auch die Engel nicht ohne Grund Interesse an mir haben. Kennt Juliette etwa meine leiblichen Eltern? Weiß sie von meinem Geheimnis, hinter das Aiden und ich einfach nicht kommen? Ich runzle die Stirn. »Wieso trittst du jetzt erst an mich heran? Seit Wochen sehe ich dich bei meinem Vater. Was ist also der Grund für dein Erscheinen?«

Juliette wirkt genervt. Mit ihren Händen umklammert sie die Tischkante. »Wieso bist du nicht dankbar, dass der Himmel dir einen Aufpasser geschickt hat?«

»Weil ich ihn nicht brauche und er außerdem reichlich spät erscheint. Wie dir sicherlich zu Ohren gekommen ist, wollten mich bereits mehr als einmal Dämonen entführen.« Aufmerksam warte ich auf Juliettes Reaktion.

Ihre Wangen röten sich. Vor Wut schlägt sie mit der Faust auf den wuchtigen Tisch, der ein Quietschen von sich gibt. »Das reicht! So redest du nicht mit mir. Hast du mich verstanden? Lerne lieber zu schätzen, welche Ehre dir der Himmel und dadurch Gott zuteilwerden lässt.«

Ich verschränke die Arme und hebe eine Augenbraue. »Ach ja und das soll ich dir glauben? Ganz sicher nicht! Du bist doch nur hier, weil du mich gegen die Dämonen aufhetzen willst. Es interessiert dich nicht, wie es mir geht oder in welcher Gefahr ich bereits geschwebt habe. Du bist nur auf deinen eigenen Vorteil aus, was mich nicht wundern sollte. Bei den Eltern, die du hast, ist es ja nur verständlich, dass du ein intrigantes Biest bist.«

Ich rede mich so sehr in Rage, dass ich vergesse, dass ein Engel vor mir sitzt. Ich bin so wütend, weil mir wieder einmal klar wird, dass ich für so viele Leute und … Wesen bloß eine Marionette bin. Niemand sieht mich, Grace, sondern bloß ein Mädchen, das anscheinend ziemlich interessante Eltern hat und für die jeweilige Seite einen Vorteil bringt. »Lass uns doch einfach mal ehrlich sein, Juliette. Du brauchst mich, deshalb versuchst du, mich um den Finger zu wickeln. Aber ich bin nicht blöd. Also sag mir doch, was willst du von mir? Was habe ich an mir, dass sich Engel und Dämonen um mich reißen?«

Juliette fährt sich durch ihr blondes Haar. »Der Pfarrer hätte dich strenger erziehen sollen. Dann würde mir dieser ganze Unsinn erspart bleiben.«

»Tja, hätte, hätte Fahrradkette. Also erzähl mir davon oder ich verschwinde umgehend.« Als sie kein Wort sagt, erhebe ich mich entschlossen. »Wie du willst.«

Gerade, als ich den Raum verlassen will, hält mich Juliette zurück. »Warte, in Ordnung!« Ihre Stimme klingt mehr als verärgert.

Langsam drehe ich mich zu ihr um. Dabei kann ich mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich mich wieder setze. Ich richte mich auf, lege die Hände auf meinen Schoß, damit Juliette nicht sieht, wie aufgeregt ich bin. »Also?«, frage ich möglichst gelangweilt.

Sie atmet lautstark aus, wirft einen Blick zur Zimmerdecke, als würde sie Gott um Hilfe bitten. »Ich werde dir nur das Nötigste erzählen, verstanden? Es gibt Dinge, die dich nichts angehen.«

»Das werden wir ja sehen.« Mein Mut überrascht mich. Noch vor ein paar Jahren hätte ich stumm Folge geleistet und wäre niemals auf die Idee gekommen, zu widersprechen.

»Wie du sicherlich weißt, sind deine Eltern ein Engel und ein Dämon.«

»Ach ja? Das hört sich schwachsinnig an, das ist dir doch hoffentlich klar?«

Juliette lächelt kokett. »Du weißt, dass Lügen eine Sünde ist, Schätzchen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Dann ist es so.«

Der Engel blinzelt mehrmals und schüttelt schließlich den Kopf. »Du hast eindeutig zu viel Zeit mit diesem Dämon verbracht.«

»Du meinst Aiden? Deinen Bruder?«

Juliette verzieht angewidert die Lippen. Sie holt tief Luft. »Lässt du mich nun endlich ausreden? Sonst sitzen wir hier noch die nächsten Wochen.«

Ich lehne mich auf dem unbequemen Stuhl zurück und nicke einladend.

»Also wie du weißt, sind deine Eltern Bewohner des Himmels und der Hölle. Deshalb bist du ein … besonderes Mädchen. Dein Blut kann dafür sorgen, dass die Hölle und all ihre Bewohner vernichtet werden.«

Ich runzle die Stirn. »Wie soll das funktionieren?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache.«

»Und ob es das tut!« Ich besinne mich. »Was hat das Ganze zu bedeuten?«

»Kinder wie dich gibt es äußerst selten. In unseren Geschichtsbüchern habe ich von drei … Fällen gelesen. Dort nannte man sie caelesti ruinam iniquitas. Oder auch himmlischer Untergang, denn die Dämonen haben diese Kinder aufgespürt und wollten uns dadurch vernichten.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. »Das ist kein Scherz?«

Juliette schüttelt mit ernster Miene den Kopf. »Natürlich nicht. Deshalb bist du so wichtig für uns. Du darfst den Dämonen nicht trauen. Sie … Du willst doch in den Himmel kommen, oder etwa nicht?«

»Kann ich das überhaupt, wenn auch das Blut eines Dämons in mir fließt?«

»Natürlich kannst du das. Ich habe bereits mit den Erzengeln darüber gesprochen, sie würden dich mit offenen Armen empfangen, wenn wir durch deine Hilfe die Hölle, den Teufel und all die Dämonen auslöschen.«

Ich weiß, Juliette will mich mit ihren Worten dazu bringen, diesen Handel einzugehen. Vater würde mir ebenfalls dazu raten, doch ich kann nicht. Es … fühlt sich nicht richtig an. Ja klar, die Hölle auszulöschen und damit die bösen Kreaturen, die Leid verursachen, zu vernichten, klingt super. Aber irgendwie … Nein, ich kann nicht. »Und wann willst du die Hölle durch mich vernichten? Du musst mir jetzt erklären, wie das funktioniert.«

»Es dauert noch gut vier Wochen, bis ich alles vorbereitet habe und die Sterne günstig stehen. Außerdem ist dann Blutmond. Perfekt also, um die Hölle auszulöschen.«

»Okay«, antworte ich gedehnt, während meine Gedanken rasen.

»Es ist ganz einfach. Wir werden in dieser Kirche ein Ritual vollziehen. Dafür brauche ich nur Blut von dir. Innerhalb weniger Augenblicke wird alles vorbei sein.«

Ihre Worte sorgen dafür, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Als Juliette nichts mehr sagt, richte ich mich auf. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen muss?«

»Das gibt es tatsächlich.«

»Und das wäre?«, frage ich sie, nachdem sie schweigt.

»Halte dich von Aiden fern.«

»Das könnte sich als schwierig gestalten. Schließlich ist er derjenige, der mich vor den Dämonen beschützt, die mich in die Finger kriegen wollen.«

»Ich bin hier und werde auf dich aufpassen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Es wäre doch auffällig, wenn ich Aiden plötzlich von mir stoßen würde. Er hat schließlich den Auftrag vom Teufel bekommen und kann ihn nicht einfach hinschmeißen. Also …«

Juliette nickt ergeben. »Von mir aus! Aber verrate ihm nichts von unserem Gespräch. Verstanden?«

»Natürlich«, sage ich mit einem zuckersüßen Lächeln, während mir einige Beleidigungen auf der Zunge liegen.

Schließlich verabschiede ich mich von ihr und eile aus der Kirche. Meine Emotionen lassen sich nicht in Worte fassen. Ich habe solch ein dringendes Bedürfnis, mit jemandem darüber zu sprechen, der nachempfinden kann, wie es mir geht. Und ich weiß genau, zu wem ich gehe.


Kapitel 18



Es hat gedauert, bis ich mich dazu entschlossen habe, ein Taxi zu rufen. Dort, wo Mania lebt, hält kein Bus. Nun sitze ich in dem gelben Gefährt, starre aus dem Fenster, während wir die Landstraße entlangfahren. Die Baumkronen sind voller Schnee. Einige Äste konnten dem Gewicht nicht standhalten und sind abgebrochen.

»Sind Sie sicher, dass Sie hier aussteigen wollen, Ma’am?«

Ich lächle den älteren Mann hinter dem Steuer an. »Ja, das bin ich. Sehen Sie dort hinten das Haus? Da wohnt meine Freundin. Es ist also alles in Ordnung.«

Der Taxifahrer mit den grauen Haaren und den unfassbar braunen Augen wirkt nicht sonderlich überzeugt, kassiert mich aber schließlich ab. »Soll ich auf Sie warten?«

»Nein, nein. Aber Sie könnten mir Ihre Karte geben, dann würde ich Sie später anrufen.«

Er wirkt erleichtert, als er mir sein kleines weißes Kärtchen in die Hand drückt. Schließlich gebe ich ihm sein Geld, das ich mir aus der Wechselgelddose geschnappt habe, lege noch ordentlich Trinkgeld darauf und steige aus.

Das Taxi wartet so lange, bis ich mich durch den tiefen Schnee gekämpft habe und vor Manias Haus stehe. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich keine Ahnung habe, ob sie überhaupt zu Hause ist. Nervös klopfe ich an die Tür. Es dauert nicht lange, bis sie geöffnet wird.

Ich drehe mich zum Taxi um und winke lächelnd. Der Fahrer hupt kurz und braust davon. Ich wende mich Mania zu, die einen Schlafanzug mit kleinen Einhörnern trägt. Überrascht sieht sie mich an. »Grace, ist etwas passiert?«

»Nein, ich … Ich muss mit dir reden.«

»Natürlich, komm herein.«

Ich stampfe mit meinen Füßen auf die Veranda, um meine Schuhe und die Jeans vom Schnee zu befreien, bevor ich eintrete. Mania lotst mich in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, in dem ich mich auf einer blutroten Couch niederlasse. In der Ecke befindet sich ein Kamin, in dem ein Feuer brennt. Sofort ziehe ich meine Jacke aus.

»Möchtest du eine heiße Schokolade? Ist verflucht kalt draußen.«

Ich nicke lächelnd. »Das wäre nett, ja.«

Mania verschwindet und ich höre, wie sie in der Küche hantiert, bis sie mit zwei dampfenden Tassen auftaucht. Sie drückt mir eine in die Hand und lässt sich auf dem breiten Sessel zu meiner Linken nieder. Ich drehe mich so, dass ich sie ansehen kann, ohne mir den Nacken verrenken zu müssen. Mania trinkt einen Schluck und seufzt wohlig. »Das liebe ich am Winter. Einfach hier zu sitzen, aus dem Fenster zu starren und eine heiße Schokolade zu trinken.«

»Du hast hier auch ein wunderschönes Haus.«

»Danke«, sagt sie lächelnd. »Das habe ich von meinem Vater bekommen.«

Ich nicke, wenn auch leicht irritiert. »Wie oft siehst du ihn?«

»Tod?«

Als sie den Namen ausspricht, schaudere ich. »Ja.«

»Nicht so oft. Vielleicht zweimal im Jahr. Er ist schließlich ein viel beschäftigter Mann.«

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass es die apokalyptischen Reiter wirklich gibt.«

Mania zuckt mit den Schultern. »Es gibt vieles, was unglaubwürdig klingt.«

Nach einem Moment des Schweigens nehme ich meinen Mut zusammen. »Aiden hat mir erzählt, dass du einmal im Himmel gewesen bist, um … Nun ja, das spielt eigentlich keine Rolle, was du dort oben gemacht hast.«

»Ah, du bist eine, die gleich auf den Punkt kommt. Das gefällt mir.« Mania grinst und richtet sich auf. Ihr Blick ruht aufmerksam auf mir, bevor sie weiterspricht. »Was ist passiert, dass du plötzlich an mich im Himmel denken musst? Es muss ja ein … einschneidendes Erlebnis gewesen sein.«

Nur zögerlich fange ich an, von Juliette zu erzählen und was sie mir über meine leiblichen Eltern und mein Erbe verraten hat. Als ich damit fertig bin, pfeift Mania beeindruckt. »Himmlischer Untergang, ein netter Name.«

»Ja, aber das ist es nicht, weshalb ich hier bin. Ich glaube, diese Tatsache habe ich noch gar nicht verarbeitet. Vielleicht auch, weil ich zu wenig darüber weiß.«

»Was bedrückt dich dann?«

»Hat Juliette die Wahrheit über den Himmel gesagt? Dass dort Frieden herrscht, die verstorbenen Seelen glücklich sind und es Wiesen, Haine und fliegende Einhörner gibt? Ist der Himmel tatsächlich ein Ort voller Glück und Zufriedenheit?«

Manias herzhaftes Lachen ist mir Antwort genug. »Das hat sie dir gesagt?«

Ich nicke zaghaft.

»Wow, die Engel. Intrigant wie eh und je. Es scheint sich nichts seitdem geändert zu haben.«

»Juliette hat sogar gesagt, dass sie die Erlaubnis der Erzengel habe, dass ich, wenn ich die Hölle ausgelöscht hätte, in den Himmel komme. Und das, obwohl auch dämonisches Blut in mir fließt.«

Mania verschluckt sich vor Lachen und beginnt zu husten. Ihre Wangen röten sich und sie ringt schließlich keuchend nach Luft. »Was für eine Überraschung.«

»Sie hat also gelogen?«

»Schätzchen, natürlich hat sie das. Genauso wie die Dämonen lügen würden, um dich auf ihre Seite zu ziehen.«

»Auch Aiden?«

Mania zögert, bevor sie mir antwortet. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Er ist … ein spezieller Fall würde ich sagen.«

»Aber wie ist es wirklich im Himmel? Warum sprichst du voller Zorn von den Engeln?«

»Engel sind …« Sie atmet seufzend aus. »Der Himmel unterscheidet sich nicht großartig von der Hölle. Klar, dort oben ist es hell, die Engel haben unfassbar viel Platz und man muss nicht um sein Überleben kämpfen. Man kann also sagen, im Himmel lebt es sich deutlich entspannter. Und dennoch herrscht dort oben eine andere Art von Krieg. Jeder will am besten dastehen, den Erzengeln gefallen und im Rang aufsteigen, um … Was auch immer Engel so tun. Sie sind ebenfalls kleine, hinterhältige Biester wie die Dämonen. Nur halten sie sich für etwas Besseres, was natürlich absoluter Schwachsinn ist. Und die Seelen … Ich habe keine Ahnung, wo sie im Himmel untergebracht sind. Das habe ich bei meinem letzten Besuch nicht gesehen.«

Ich nicke, während ich kurz davor bin, zu heulen. Schließlich kann ich die Tränen nicht zurückhalten und beginne zu schluchzen. Mania springt auf, setzt sich neben mich und zieht mich in ihre Arme. »Was ist denn los?«

»Es klingt total bescheuert, warum ich heule«, bringe ich hervor.

»Das wird es nicht. Glaub mir, weder Caris noch ich werden über dich urteilen.«

Sie drückt mich fest an sich, bis ich mich von ihr löse und meine Wangen von den Tränen befreie. Zitternd hole ich Luft und räuspere mich. »Es … Für mich stand immer fest, dass der Himmel das Paradies ist und Gott einem zur Seite steht. Engel und Dämonen waren für mich nicht relevant. Ich habe nicht einmal geglaubt, dass sie existieren. Als ich jedoch davon erfahren habe, dachte ich, Engel sind die Guten und leben deshalb im Himmel, um auf die verstorbenen Seelen zu achten, und Dämonen die Bösen sind. Aber jetzt ist dem nicht so und ich fange an, an Gott zu zweifeln. Das … Es bricht mir das Herz und macht mich traurig.« Ich kann Mania nicht in die Augen sehen und starre stattdessen meine Jeans an. »Ich habe ja gesagt, dass es bescheuert klingt«, murmle ich entschuldigend.

»Das tut es gar nicht. Glaub mir, mir ging es damals nicht anders. Als mich Vater auf die Erde geschickt hat, habe ich vieles gelernt. Vor allem, dass nicht immer alles schwarz und weiß ist. Du musst dir ein eigenes Bild von der Welt machen, Grace. Oft ist nichts so, wie es scheint. Aber du kannst mir glauben, dass Gott eindeutig gut ist. Zu gut für uns alle vermutlich.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe ihn gesehen. Zumindest sein Licht und solch eine Reinheit habe ich zuvor noch nie gespürt. Es … hat mir Angst gemacht und mich zugleich mit Frieden erfüllt.«

»Aber warum lässt er es zu, dass sich die Engel so … falsch benehmen?«

»Hat nicht jeder das Recht, frei seine Entscheidungen zu treffen?«

Ich nicke zögerlich. »Trotzdem klingt es nicht richtig. Es … Ach, ich weiß auch nicht.«

Mania lächelt. »Es ist, wie es ist, und du kannst daran nichts ändern. Du kannst bloß so handeln, wie es für dich richtig erscheint. Niemand hat das Recht, dich dahingehend zu beeinflussen. Ja, in dir schlummert eine Macht, die entweder die Hölle oder den Himmel auslöscht. Wie auch immer das funktionieren mag. Aber du kannst auch damit leben, der himmlische Untergang zu sein, ohne eine Seite zu vernichten. Niemand zwingt dich dazu. Es liegt allein bei dir. Vergiss das nicht. Du bist so stark und mutig, ziehst dein Ding durch. Du willst aufs College gehen und dein Leben leben. Wieso sollte das jetzt nicht mehr gehen?«

»Weil ich nicht mehr allein durch die Gegend streifen kann, ohne von Dämonen oder Engeln belagert zu werden?«

Mania lacht leise. »Irgendwann wirst du in Vergessenheit geraten so wie ich. Glaub mir, die ersten Jahre waren hart für mich. Schließlich hatte ich mir meinen Ruf in der Hölle mit viel Mühe erarbeitet. Aber irgendwann habe ich gelernt, damit zu leben, dass mich niemand kennt, und einfach glücklich zu sein. Das ist mehr, als ich mir jemals erträumt hätte.«

»Aber ich habe das Gefühl, mich für eine Seite entscheiden zu müssen. Irgendwie fühle ich mich verpflichtet, Gott nicht zu enttäuschen.«

»Woher willst du denn wissen, dass Gott enttäuscht wäre, wenn du die Hölle nicht vernichtest? Was denkst du passiert, wenn nur noch das vermeintlich Gute existiert?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

»Das Gute kann ohne das Böse nicht existieren. Glaub mir, es gibt unzählige Geschichten von Engeln, die schlechte Dinge getan haben, aber auch von Dämonen, die Gutes getan haben. Nichts ist unmöglich oder gar in Stein gemeißelt. Sieh mich an. Mit Lilith als Mutter hat jeder von mir erwartet, dass ich noch böser bin als sie. Ich wollte unbedingt diese Erwartung erfüllen, verstehst du? Im Nachhinein betrachtet habe ich viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, und das nur, weil ich einen Ruf zu verlieren hatte. Das … ist nicht richtig. Jeder – egal ob Mensch, Engel, Dämon oder anderes Wesen – hat ein Recht darauf, individuell zu handeln und nicht Erwartungen erfüllen zu müssen. Am Ende musst du dich nur vor dir selbst verantworten. Vor sonst niemandem.«

»Nicht einmal Gott?«

Mania zuckt mit den Schultern. »Wieso solltest du das müssen? Woher nimmt sich Gott das Recht, über dich zu urteilen? Am Ende geht es doch nur darum, ob du ein reines Gewissen hast. Nur weil jemand gestohlen hat, muss es nicht heißen, dass er ein schlechter Mensch ist. Was ist, wenn er pleite ist und vier Kinder ernähren muss? Deshalb hat niemand ein Recht, über andere zu urteilen.«

Ich schweige einen Moment. »Wow.«

Mania lacht. »Ja, manch einer würde behaupten, dass ich viel zu altklug klinge.«

»Weise ist das passendere Wort.«

»Ich hatte auch eine gute Lehrerin.«

»Ach ja?«

Ein ehrliches Lächeln liegt auf ihren Lippen. »O ja. Maria war eine alte Dame, die unter einem schrecklichen Mann litt und schließlich ihre Freiheit durch mich wiedergewonnen hat. Wir haben hier zusammen mit Betty gelebt.«

»Wer ist Betty?«

»Marias Rottweilerhündin.«

»Wo sind die beiden?«

Manias Blick wird ernst. »Maria ist vor fünf Jahren gestorben.«

»Oh, das … Mein Beileid.«

»Schon gut, es war …« Ihre Stimme bricht. Sie räuspert sich schließlich und blinzelt mehrmals. Um ihre Tränen zurückzuhalten, wie mir schließlich klar wird. »Sie wurde krank und es ging ihr wirklich schlecht. Der Tod war schlussendlich eine Erlösung für sie. Und glaube mir, sie ist definitiv mit einem reinen Gewissen von uns gegangen. Sie war glücklich, weil ich an ihrer Seite war, als sie für immer einschlief. Das hat auch mir ein befriedigendes Gefühl gegeben. Weil Maria nicht allein war und sie mir noch ihre letzten Weisheiten um die Ohren schlug, die ich in Ehren halte.«

»Du hattest sie wirklich gern.«

Mania lacht. »Du weißt gar nicht, wie oft ich sie gefragt habe, ob sie mich adoptiert. Sie war mir eine wirkliche Mutter. Sie hat mich geliebt wie ihr eigen Fleisch und Blut und ich sie ebenfalls. Wir hatten eine enge Bindung und auch heute, so viele Jahre nach ihrem Tod, muss ich immer lächeln, wenn ich an sie denke.«

»Das klingt wunderbar.« Mein Herz zieht sich bei meinen Worten zusammen. Mir wird klar, was mir fehlt. Was mir vermutlich schon immer gefehlt hat. Eine echte Familie. Familiäre Zuneigung und eine Bindung, die jedes Hindernis überwindet. Rückblickend hatte ich diese mit meinem Ziehvater nie. Als Kind habe ich das nur nicht verstanden. Was ich als Zuneigung, Fürsorge und Respekt gesehen habe, war bloß Manipulation. Meine Schürfwunden hat er verarztet, um vor seinen Gemeindemitgliedern gut dazustehen. Seine Gutenachtgeschichten waren eine Mahnung, ein braves Mädchen zu sein und zu tun, was er sagt. Und das mit Erfolg. Um ihm zu gefallen, habe ich voller Stolz von Gottes Wundern erzählt. Inzwischen glaube ich nicht mehr, dass er mich liebt. Je geliebt hat. Ich war bloß ein Mittel zum Zweck und sich das einzugestehen, schmerzt tierisch. Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf Mania, die mich aufmerksam mustert.

»Ist alles okay?«

»Natürlich, danke für deine ehrlichen Worte. Das habe ich gebraucht.«

»Selbstverständlich. Außerdem gefällt es mir, wieder in dämonische Dinge reingezogen zu werden. Das hat mir gefehlt.«

Ich hebe zweifelnd eine Augenbraue. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

Mania grinst amüsiert und zuckt mit den Schultern. »Ja, ich habe der Hölle, dem Himmel und all ihren Bewohnern den Rücken gekehrt. Das muss jedoch nicht heißen, dass ich es nicht vermisse.«

»Da kann ich nicht mitreden.«

»Vielleicht eines Tages.«

Jetzt bin ich diejenige, die lachen muss. »Hoffentlich nicht.«

»Glaub mir, Grace, ich habe das Gefühl, dass dir noch einiges bevorsteht.«

»Das befürchte ich auch«, murmle ich und trinke eilig einen Schluck des inzwischen kalt gewordenen Kakaos.

Nach ein paar Minuten des Schweigens meldet sich Mania zu Wort. »Hast du Aiden bereits davon erzählt?«

»Von was?« Irritiert sehe ich sie an.

»Na, dass du ein himmlischer Untergang bist.«

»Oh, äh nein, noch nicht. Ich wollte zuerst mit dir über … du weißt schon sprechen.«

Sie nickt verstehend. »Du solltest es ihm erzählen. Ich bin mir sicher, dass ich in der Bibliothek des Teufels einmal über den Namen gestolpert bin.« Plötzlich hellt sich ihre Miene auf. »Die Katakomben!«

»Wie bitte?«

»Kannst du Aiden bitten, herzukommen?«

»N-Natürlich, aber wieso?«

Mania springt von ihrem Sessel auf und läuft unruhig vor mir auf und ab. »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?«

Immer noch verwirrt zücke ich mein Smartphone, bis mir einfällt, dass ich ja nur Aidens Namen laut aussprechen muss.

Ich öffne bereits den Mund, als der Boden unter mir zu vibrieren beginnt und ein markerschütternder Schrei die Stille durchbricht. Ich bekomme eine Gänsehaut. »W-Was i-ist das?«

»O nein, o nein, o nein!« Mania stürmt aus dem Wohnzimmer. Ich folge ihr zögerlich. Sie hat das Haus bereits verlassen. »Aiden, ich schwöre dir, wenn du Betty etwas tust, bekommst du es mit mir zu tun!«

Ich stelle mich auf die Veranda, Mania steht ein paar Meter vor mir. Aiden ist nicht zu sehen. Dafür ein riesiger Schatten im Schnee. Mit einem unguten Gefühl entferne ich mich ein Stück vom Haus, stelle mich neben Mania und drehe mich langsam um. »D-Das glaube ich nicht«, flüstere ich fassungslos.

Hinter dem Haus wütet gerade ein riesiger schwarzer Drache mit rot glühenden Augen. Aiden fliegt in seiner dämonischen Gestalt um seinen Kopf herum und weicht den Angriffen des Monstrums aus.

»Dann pfeif deinen verdammten Wachhund zurück! Wieso zur Hölle kann sie sich überhaupt noch verwandeln? Du hast keine Kräfte mehr!«

Mania pfeift durchdringend. Der Drache bewegt seinen Kopf ruckartig in ihre Richtung. »Schon gut, Betty. Er ist kein Feind. Von ihm geht keine Gefahr aus«, sagt sie mit ruhiger Stimme.

Doch der Drache scheint nicht überzeugt zu sein. Er brüllt erneut und speit Feuer, das verdächtig nach Schwefel riecht, in Aidens Richtung, der den Angriffen weiterhin ausweicht.

Mania seufzt laut. »Das Alter hat Betty nur noch starrsinniger gemacht.« Sie sieht nach rechts und schnaubt verächtlich. »Ich weiß, dass sie das von mir hat!« Kopfschüttelnd stapft sie durch den Schnee und um das Haus herum.

Ich wage es nicht, ihr zu folgen. Stattdessen starre ich weiterhin das Monstrum an. Das wird mir niemand glauben.

Aiden führt eine lautstarke Diskussion mit Mania, während er den Attacken ausweicht. Er flucht und schimpft, während er fast schon elegant durch die Luft fliegt.

»Betty! Verdammt, beruhige dich endlich! Jaja, ich weiß, du hast dich schon lange nicht mehr verwandelt und es fühlt sich toll an, ein böser starker Drache zu sein. Aber du weißt, dass nicht weit von hier eine Straße verläuft. Es darf dich niemand sehen! Ich verspreche dir, wir fahren nächste Woche einmal in die Berge. Oder besser noch wir fliegen. Pecus wollte schon lange bei mir vorbeischauen. Er kann uns beide an einen Ort bringen, wo du dich verwandeln und Spaß haben kannst, okay? Aber jetzt werde wieder ein braver Hund und sag Aiden freundlich Hallo. Er ist mein Halbbruder, falls dir das entgangen ist, also … Nun mach schon!«

Fassungslos sehe ich mit an, wie der Drache schrumpft und hinter dem Haus verschwindet. Meine Neugier bringt mich dazu, durch den Schnee zu stapfen. Als ich bei Mania angekommen bin, sitzt vor ihr ein Rottweiler, der hechelnd ihre Streicheleinheiten genießt.

Aiden landet ein Stück von uns entfernt. Ich beobachte ihn dabei, wie er sich in seine menschliche Gestalt verwandelt. Fluchend läuft er zu Mania. »Wieso kann sie das noch?«

Sie zuckt bloß mit den Schultern. »Scheint ein mächtiger Zauber zu sein.«

Aiden schüttelt den Kopf. »Das kannst du wem anderes erzählen! Ich weiß, dass es nicht stimmt. Wer hat dir geholfen?«

Mania seufzt übertrieben laut. »Dämonen, immer so misstrauisch.«

»Schwesterherz, meine Geduld ist am Ende«, droht ihr Aiden.

»Oh, hat der böse, böse Dämon keine Lust mehr auf Spielchen? Wie traurig«, spottet Mania.

Aiden knurrt drohend, besinnt sich jedoch. »Ich kann dich nicht ausstehen.«

»Und doch brauchst du mich.«

Zögerlich nähere ich mich den Streitenden. Aiden sieht in meine Richtung und lächelt schwach. »Sieht wohl so aus.«

»Los, komm mit ins Haus. Wir haben gute Neuigkeiten.«

»Das will ich auch hoffen. Meine Besuche bei dir sind immer mit Kämpfen verbunden, das ist mir zu anstrengend.«

Mania lacht. »Los, komm Betty.«

»Das ist Betty?«, frage ich entsetzt. »D-Das ist …« Mir verschlägt es die Sprache.

»Das ist eine lange Geschichte, die ich dir gern einmal erzählen werde. Du brauchst aber keine Angst zu haben. Sie tut dir nichts.«

Dennoch halte ich den Atem an, als die Hündin zu mir kommt, an mir schnüffelt und sich schließlich dicht vor mich setzt. Nur zögerlich komme ich ihrer Aufforderung nach. Erst, als ich das Gefühl habe, dass wirklich keine Gefahr von ihr ausgeht, beuge ich mich vor und kraule die Hündin am Rücken.

»Sie mag dich«, stellt Mania lächelnd fest.

»Scheint so«, bringe ich mit geröteten Wangen hervor.

Aiden schnaubt. »Schon klar, dass sich die Frauen gegen mich verbünden.« Brummelnd stapft er durch den Schnee. Ich höre, wie er lautstark die Haustür öffnet.

»Keine Sorge, der beruhigt sich wieder«, muntert mich Mania auf.

»Ich habe sowieso gerade andere Probleme.«

»Da hast du auch wieder recht. Außerdem benimmt er sich wie ein Weichei.«

Lachend folgt Mania Aiden und ich tue es ihr schließlich nach. Dabei läuft Betty dicht neben mir her und stupst mich immer wieder an. »Wenn wir im Haus sind, kraule ich dich wieder, versprochen.«

Als hätte die Hündin mich verstanden, stürmt sie voran und schubst ihr Frauchen zur Seite, um vor ihr das Haus zu erreichen. Mania schüttelt den Kopf, klopft den Schnee von ihren Schuhen und dem Schlafanzug und tritt schließlich ein.

Nachdem auch meine Kleidung vom Schnee befreit ist, schließe ich die Haustür hinter mir. Ich finde Aiden und Mania im Wohnzimmer, die sich wütend anfunkeln. Ich seufze. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Aiden glaubt, sich wie ein Arschloch aufzuführen, würde ihn weiterbringen. Dabei vergisst er, dass ich eindeutig am längeren Hebel sitze. Nur ein Wort und Betty verwandelt sich in einen Drachen und vermöbelt dich ordentlich. Das kann sie. Sie hat sogar schon einen Erzengel besiegt. Also sei mal nicht so großkotzig!«

»Aiden«, sage ich leise.

Er sieht in meine Richtung und entspannt sich schließlich. Stöhnend fährt er sich durch sein kurzes schwarzes Haar. »Sorry, ich … habe momentan verdammt viel um die Ohren. Der Teufel hält mich auf Trab. Ständig kommt er mit neuem Schwachsinn daher und es ist echt nervig, die Dämonen von Grace fernzuhalten. Die letzten Tage waren sie äußerst hartnäckig.«

Mania entspannt sich ebenfalls. »Was sollst du denn für den Teufel tun?«

»Ach nur so unnötigen Kleinkram. Ermahne den Dämon, sorge dafür, dass der Pakt erfüllt wird und so etwas. Es frisst Zeit, die ich eigentlich nicht habe.«

»Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass der Teufel dir damit vielleicht einen Hinweis geben will? Er … ist schlauer, als man glauben will.«

Aiden wirft Mania einen spöttischen Blick zu. »Klar, als ob es mir etwas bringt, die Bewohner Churchtowns nachts heimzusuchen, um ihren Pakt mit dem Teufel zu erfüllen.«

Meine Augen weiten sich überrascht. »Was?«

Er lacht freudlos. »Nur weil sich das Dorf die Heimat der Gläubigen nennt, muss es nicht heißen, dass die Menschen dort keinen Dreck am Stecken haben.«

»Aber …« Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. In Gedanken gehe ich jeden Bewohner durch, den ich kenne. Keinem von ihnen würde ich es zutrauen, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen. Wieso auch? Das Leben dort ist gut, wir erhalten finanzielle Unterstützung vom Vatikan, die Ernte dieses Jahr war außerordentlich -

Ich runzle die Stirn. War Ethan nicht so aus dem Häuschen, weil sein Vater solch eine gute Ernte eingefahren hat wie noch nie zuvor?

»Ah, kluges Mädchen. Du weißt es also.«

Mania sieht interessiert zwischen Aiden und mir hin und her. »Es ist doch nichts dabei, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen. Habe ich auch schon getan, Lilith auch.« Sie zuckt mit den Schultern. »Jaja, Menschen sind naiv und dumm, wenn sie glauben, dem Teufel eins auswischen zu können und eine Lücke in dem Vertrag gefunden zu haben. Aber ich habe Dämonen munkeln hören, dass es durchaus Menschen gibt, die damit Erfolg hatten.«

Aiden lacht. »Du glaubst, solch einfältige Bauern in Churchtown wären klug genug, den Teufel auszutricksen? Und das auch noch erfolgreich?« Er schüttelt amüsiert den Kopf. »Nie und nimmer. Aber das wollen sie auch nicht. Einen Teil ihrer Schuld haben sie bereits beglichen.«

Mania winkt ab. »Das kann uns auch egal sein. Es gibt etwas viel Wichtigeres zu besprechen. Grace hatte eine … himmlische Begegnung.«

Er mustert mich neugierig. »Meine Schwester?«

»Juliette, ja.«

»Und was wollte sie?«

Ich berichte ihm kurz, was ich von ihr erfahren habe.

Aiden lässt sich keine Regung entnehmen, bis er lautstark ausatmet. »Der Name verspricht schon mal nichts Gutes.«

»Hast du davon schon gehört? Oder etwas in der Bibliothek gelesen?«

»Nein, aber jetzt habe ich einen Ansatzpunkt, wonach ich suchen soll. Mit Sicherheit werde ich fündig.«

Mania nickt. »Das klingt gut.«

Als keiner von uns ein Wort sagt, richtet sich Aiden auf. »Draußen wird es bereits dunkel. Ich fahre dich nach Hause, Grace, damit dein sogenannter Vater dir keinen Ärger macht.«

Ich schlüpfe in meine Jacke, verabschiede mich von Mania und betrete die Veranda, als sie Aiden um ein Wort bittet. Unsicher, ob ich hören darf und soll, was die beiden besprechen, bleibe ich draußen stehen, vergrabe meine Hände tief in den Taschen meiner gefütterten Winterjacke und starre mit zusammengekniffenen Augen in den Schnee. Es ist bitterkalt und die Stille ist mir unheimlich.

»Wir können.« Aiden taucht aus dem Nichts neben mir auf, was mich erschrocken zur Seite springen lässt.

»Du Blödmann!«, schimpfe ich und schlage mit voller Wucht auf seinen Arm. »Macht es dir Spaß, mich so zu erschrecken?«

Selbst in der Dämmerung erkenne ich, dass Aiden breit grinst. »Irgendeinen Sinn braucht mein Leben.«

Ich folge ihm zum Wald, stapfe durch den viel zu tiefen Schnee und bin erleichtert, als wir seinen schwarzen Mustang erreichen. Bibbernd lasse ich mich auf dem Beifahrersitz nieder. Aiden steigt ein und schaltet sofort sämtliche Lüftungen an.

Es dauert nicht lange, bis mir die Wärme ins Gesicht weht. »Wieso warst du eigentlich mit deinem Auto hier? Ich wollte dich gerade rufen, als Betty ihre … wahre Größe gezeigt hat.«

»Ich wollte mit meiner Halbschwester reden. Es ist … ganz nett, die gleiche Mutter zu haben. Du glaubst gar nicht, was Mania mir über Lilith erzählt hat. Ich wusste ja bereits, dass die Dämonin verrückt ist. Aber dass dieser Zustand schon so lange Zeit anhält, hat selbst mich überrascht.«

»Und was habt ihr beide gerade noch besprochen?«

»Ach, sie hat mir nur noch einen Hinweis gegeben, wo ich hilfreiche Informationen finden könnte.«

»Die Katakomben?«

Er nickt.

»Und wo befinden sich die?«

»Wenn ich es dir sage, wirst du es mir sowieso nicht glauben.«

»Versuch es doch.«

»In Churchtown.«

Ich hebe die Augenbrauen und fange schließlich an zu lachen. »Das ist ein guter Witz.«

Als Aiden nichts darauf sagt, erlischt mein Grinsen. »Es ist kein Scherz?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe doch prophezeit, dass du mir nicht glauben wirst.«

Trotz meines Drängens gibt Aiden nicht mehr preis. Kurz darauf erreichen wir Churchtown, wo mich Aiden am Ortseingang aussteigen lässt. »Wir sehen uns gleich.«

»Ach ja?«, frage ich überrascht, kann aber meine Freude nicht verbergen.

»Natürlich, ich habe da noch ein paar Fragen.«

Enttäuscht verziehe ich das Gesicht, bis Aiden weiterspricht. »Zum Beispiel wieso du zu einer Rebellin, okay, einer Rebellin im Hintergrund, geworden bist. Außerdem will ich wissen, wie dein erstes Mal gewesen ist. Du schuldest mir noch ein paar Antworten.«

Hitze schießt in meine Wangen. »Das kannst du vergessen.«

Aiden lacht laut. »Wir werden sehen.«


Kapitel 19



Die nächsten Tage verlaufen so wie die letzte Zeit. Aiden taucht abends wie aus dem Nichts in meinem Zimmer auf. Dann liegen wir gemeinsam in meinem Bett und unterhalten uns leise. Wir sind noch immer keinen Schritt weiter, was es mit mir als … himmlischen Untergang auf sich hat. Aiden konnte nichts über meine Eltern herausfinden. Die Katakomben haben auch kein Informationslager offenbart. Sie waren leer, wie er mir erzählt hat. Das ist frustrierend. Doch ich genieße die Zeit mit Aiden zu sehr, um mich groß darüber aufzuregen.

Inzwischen weiß ich so viel über ihn, dass ich mir sicher bin, mein Bauchgefühl trügt mich nicht. Außerdem ist mir aufgefallen, wie wohl ich mich in seiner Nähe fühle. Wenn wir gemeinsam auf meinem Bett liegen und uns in die Augen sehen, während wir uns unterhalten, gibt mir das das Gefühl von Geborgenheit. Mir ist auch aufgefallen, dass wir uns immer öfter einfach so berühren. Mal steckt Aiden mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr, mal streicht er mir wie unabsichtlich über den Arm. Und jedes Mal habe ich das Gefühl, mein Herz würde vor Aufregung explodieren. Es fühlt sich gut an. Auch wenn ich mich immer noch nicht getraut habe, ihm zu sagen, was ich für ihn empfinde. Dafür reicht mein Mut noch lange nicht.

Aber Scarlett habe ich es bei einem unserer Telefonate erzählt. Ich hatte sonst das Gefühl, innerlich zu vergehen, wenn ich es niemandem sage. Ich brauchte meine beste Freundin, die mit mir gequietscht und mich darin bestärkt hat, den Mut zu finden, es Aiden zu erzählen.

»Grace?«

Natürlich holt mich Vater aus meinen Tagträumereien. »Was?«

»Es ist Heiligabend. Der Abendgottesdienst fängt in einer Stunde an.«

»Und jetzt?« Finster starre ich zu meiner Zimmertür, in deren Rahmen Vater steht und die Stirn runzelt.

»Zieh dein schönstes Kleid an und mach dich verdammt noch mal für den Gottesdienst fertig!«

»Na schön!« Brummend stehe ich auf, öffne schwungvoll meinen Kleiderschrank, sodass dieser bedrohlich zu wackeln anfängt, und wähle achtlos ein Kleid aus. Als ich zu meiner Zimmertür gehe, weicht Vater einen Schritt zurück. Sein Glück, denn ich schlage die Tür mit voller Wucht zu. Dann setze ich mich auf mein Bett und atme tief durch. Ich weiß, dass mein Zorn irrational ist. Schließlich hatte ich mich schon vor Wochen damit abgefunden, dass ich nur Mittel zum Zweck bin. Doch ich kann ihm nicht verzeihen, dass er unsere weihnachtliche Tradition gebrochen hat. Kein Weihnachtsbaum, kein weihnachtlicher Schmuck und wir haben auch keine Plätzchen gebacken. Das schmerzt mich mehr, als es sollte.

Ich schließe die Augen und besinne mich. Es ist egal, dass er mich damit verletzt. Nur noch vier Monate, dann habe ich meinen Abschluss in der Tasche und bin weg.

Mit nun ruhigerem Herzschlag stehe ich auf, schlüpfe in meine gefütterte Leggins und das züchtige Kleid. Anschließend ziehe ich meine Winterjacke an. Im Flur vor der Haustür wartet Vater bereits auf mich. Er wirkt mit meinem Aussehen nicht zufrieden, doch das ist mir egal. Ich werde mir sicherlich nicht den Hintern in der Kirche abfrieren!

Um ihn noch weiter zu verärgern, schlüpfe ich in meine Winterboots und lächle kokett, als ich frage: »Stimmt etwas nicht?«

»Nein, schon gut. Los, lass uns gehen.«

Mit einem diabolischen Grinsen folge ich ihm über den vom Schnee befreiten Weg zur Kirche, die wir durch den Hintereingang betreten. Vater verschwindet in seinem Büro, während ich die letzten Vorbereitungen treffe. Ich kontrolliere, ob der Schmuck am Weihnachtsbaum korrekt hängt und die Zettel mit den Liedern auf den Bänken verteilt sind. Als es nichts mehr zu tun gibt, setze ich mich in die vorderste Reihe, strecke meine Füße aus und starre an die gewölbte Decke. Die wunderschönen Zeichnungen haben in meinen Augen ihren Glanz verloren. Noch immer hadere ich mit mir und Gott, bin mir nicht sicher, ob mein Glauben an ihn dieses Hindernis irgendwie überwinden kann.

Seufzend richte ich mich auf, als die Kirchturmglocken zum Gottesdienst läuten. Wie immer setzt sich die ältere Dame mit der Föhnfrisur und der prunkvollen Perlenkette zu mir in die erste Reihe. Von ihrem Mantel schnippt sie verirrte Schneeflocken und lächelt mich freundlich an. »Hübsch siehst du aus, Grace.«

Ich erwidere ihr Lächeln. »Danke, Sie aber auch.«

Wir unterhalten uns leise, bis Vater die Kirche betritt und die Gespräche verstummen. Sein Blick wandert ernst über die Anwesenden, bevor er sich hinter den Altar stellt und die Hände nach oben streckt. »Heute ist ein besonderer Tag, Jesus wurde am Heiligen Abend geboren. Er hat in seinem Leben viel Freude, aber auch Leid erleben müssen. Er ist unser Vorbild. Er hat uns gelehrt, Schmerzen als von Gott gesandte Prüfungen zu akzeptieren und hinzunehmen. Er …«

Meine Gedanken driften ab. Ich mustere Vater und wieder habe ich das Gefühl, als würde ich den Mann nicht kennen. Ich krame in meinen Erinnerungen an meine Kindheit. Ich war ein glückliches Mädchen. Zumindest habe ich das gedacht. Denn mir ist klar geworden, dass das so nicht stimmt. Ich war zufrieden, aber nie glücklich. Ich habe alles getan, um Vaters Ansprüchen zu genügen. Ich hing an seinen Lippen, weil ich geglaubt habe, er sei der weiseste Mann, dabei war alles bloß eine Lüge.

Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich, während sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht. Warum belastet mich diese Tatsache so? Ich verstehe mich selbst nicht mehr. Das –

»Nun lasst uns beten.«

Automatisch erhebe ich mich von der Sitzbank genauso wie alle anderen Teilnehmer des Gottesdienstes und fange an, das Vaterunser herunterzuleiern. Vater wirkt zufrieden, während sich seine Lippen bewegen. Das erste Mal spüre ich so etwas wie Abneigung gegen ihn und das erschüttert mich am allermeisten.

Als der Gottesdienst vorbei ist, verdonnert mich Vater dazu, in seinem Büro Ordnung zu schaffen, während er sich in der Anerkennung seiner Schützlinge badet. Zu meiner Überraschung bin ich deshalb nicht wütend, sondern erleichtert.

Ich laufe durch die Gänge, bis ich die dunkle Holztür erreicht habe, die in sein Reich führt. Ich öffne sie und trete ein, bleibe jedoch ruckartig stehen, als ich in dem Raum einen Mann entdecke, der Vaters Regale inspiziert. »Oh, V-Verzeihung, ich wusste nicht, dass Vater Besuch hat.«

Der Mann dreht sich langsam zu mir um. Er trägt einen schwarzen Anzug sowie ein weißes Hemd und einen schwarzen Hut. Außerdem eine blutrote Krawatte, weshalb mich sein Aussehen an Hitman erinnert. Ich liebe die Filme, doch nun einen Mann in diesem Aufzug vor mir stehen zu sehen, macht mich nervös.

Doch das ist nicht das Schlimmste an seinem Anblick. Er sieht Aiden so verdammt ähnlich, dass ich nicht lange nachdenken muss, um zu wissen, wen ich dort vor mir habe. Mit den haselnussbraunen Augen und dem schwarzen Haar, das unter seinem Hut hervorblitzt, dem kantigen Kinn und den feinen Augenbrauen gleicht er Aiden wie ein Spiegelbild. Nur die Iriden sehen so aus, als hätten sie einen durchsichtigen Ring, was reichlich merkwürdig ist. Er schenkt mir ein Lächeln, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Vorsichtig weiche ich mehrere Schritte zurück. »W-Wie k-kannst d-du in e-einem heiligen Gebäude sein? D-Das …« Stammelnd versuche ich zu begreifen, was ich da vor mir sehe.

»Ihr Menschen und euer seltsamer Glaube. Wieso sollte das nicht gehen? Wenn ein Dämon stark genug ist, kann auch Gottes Kraft nichts gegen ihn ausrichten.«

»Aiden wird gleich auftauchen und dann –«

»Dann was? Denkst du etwa, er kann es mit mir aufnehmen?«, unterbricht er mich sichtlich amüsiert.

Ohne darüber nachzudenken, nicke ich.

Der Teufel lacht und lehnt sich gegen Vaters Schreibtisch. »Du bist ein interessantes Mädchen, Grace.«

Mit pochendem Herzen stehe ich da und warte darauf, dass der Herrscher der Hölle weiterspricht.

»Aiden wird nicht kommen und dir helfen. Außer, ich will es so. Aber keine Angst, kleine Grace, ich bin nicht hier, um dich zu verletzen.«

»Ich werde keinen Pakt mit dir eingehen«, rufe ich mit schriller Stimme und muss dabei an Aidens Warnung denken. Ich verschränke die Arme, während sich meine Atmung beschleunigt. »Das kannst du vergessen.«

»Ah, Aiden hat dir davon erzählt? Er ist manchmal solch ein Plappermaul. Das ist nicht gut für mein … Business.«

»Was willst du von mir?«

Der Teufel lehnt weiterhin am Schreibtisch. Sein Blick ruht gierig auf mir, was meine Angst in die Höhe treibt. »Ich möchte mich mit dir unterhalten.«

»O-Okay, das scheinen alle Geschöpfe des Himmels und der Hölle zu wollen«, stammle ich verunsichert, während sich mein Herzschlag nicht beruhigen will.

Der Teufel wirkt interessiert und richtet sich etwas auf. »So ist es, du hast schließlich eine interessante Persönlichkeit.«

»Weil Dämon und Engel mich gezeugt haben?«

Der Boss der Hölle neigt leicht seinen Kopf. »So kann man es sagen, ja. Aber vielmehr finde ich spannend, dass niemand von dir wusste, bis zufällig ein Dämon in Churchtown war und dein Blut gerochen hat, als du dich beim Umzug an einem Karton geschnitten hast. Aber zumindest kann dein Vater nicht leugnen, dass du seine Tochter bist. Du siehst ihm so wahnsinnig ähnlich.«

»Was?« Fassungslos starre ich den Teufel an, der über meinen Gesichtsausdruck amüsiert ist.

»Ja, seltsam, oder? Schließlich –«

»Und wer ist mein Vater?«

»Das wäre schön zu wissen, habe ich recht? Leider war mein Informant nicht so gesprächig, wie er es mir versprochen hat. Jaja, Engeln sollte man sein Vertrauen nicht schenken.«

»Woher weißt du dann, dass ich meinem Vater ähnlich sehe?«

»Auch Dämonen und Engel kennen so etwas wie Bilder«, verspottet mich der Teufel. »Es war, glaube ich, eine Abschlussklasse der Schutzengel oder so etwas. Darauf habe ich ihn gesehen.«

Ich öffne und schließe den Mund immer wieder. Mir hat es die Sprache verschlagen. Schließlich atme ich tief durch und sage mit ruhiger Stimme: »Dann muss meine Mutter eine Dämonin sein. Kennst du sie?«

Der Teufel schüttelt den Kopf. »Dann wäre ich nicht hier, Grace.«

Ich runzle die Stirn. »Wieso bist du dann hier?«

»Ich wollte dich mit eigenen Augen betrachten, um mir ein Bild zu machen, und endlich herausfinden, wer gegen die eisernen Regeln verstoßen hat.«

»Und? Bist du zu einer Antwort gekommen?«

»Nein, bin ich nicht und das ist sehr enttäuschend.«

»W-Wem sagst du das«, presse ich mühsam hervor, was mein Gegenüber zum Lachen bringt.

»Ich kann deine Angst riechen. Sie scheint dich sehr gesprächig zu machen.«

»D-Das täuscht.«

»Wie du meinst, Grace.« Der Teufel stößt sich vom Tisch ab. »Es war mir auf jeden Fall eine Freude, dir zu begegnen. Doch jetzt wird es für mich Zeit zu verschwinden.«

»Warte!«

Ein wissendes Lächeln liegt auf seinen Lippen. »Ja?«

»Kannst du mir mehr über … mein Blut und Erbe erzählen? Aiden hat nicht wirklich etwas herausgefunden und … Also … Ja, ich würde einfach gern wissen, wie es sein kann, dass mein Blut entweder den Himmel oder die Hölle auslöschen kann.«

Der Teufel nimmt auf der Tischkante Platz. »Schön, Grace, doch meine Antworten werden dich etwas kosten.«

Ich zögere, bevor ich frage: »Und was?«

Mein Gegenüber mustert mich so intensiv, dass ich es bereue, ihn gefragt zu haben. »Was bist du denn bereit zu geben?«

»So läuft das nicht. Sag, was du willst und dann werden wir sehen, ob wir uns einig werden.«

Der Teufel lacht so laut, dass ich Angst habe, Vater hört ihn und taucht gleich polternd in seinem Büro auf. Doch nichts geschieht. »Du bist eine harte Verhandlungspartnerin, Grace. Das gefällt mir.«

»Also?«, frage ich ihn ungeduldig.

»Keine Sorge, ich will nicht dein Erstgeborenes.«

»Als ob ich dir das gegeben hätte!«

Der Teufel grinst. »Ich möchte einen Gefallen von dir.«

Unsicher sehe ich ihn an, warte darauf, dass er noch etwas hinzufügt, doch er schweigt. Ich habe ein ungutes Gefühl und deshalb schüttle ich langsam den Kopf. »Nein.«

»Nein?« Der Teufel wirkt überrascht.

»Wenn es stimmt, was ich über mich und mein Blut gehört habe, ist es viel zu gefährlich, dir einen Gefallen zu schulden. Du … könntest von mir etwas verlangen, was ich niemals tun würde. Also … nein.«

»Gut, wie du willst.«

Der Boss der Hölle wirkt weder erbost noch enttäuscht. Er zuckt bloß mit den Schultern und löst sich in Luft auf.

Zitternd atme ich aus. Meine Beine fühlen sich wie Wackelpudding an, während mein Herz unregelmäßig schlägt. Ich bin dem Teufel begegnet. In einer Kirche! Er …

Es dauert eine Weile, bis ich mich beruhigt habe und in Vaters Büro Ordnung schaffe. Um mich und meine wirren Gedanken abzulenken, trete ich an das Bücherregal, vor dem der Teufel stand. Uralte, abgenutzte und müffelnde Bücher reihen sich dicht aneinander. Ich runzle die Stirn, als ich einen der Titel auf dem Buchrücken entziffere. Der Weg, um Gottes Gnade zu erlangen, wenn man dem Bösen verfallen ist.

Wie bitte?

Ich ziehe das Buch heraus und blättere darin. Die Schrift ist kaum auszumachen, da es so alt ist. Doch das, was ich lesen kann, entfacht das pure Entsetzen. Hier steht geschrieben, wie man Gott austricksen kann. Sollte das wirklich stimmen, wäre das ungeheuerlich!

Fassungslos stelle ich das Buch zurück und mustere die anderen Exemplare. Bei einigen Titeln sträubt sich in mir alles. Ist das hier die Literatur für seine Forschung? Nein, das kann nicht sein. Das … Der Vatikan würde so etwas niemals billigen! Damit habe ich ein neues Bild von Vater. Ein noch schrecklicheres, als ich mir jemals ausgemalt habe. Wieso hat er solch seltsame und uralte Bücher? Wofür vor allem?

Entschlossen verlasse ich die Kirche und marschiere nach Hause. Vater sitzt im Esszimmer und mustert mich erwartungsvoll. »Was gibt es heute zu essen? Hoffentlich den leckeren Braten, den du jedes Jahr zubereitest.«

»Wieso sollte ich das tun? Du hast es auch nicht für nötig gehalten, an unseren Traditionen festzuhalten. Schau, was du im Kühlschrank findest, und mach dir dein Abendessen selbst!«

Vater sieht mich verwundert an. »Wieso so zornig, Grace?«

»Wieso so ein Arschloch, Vater?«

Er springt so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippt. Ich habe keine Chance zu reagieren, als er vor mir steht, mich an der Kehle packt und gegen die Wand drückt. Verzweifelt wehre ich mich. Ich greife nach seiner Hand und will sie von mir schieben, doch er ist zu stark. Schließlich fange ich an, seine Augen auskratzen zu wollen, doch er weicht mir geschickt aus, während er wütend zischt: »So redest du nicht mit mir, hast du mich verstanden? So nicht, Fräulein. Ich habe dich großgezogen, dir ein Dach über dem Kopf gegeben, Kleidung, eine gute Schulausbildung. Und so dankst du es mir?«

Als ich glaube zu ersticken, lässt er von mir ab. Abwechselnd huste ich und hole keuchend Luft, während ich zu Boden sinke. »Du hast mir das Ganze doch nur gegeben, um bei deinen Anhängern Eindruck zu schinden! Du hast nicht aus Nächstenliebe, sondern aus purem Eigennutz gehandelt!«

»Und wenn schon! Hat es dir geschadet? Ganz sicher nicht.«

Mühsam rapple ich mich auf. Voller Zorn und mit einem gebrochenen Herzen. »Weißt du was, Vater? Ich kann es kaum erwarten, meinen verdammten Schulabschluss zu haben, um von hier zu verschwinden! Du bist ein Heuchler, ein Lügner und Verräter! Wieso sonst hast du solch seltsame Bücher in deinem Büro? Wie man Gottes Gnade erlangt, obwohl man dem Bösen verfallen ist? Du warst es, der mich gelehrt hat, sich von dämonischem Teufelszeug fernzuhalten. Du hast mir eingetrichtert, immer rein und unschuldig zu bleiben. Du hast mir diesen verfluchten Ring gegeben, um der Außenwelt zu zeigen, dass ich bis zu meiner Ehe rein bleibe. Aber weißt du was? Ich habe dich angelogen! Ich bin schon längst nicht mehr so rein und unschuldig, wie du glaubst!«

Ich reiße den Ring von meinem Finger und werfe ihn mit voller Wucht auf den Boden. Mein Atem geht schwer, die Kehle schmerzt von Vaters Würgegriff. Doch ich spüre keine Furcht. Ich bin fertig mit ihm. Endgültig. Und wenn ich die nächsten vier Monate auf der Straße schlafen muss, dann sei es so. Ich bin nicht mehr bereit, solch eine Farce hinzunehmen.

Vater sieht mich voller Entsetzen an. »Du bist beschmutzt?«

»Nenn es, wie du willst.«

»Du bist nicht mehr rein?«

Ich lache höhnisch. »Wieso auch? Dir ist doch nur der Schein wichtig. Dich hat noch nie interessiert, was ich will.«

Dieses Mal weiche ich vor Vater zurück und rette mich hinter den Esstisch, als er auf mich zustürmt. Es ist ein Katz-und-Maus-Spiel. Sein Blick ist voller Wut. »Wie konntest du mich so hintergehen?«

Ich verziehe verächtlich das Gesicht, während ich darauf achte, den Tisch als Barriere zu nutzen. »Das ist alles, was dir dazu einfällt? Mir ein schlechtes Gewissen zu machen? Wow, wie enttäuschend.«

Vater brummt erzürnt. »Früher hätte man dich dafür ausgepeitscht!«

»Zum Glück leben wir nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert, Vater.«

»Es liegt an dem Dämon, oder? Dieser Aiden ist ein Geschöpf der Hölle, Grace! Er hat dich bezirzt und vom Weg abgebracht. Ich werde im Vatikan anrufen und einen Exorzisten bestellen. Wir werden dich befreien und reinigen, mein Kind. Es wird alles wieder gut.«

Ich lache schrill. »Du hast sie doch nicht mehr alle! Ich bin weder besessen noch verzaubert worden. Vater, du weißt doch ganz genau, wer beziehungsweise was ich bin. Juliette hat auch mit mir gesprochen. Bilde dir also nichts darauf ein!«

Vater wirkt nicht im Mindesten überrascht. Er zuckt mit den Schultern. »Dennoch kann es nicht schaden, dass du rein bist, wenn wir die Hölle vernichten.«

Ich schüttle angewidert den Kopf. »Ich werde weder den Himmel noch die Hölle auslöschen, Vater. Niemals werde ich das tun. Du … Wann hast du dich so stark verändert, dass ich Angst um dein Seelenheil haben muss?«

Vaters Wut scheint eine neue Ebene erreicht zu haben. Er packt einen der wuchtigen Stühle am Esstisch und schleudert ihn in meine Richtung. »Raus hier!«, brüllt er mich an. »Verschwinde und komme nie wieder!«

»Mit dem größten Vergnügen!« Ich renne nach draußen, werfe dabei immer wieder einen Blick nach hinten, doch Vater folgt mir nicht. Ich sprinte an der Kirche vorbei in Richtung der Anhöhe am Wald. Zum Glück habe ich mein Smartphone in der Jackentasche, weshalb ich sofort Scarletts Nummer wähle, doch sie nimmt nicht ab.

Ich kämpfe mich durch den Schnee, bis ich den Waldrand erreicht habe. Ich starre in den sternenklaren Nachthimmel und schreie schließlich vor Zorn. Mit meinem Fuß schleudere ich Schnee von mir weg, nur um meiner Wut irgendwie Herr zu werden. Ich bin so voller Hass, dass ich nicht mehr weiß, was ich noch tun kann.

»So sieht es also aus, wenn eine Pfarrerstochter wütend ist? Wie niedlich.«

Ruckartig drehe ich mich zu der Stimme um. Im Schein des Mondes erkenne ich Aiden, der ein paar Meter hinter mir steht und amüsiert grinst.

Ich zeige mit dem Finger auf ihn, während ich schwer atme. »Halt deine verdammte Klappe!«

Aidens Grinsen erlischt. »Was ist passiert?«

Es dauert einen Moment, bis ich mich so weit im Griff habe, um ihm mit ruhiger Stimme zu erzählen, was vorgefallen ist. Als ich von meinem Streit mit Vater berichte, kullern die ersten Tränen, die ich nicht zurückhalten kann. Aiden kommt zu mir, nimmt mich in den Arm und drückt mich fest an sich. Die Geste sagt so viel über ihn aus, dass ich noch mehr heulen muss und nur unter Schluchzern den Rest berichten kann.

»Hey, keine Panik. Wir finden schon eine Lösung. Du kannst in meiner Wohnung schlafen und wir fahren gemeinsam in die Schule und solch einen Kram. Du bist nicht allein. Außerdem kann ich so viel besser auf dich aufpassen. Weniger Arbeit und so.«

Seine Worte bringen mich zum Lachen. »Blödmann!«

»Man hat mich schon schlimmer genannt.«

Langsam löse ich mich von ihm, wische die Tränen fort und lächle zaghaft. »Da gibt es nur ein Problem.«

»Und zwar?«

»Ich brauche meine Sachen.«

»Das ist quasi schon erledigt.«

Und das ist es wirklich. Aiden lässt mich auf der Anhöhe warten, während er sich in mein Haus – mein ehemaliges Zuhause, denn für mich gibt es keinen Weg zurück – schleicht und mir all die Dinge besorgt, die ich benötige. Schulkram, Kleidung, meinen Laptop und die Collegeunterlagen unter meiner Matratze. Mit einer großen Tasche bepackt kommt er zu mir zurück, nimmt meine Hand in seine und führt mich zu seinem Mustang, den er dieses Mal am Straßenrand abgestellt hat.

»Woher wusstest du eigentlich, dass ich draußen bin?«, will ich von ihm wissen, nachdem ich in seinem Wagen Platz genommen habe.

Aiden stützt sich an seinem Auto ab und beugt sich nach vorn, um mich besser sehen zu können. »Wusste ich nicht. Der Teufel hat mich geschickt, um mich um sein … Business zu kümmern. Ich wollte gerade zum Auto, als ich dich die Anhöhe hochstapfen sah.«

Ich nicke und Aiden schließt die Tür.

Die Fahrt nach Riverside erfolgt schweigend. Ich starre aus dem Fenster, während sich mein Gewissen zu Wort meldet. Habe ich zu unüberlegt gehandelt? Gebe ich Vater vermutlich zu Unrecht die Schuld an der Misere?

Mein Körper spannt sich an und Wut kocht in mir hoch. Nein, meine ganze Kindheit war gespickt mit falschen Versprechungen, Enttäuschungen und fehlender Zuneigung. Vater hat es nie interessiert, was ich mache, solange sein Ruf nicht gefährdet war. Darum spüre ich nun eine gewisse Genugtuung, dass ich ihn so schockieren konnte.

Aiden legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. »Alles in Ordnung?«

Seufzend atme ich aus. »Nein, aber rückblickend war es das noch nie.«

»Ach, ist dir meine Gesellschaft etwa nicht genehm genug?«

Ich weiß genau, dass er mich aufmuntern will. Weil ich auch keine Lust mehr habe, mich mit diesem ganzen Kram zu beschäftigen, steige ich darauf ein. »Es gibt bessere.«

»Ach ja? War Tim etwa ein besserer Gesprächspartner als ich?«

Allein bei der Erwähnung von Tim muss ich lächeln. »Das war er in der Tat. Aber auch nur, weil wir beide zugedröhnt waren.«

Aiden atmet theatralisch aus. »Damit kann ich leider nicht dienen. Ich bin bloß ein Dämon.«

Nun fange ich tatsächlich an zu lachen. »Bloß ein Dämon? Du hast vermutlich die mächtigsten Eltern, die man haben kann!«

»Das mit Sicherheit.«

»Also tu nicht so bescheiden.«

»Aber ich will ja nicht, dass du mich arrogant findest.«

Mir ist klar, dass er auf meine anfängliche Meinung über ihn anspielt. Ich schlage ihm gespielt gegen den Oberarm. »Blödmann.«

Aiden grinst und drückt aufs Gaspedal.

»Spinnst du? Die Straßen sind spiegelglatt!«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich all die Mühen auf mich nehme, um dich dann bei einem Autounfall zu verlieren? Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«

Krampfhaft kralle ich mich in den Autositz, bis ich es schließlich nicht mehr aushalte und die Augen schließe. Aiden lacht über mich, doch ich schaffe es nicht einmal, ihm eine zickige Antwort zu geben.

Irgendwann hält Aiden an und erst da wage ich, die Augen zu öffnen. Da ich sie fest geschlossen hatte, sehe ich im ersten Moment bloß Sterne. Schließlich erkenne ich Manias Café. Fragend sehe ich ihn an.

»Du hast bestimmt Hunger. Außerdem weiß ich ja, dass Scarlett bei ihren Großeltern ist, und du scheinst in Mania eine Freundin zu sehen, was ich noch immer für eine Geschmacksverirrung halte, dennoch … Wenn du willst, können wir reingehen und dort etwas essen.«

»Du weißt aber, dass es bereits halb zehn in der Nacht und auch noch Heiligabend ist?«

Er zuckt mit den Schultern. »Was kümmert das uns Dämonen?«

Als ich den Mund öffne, um ihm zu widersprechen, hebt er die Hand. »Auch wenn Mania ihre Dämonin nicht mehr hat, kommt sie dennoch aus der Hölle. Sie ist ein Teil davon.«

Seine ernsten Worte überraschen mich. Ich steige aus und folge ihm neugierig zum Café. Dort brennt nur gedämmt Licht. Ich halte Aiden an seinem rechten Arm zurück. »Das ist eine blöde Idee. Bestimmt will sie Feierabend machen.«

Lachend öffnet er die Tür, die uns mit einem Klingeln ankündigt. »Schwesterherz! Gib es zu, du hast mich vermisst.«

Ich entdecke Mania hinter dem Tresen, die tatsächlich lächelt, als sie uns erblickt. »Euer Besuch kann bloß bedeuten, dass mein Abend endlich spannend wird.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. Aiden zieht mich zum Tresen, wo ich auf einem Barhocker Platz nehme. Mania drückt zur Begrüßung meinen Unterarm und tätschelt Aidens Wange. »Na, kleiner Bruder? Hast du mich denn vermisst?«

Aiden schnaubt entrüstet. »Wieso denn? Ich habe dich doch erst gesehen.«

Mania schüttelt grinsend den Kopf. »Mir brauchst du nichts vormachen. Gib es zu, dir gefällt es, dass nicht nur du Lilith als bekloppte Mutter abbekommen hast.«

Ich bin von ihren Worten so überrascht, dass ich zu husten anfange, während die beiden Scherze über ihre Mutter machen. Keuchend hole ich Luft, was Mania dazu bringt, in meine Richtung zu sehen. »Geht es dir gut?«

»Könnte besser sein.«

Sie nickt, als wüsste sie, was ich meine. »Darf ich denn annehmen, dass du nicht mehr in Churchtown wohnst? Oder welche Erklärung gibt es sonst, dass ihr an Weihnachten zu solch später Uhrzeit bei mir aufschlagt?« Ihre Miene hellt sich auf. »Habt ihr endlich herausgefunden, was es mit dem himmlischen Untergang auf sich hat? Wart ihr in den Katakomben?«

»Was?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Ich habe dir doch erzählt, dass Mania mir einen Ort genannt hat, wo ich Informationen finden könnte.«

Mania nickt euphorisch. »Darin befindet sich eine Bibliothek der Erzengel. Ich war da mal um … Nun ja, ist auch nicht so wichtig.«

Aiden setzt sich neben mich hin und trommelt mit den Fingern auf den Tresen. »Ich habe die Katakomben gesucht und auch gefunden. Doch die Bibliothek, von der du gesprochen hast, gibt es nicht mehr. Die Regale sind zertrümmert, nirgendwo waren Bücher zu finden.«

»Das habe ich befürchtet. Die Erzengel sind schließlich nicht dumm. Auch wenn manche Dämonen etwas anderes behaupten. Schade, dort hätte es bestimmt Antworten auf unsere Fragen gegeben. Hast du in der Bibliothek des Teufels etwas gefunden?«

Er verneint enttäuscht. »Bestimmt bewahrt er die guten Bücher in seinem Schlafgemach auf. Paranoid genug ist er ja, wie wir wissen. Zu Recht natürlich, aber dennoch in unserer Situation mehr als lästig.«

Mania runzelt die Stirn. »Wieso sollte er das getan haben?«

Ungläubig starrt Aiden sie an. »Du willst mich doch auf den Arm nehmen, oder?«

»Nein, erkläre es mir.«

»Seit der Teufel von den Erzengeln verbannt wurde, existiert für ihn nur noch dieser eine Wunsch: Er will den Himmel – sein ehemaliges Zuhause und damit seine Brüder – vernichten. Hast du ihn noch nie darüber reden hören? Seit einer gefühlten Ewigkeit höre ich nichts anderes von ihm. Er wird sich also hüten, mir irgendwelche Informationen zu geben.«

»Aber das ergibt keinen Sinn. Wieso hat er dich dann geschickt, um auf Grace aufzupassen?«

»Grace sitzt neben euch und hört alles!«, melde ich mich lautstark zu Wort. Die beiden sehen mich an, als wäre ich ein Geist. »Was?«

Aiden lächelt schwach. »Schon gut, entschuldige. Wir waren bloß so –«

»Vertieft in das Gespräch, schon verstanden. Das ist auch in Ordnung, denn ich höre gebannt zu, aber könntet ihr bitte aufhören, so zu tun, als wäre ich nicht hier?«

Beide nicken. Als keiner mehr etwas sagt, greife ich den Gesprächsfaden wieder auf. »Also der Teufel hat dich geschickt, um mich vor den Dämonen und Engeln zu beschützen, was aber irgendwie keinen Sinn ergibt, da er mich will, um den Himmel zu vernichten? Wie auch immer das funktionieren soll.«

Aiden richtet sich auf. »Er vertraut mir, aber den anderen Dämonen nicht. Okay, Vertrauen ist das falsche Wort. Er ist davon überzeugt, dass ich ihm nicht in den Rücken falle. Ich bin sein eigen Fleisch und Blut. Uns verbindet mehr als Magie und das weiß er, für sich zu nutzen.«

Mania sieht so verwirrt aus, wie ich mich fühle. »Was hat das denn zu bedeuten?«

»Schwesterherz, du warst lange nicht mehr dort unten und hast keine Ahnung, was vor sich geht. Ja, der Teufel mag verweichlicht sein. Diese Momente hat er. Aber er ist härter geworden. Erfolgsorientierter. Er lässt den Dämonen viel mehr durchgehen, solange es nur einem Zweck dient: Die Engel dezimieren und dadurch den Himmel schwächen.«

»Wow«, sagt Mania nach einer kurzen Pause. »Er war eindeutig zu lange mit Lilith zusammen.«

Erschrocken zucke ich zusammen, als Mania ihre Handflächen auf den Tresen knallt. »Wo bleiben nur meine Manieren? Wollt ihr etwas essen und trinken?«

Zögerlich nicke ich und gebe schließlich meine Bestellung auf. Es dauert nicht lange, bis Mania mit meinem Tee kommt und mir verspricht, die Pizza sei schon im Ofen.

Einige Stunden bleiben Aiden und ich im Café, unterhalten uns mit Mania und rätseln darüber, was es mit mir auf sich hat. Weit nach Mitternacht verabschieden wir uns von Mania, die sich auf den Weg nach Hause macht. Fassungslos sehe ich dabei zu, wie sie einfach so in den dunklen Nachthimmel schwebt. »W-Was ist das?«, stammle ich.

Aiden lacht leise, nimmt meine Hand und zieht mich zu seinem Auto. »Na, Caris bringt sie zu ihrem Haus. Es ist schon spät. Es fährt kein Bus mehr. Sie meint, zu fliegen sei einfacher und es mache sie glücklich.«

»A-Aber wie geht das?«

»Das hat sie dir doch erzählt, Dummerchen. Sie ist immer noch die Tochter eines Reiters. Ihr Körper ist voller Magie, weshalb sie Engel sehen und auch berühren kann. Nichts Besonderes.«

Grummelnd steige ich in Aidens Wagen. Wie konnte ich diese Tatsache nur vergessen? Mein Herz setzt einige Schläge aus, als mir einfällt, was ich verdrängt habe. Mein Mund ist trocken, als ich mich anschnalle. »Äh, Aiden?«

»Ja?« Erwartungsvoll sieht er mich an.

»I-Ich muss dir etwas sagen.«

»Okay«, antwortet er gedehnt.

»Vorher war so viel los, dass ich es vergessen habe. In der Kirche bin ich jemandem begegnet.«

»Schon wieder meiner Schwester?«

Zögernd schüttle ich den Kopf. »Nein, d-deinem Vater.«

Aiden fällt der Autoschlüssel aus der Hand, der klirrend im Fußraum verschwindet. »Was? Willst du mich verarschen? Das erzählst du mir jetzt? Was wollte er von dir?«

Mich plagt das schlechte Gewissen, während ich ihm von meiner Begegnung mit dem Teufel erzähle. Ich weiß, dass Aiden wütend auf mich ist, er jedoch versucht, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Es tut mir leid, es … Es war so viel los, dass ich es einfach vergessen habe.« Bangend warte ich auf Aidens Reaktion.

Er atmet laut aus und senkt seine Schultern. »Schon gut, es ist ja nichts Schlimmeres passiert. Es ist jedoch faszinierend, dass er sich nun selbst auf die Suche begibt.« Er fischt den Schlüssel zwischen seinen Füßen heraus und startet den Motor.

Mein Herz fühlt sich leichter an, während wir durch die Straßen Riversides fahren. Es hat wieder zu schneien begonnen. Irgendwann biegt Aiden in eine Seitenstraße ab und betätigt die Fernbedienung, die an der Sonnenblende befestigt ist. Kurz darauf öffnet sich links von uns das Tor einer Tiefgarage. Langsam lässt er den Wagen nach unten rollen und quetscht sich in eine Parklücke, nachdem ich ausgestiegen bin.

Schweigsam folge ich ihm zum Aufzug am Ende der Tiefgarage. Er drückt den Knopf für den sechsten Stock und pfeift schließlich eine seltsame Melodie, als sich die Türen schließen. »Wie geht es dir?«

Überrascht sehe ich zu ihm auf. »Etwas besser, glaube ich. Keine Ahnung, die letzten Stunden ist viel passiert. Es tut weh, dass Vater mich –«

»Wieso nennst du ihn noch immer so?«

»Vater?«

Er nickt.

Tatsächlich muss ich erst darüber nachdenken. »Nun, er hat mich großgezogen. Ja, ich weiß jetzt auch, dass er dafür keine Urkunde als bester Vater der Welt verdient. Eigentlich ist er nicht einmal meine Familie, aber er war so lange mein Vater … Das gewöhnt man sich nicht so schnell ab.«

Aiden nickt, doch ich sehe ihm an, dass er es nicht versteht. Ich bin aber zu müde, um es ihm genauer zu erläutern.

Im sechsten Stock verlassen wir den Aufzug. Aiden trägt meine Tasche und führt mich durch einen Gang, der aussieht, als stammte er aus einem Hotel aus den Sechzigern. Der Boden ist mit einem dunklen Teppich verlegt worden. Seltsame Bilder hängen an den Wänden und jede Wohnungstür besitzt eine gusseiserne Nummer.

Am Ende des Ganges hält er vor der Tür mit der Nummer 666, was mich zum Lachen bringt. »Das ist ein Scherz, oder?«

Aiden grinst, nachdem er die Tür aufgesperrt hat. »Es sind die kleinen Dinge im Leben.«

Kopfschüttelnd folge ihm in seine Wohnung und sehe mich neugierig um. Ich habe mir nie darüber Gedanken gemacht, wo und wie Aiden lebt. Doch dieser Ort wirkt … trostlos und klein. Der Wohn- und Essbereich besteht aus einem schmalen Zimmer. Darin befinden sich ein Campingtisch und zwei Holzstühle. Die Küchenzeile ist voll dreckigem Geschirr und die schmalen Fenster sind seit mindestens zehn Jahren nicht mehr geputzt worden. Eine Couch, die bereits einige Besitzer hinter sich hat, wurde ebenfalls in den Raum gestellt. Es führen noch zwei Türen in andere Zimmer, die mit Sicherheit genauso wenig Möbel besitzen.

»Los, ich zeig dir, wo du schläfst.«

Als mir klar wird, dass diese Wohnung niemals zwei Schlafzimmer hat, werde ich nervös. »Äh, Aiden?«

Er öffnet die Tür zu meiner Linken und tritt ein. Mit pochendem Herzen folge ich ihm. Das Schlafzimmer ist überraschend geräumig. An der hinteren Wand steht ein großes Bett. Durch das Fenster dringt das Licht der Straßenlaterne. Es gibt noch einen Kleiderschrank, der so schmal ist, dass ich bezweifle, dass ein normaler Mensch mit so wenig Platz auskommen würde.

»Keine Panik, Dämonen schlafen nicht. Das Böse schläft schließlich nie.« Er lacht über seinen eigenen Scherz, bevor er wieder ernst wird. »Ehrlich, das ist in Ordnung. Das Bett ist frisch überzogen, aber im Schrank findest du sonst noch gewaschene Bettwäsche. Falls du mir nicht glaubst. Das Bad ist auf der anderen Seite des Wohnbereichs.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Dankbarkeit durchflutet mich. Aidens Geste rührt mich zu Tränen. Doch ich reiße mich zusammen und räuspere mich. »Danke. Für alles. Das … bedeutet mir wirklich viel.«

Er schenkt mir ein einseitiges Lächeln. »Na? Bin ich jetzt doch ein besserer Partner als Tim?«

Mir fällt selbstverständlich auf, dass er seine Aussage dieses Mal anders formuliert. Und natürlich lässt die Tatsache mein Herz noch schneller schlagen. »Blödmann! Jetzt raus hier, damit ich mich einrichten kann.«

»Was ist, wenn ich zusehen will? Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich derjenige war, der deine Sachen gepackt hat? Ich weiß also, wie heiß deine Unterwäsche ist.«

»O mein Gott«, stammle ich fassungslos, während meine Wangen glühen. Mir fallen all die hässlichen Schlüpfer ein, die unfassbar bequem sind, jedoch nicht dafür geeignet sind, von anderen gesehen zu werden.

Aiden lacht laut los. »Ich gehe schon. Ich will dich ja nicht vergraulen.«

Als er an mir vorbeigeht, gebe ich ihm einen leichten Schubs, was ihn nur noch lauter lachen lässt. Er schließt die Tür hinter sich.

Ich lasse mich auf dem Bett nieder, verberge das Gesicht hinter meinen Händen und frage mich, ob es wirklich so klug ist, mit Aiden zusammenzuwohnen. Mein Herz sagt Ja, mein Gewissen ganz klar Nein.


Kapitel 20



Die Weihnachtsfeiertage vergehen im Nu. Aiden sorgt dafür, dass ich nicht bereue, bei ihm Unterschlupf gesucht zu haben. Er kauft alles, was man für das Backen von Plätzchen braucht, und sogar einen kleinen Weihnachtsbaum. Weihnachten verbringe ich also mit einem Lächeln auf den Lippen. Die Feiertage werden noch abgerundet, als Aiden mir ein kleines verpacktes Geschenk in die Hand drückt. Er hat mir einen Silberarmreif mit einer Schlange darauf geschenkt. Dieses Schmuckstück ist so filigran verarbeitet, dass ich bloß staunen kann.

Seit den Weihnachtsfeiertagen knistert es zwischen Aiden und mir immer stärker. Mal berührt er mich wie zufällig am Arm, streift mit seinen Fingern über meine Hüfte oder entfernt eine Wimper von meiner Wange. Es fehlt nicht mehr viel und ich werfe mich ihm an den Hals.

Inzwischen ist Silvester. Eine ganze Woche wohne ich bereits bei Aiden. Und jeden Tag sehne ich mich mehr nach seiner Nähe. Das ist … prickelnd und beunruhigend zugleich.

Ich räume gerade die Einkäufe in den Kühlschrank, als mich Aiden an der Schulter antippt. Ruckartig drehe ich mich zu ihm. Er steht dicht vor mir. Ich müsste mich nur auf die Zehenspitzen stellen und dann würden sich unsere Lippen berühren. Doch ich traue mich nicht, was unheimlich frustrierend ist.

»Ich habe da eine Überraschung für dich.«

Meine Miene hellt sich auf. »Ach ja? Was denn für eine?«

»Wenn ich es dir verrate, ist es keine Überraschung mehr.«

Ich ziehe eine Schnute, die Aiden jedoch nicht erweicht. Auffordernd hält er mir meinen Wintermantel hin. »Los, zieh dich an. Wir müssen ein Stück gehen.«

Ich platze fast vor Neugier. Eilig schlüpfe ich in meine Winterboots und in die Jacke. Ich dränge Aiden fast schon aus der Wohnung, was ihn zum Lachen bringt. »So ungeduldig?«

»Du kennst mich inzwischen gut genug, um es besser zu wissen.«

Aiden grinst breit. »Los, es dauert auch nicht mehr lange.«

Aufgeregt betrete ich nach ihm den Aufzug, folge ihm nach draußen und schließe meine Jacke. Es herrschen eisige Temperaturen und es hat mal wieder zu schneien begonnen. Die Straßen und Gehsteige sind bereits einige Zentimeter mit der weißen Masse bedeckt, weshalb ich aufpassen muss, nicht auszurutschen. Aiden nimmt meine Hand, während wir in Richtung Hauptstraße gehen. Ich fange an, wild drauflos zu raten, doch er hüllt sich in Schweigen.

Als wir schließlich vor einer Kirche stehen bleiben, runzle ich die Stirn. »Was machen wir hier?«

Aiden fährt sich durch das schwarze Haar und wischt dabei die Schneeflocken fort. »Also … Ich … Zur Hölle, das ist echt schwer.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich es mit der Angst zu tun bekomme. »Ist es … Willst du etwa, dass ich den Himmel vernichte?«

»Was? Zum Teufel nein!«

Beruhigt atme ich aus. »Wieso sind wir dann hier?«

»Also … Ich weiß ja, dass du ein inniges Verhältnis mit Gott hattest und jetzt in einer kleinen Krise steckst. Mania hat mir davon erzählt. Ich kenne den Pfarrer, er ist … Du musst ihn einfach kennenlernen. Du hast einen Termin bei ihm.«

»Ich verstehe nicht«, stammle ich hilflos.

Aiden nickt zur Kirche. »Los, geh rein. Wir treffen uns später wieder hier.«

»Gehst du nicht mit?«

»Nein, das ist etwas, was mich nichts angeht.«

Er deutet noch einmal zur Eingangstür des heiligen Gebäudes und wartet, bis ich die Treppen vorsichtig erklommen habe. Ich sehe zu ihm. Zaghaft winke ich, während ich nicht weiß, wie ich mich fühlen soll. Erschrocken springe ich zur Seite, als sich die wuchtige Tür öffnet und mich dabei fast trifft. Ein Mann mit Glatze und schmalem Körper in Priesterkleidung blickt nach draußen. »Kann ich dich wieder nicht dazu überreden, mit mir über Gott zu reden?«, ruft er lautstark.

Aiden schüttelt grinsend den Kopf, was den Geistlichen mit sanfter Stimme lachen lässt. »Dieser Schlingel. Eines Tages werde ich ihn noch davon überzeugen.«

Verdattert stehe ich da. Ein Geistlicher und ein Dämon in … Freundschaft? Und dann auch noch Aiden? Das … Nein, das passt nicht.

Als der Geistliche mich entdeckt, hellt sich seine Miene auf. »Du musst Grace sein. Aiden hat mir viel von dir erzählt. Komm rein, mein Kind. Draußen ist es viel zu kalt.«

Nur zögerlich betrete ich nach ihm die Kirche. Wir gelangen ins Kirchenschiff, in dem ich mich staunend umsehe. Meine bisherige Vorbereitung für mein Studium in Kunstgeschichte zahlt sich bereits aus. Ich erkenne die Hinweise auf die Epoche Barock überall an diesem Ort. Die Blätterranken auf den hölzernen Sitzbänken, der Stuck an den Wänden und die pompöse Deckenmalerei sind beeindruckend und bilden einen Kontrast zur Kirche in Churchtown. Doch der Altar will nicht zu dem restlichen Bild passen. Er ist schlicht. Auch die Empore ist aus einfachem Holz gebaut und farbig bemalt worden. Doch das Geländer zieren ebenfalls Blätterranken, die auf den Barock hinweisen.

»Los, setz dich, mein Kind.«

Ich nehme in der vordersten Reihe neben dem Geistlichen Platz. Mein Blick wandert zum großen Kruzifix an der Wand und dem darauf abgebildeten Jesus. Einige Zeit sitze ich so da und hänge meinen Gedanken nach. Der Pfarrer schweigt ebenfalls. Seine Hände hat er auf seinem Schoß gefaltet, während er geduldig darauf wartet, dass ich spreche. Doch ich kann nicht. So vieles schwirrt in meinem Kopf herum. Allen voran Aiden. Ich habe nach außen hin immer versucht, so zu tun, als wäre mir der Glauben nicht so wichtig. Als hätte Vater mir diesen aufgezwungen. Doch das stimmt nicht. Ich mag nicht mit allem einverstanden sein, was die Kirche tut, dennoch glaube ich an Gott und daran, dass im Leben nichts ohne Grund geschieht. Ob es eine Prüfung von ihm ist oder er einfach will, dass man sich selbst besser kennen und lieben lernt, sei mal dahingestellt.

Doch seit Aiden in mein Leben getreten ist und mir eröffnet hat, dass es Engel und Dämonen gibt, ist mein Weltbild verschoben. Ich dachte immer, böse sei böse und gut sei gut. Schon lange glaube ich nicht mehr daran. Es ist nicht alles schwarz und weiß. Deshalb ist es – zumindest hoffe ich das – schon in Ordnung, in einen Dämon verliebt zu sein. Liebe kann man schließlich nicht beeinflussen. Außerdem ist es sowieso fraglich, was Gott davon hält, dass meine Eltern übernatürliche Wesen sind, die Gut und Böse verkörpern.

»Mein Kind, was liegt dir auf dem Herzen? Ich spüre deine Sorgen. Lass mich dir helfen.«

Zitternd hole ich tief Luft. »Woher weiß ich, dass Gott mich vor eine Prüfung stellt oder das Schicksal mir einen Streich spielt?«

Der Geistliche mustert mich überrascht, lehnt sich zurück und lacht leise. »Gottes Wege sind unergründlich.«

»Das habe ich schon das ein oder andere Mal gehört«, antworte ich trocken.

»Muss denn alles von Gott gegeben sein?«

Ich runzle die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«

»Dann stelle ich die Frage anders: Was glaubst du, tut Gott?«

»Auf uns herabsehen, auf uns achten und uns leiten.«

»Wieso sollte er das tun?«

»Äh, weil es sein Job ist?«

»Aber würde er dir nicht die Entscheidungsfreiheit nehmen?«

Seine Worte bringen mich zum Nachdenken. »Aber was macht Gott dann?«

»Sag du es mir. Wozu gibt es Gott?«

»Um uns ein Licht in der Dunkelheit zu schenken?«

Der Pfarrer nickt erfreut. »Das ist eine schöne Sichtweise.«

»Aber nicht die richtige?«

»Es gibt kein Richtig oder Falsch, was Gott betrifft. Jeder hat eine andere Sicht auf ihn. Für dich ist er das Licht in der Dunkelheit, für den anderen eine Stütze und wiederum für den nächsten ist er ein Schmerzlinderer oder einfach der beste Freund. Gott kann so viele Rollen einnehmen, wie es Gläubige gibt. Doch alle haben gemeinsam, dass der Allmächtige für sie da ist. Egal in welcher Form. Ob in der Kirche, beim Beten zu Hause oder beim Spaziergang im Wald. Er kann überall sein, wo es Menschen gibt.«

»Das hört sich wundervoll an.«

»Weil es die Wahrheit ist, mein Kind. Gott schreibt dir nicht vor, wie du dein Leben zu leben hast. Gott gibt dir die Möglichkeit, dich zu entfalten, aus Fehlern zu lernen und selbst zu entscheiden, was richtig für dich ist. Er schenkt dir die Freiheit, an ihn zu denken und mit ihm zu sprechen, wo du willst. Er gibt dir Rückhalt in schweren Zeiten und fordert dich heraus. Nichts im Leben ist geschenkt, mein Kind. Wir lernen stetig dazu und handeln meist nach bestem Wissen und Gewissen. Das ist kein Frevel.«

»Wenn es nur so einfach wäre«, sage ich mit zitternder Stimme und spüre die ersten Tränen an meinen Wangen herabfließen.

Der Geistliche sieht kurz in meine Richtung und wendet eilig den Blick ab, um mich nicht in Verlegenheit zu bringen. »Wieso sollte es nicht so einfach sein?«

»Mein Vater.« Ich räuspere mich. »Mein Ziehvater ist ebenfalls ein Geistlicher. Er … hat Erwartungen an mich, die ich niemals erfüllen kann und auch nicht will. Er … benutzt mich nur als Aushängeschild für seinen Glauben. Das will ich alles nicht. Ich möchte meinen Abschluss machen, anschließend aufs College gehen, mich verlieben, mir die Nächte um die Ohren schlagen und betrunken auf Partys feiern. Doch mein Ziehvater lehrte mich, dass das alles falsch und gegen Gottes Willen sei. Er ist so scheinheilig. Gibt vor, den Worten Gottes zu folgen, dabei tut er selbst Dinge, die … fragwürdig sind. Ich weiß auch nicht, es lässt mich an allem zweifeln.«

»Zweifel sind gut, mein Kind. Denn sie bedeuten, dass du dich intensiv mit diesem Thema befasst.«

»Und warum fühle ich mich dann so furchtbar?«

»Weil du von der Person, die dir am wichtigsten ist, enttäuscht wurdest. So einfach ist das. Das hat nichts mit Gott oder deinem Glauben zu tun. Denn wie wir gerade erst festgestellt haben, ist Gott nicht dazu da, dich deiner Entscheidungsfreiheit zu berauben.«

»Aber was ist, wenn ich Dinge getan habe, die eindeutig in der Bibel als verachtungswürdig beschrieben werden?«

Der Geistliche zögert, bis er mir leise antwortet. »Nur, weil etwas in der Bibel steht, muss es nicht heißen, dass es Gesetz ist.«

»Aber –«

»Hast du ein reines Gewissen?«

»Ja«, antworte ich, ohne zu zögern.

»Dann ist doch alles in Ordnung. Gibt es Dinge, die du rückblickend nicht tun würdest?«

»Nein. Ich habe keinen Mord begangen oder so etwas.«

Der Geistliche mustert mich neugierig, hakt jedoch nicht nach. Schließlich atmet er seufzend aus und sieht zum Kruzifix. »Gottes Wege mögen unergründlich sein genauso wie dein eigener Weg. Das Leben besteht aus Entscheidungen. Biegst du links ab oder gehst du geradeaus weiter? Vielleicht möchtest du aber auch nach rechts gehen, wo nur Steine und Gestrüpp liegen. Das ist eine Entscheidung, die nur du selbst treffen kannst.«

Ich spüre, wie es mir inzwischen besser geht. Doch ich habe noch Fragen, die nach Antworten verlangen. Ich weiß bloß nicht, ob ich sie dem Geistlichen stellen kann. »Was ist …«, fange ich zögerlich an. »Ich wurde vor der Tür meines Ziehvaters ausgesetzt, müssen Sie wissen. Was ist, wenn meine Eltern … böse sind? Oder zumindest ein Teil davon böse ist? Liegt es dann nicht in meinen Genen, dass ich niemals in den Himmel komme?«

»Ah, eine interessante Frage, die du da stellst. Und sie ist nicht leicht zu beantworten.«

Mein Magen zieht sich vor Angst und Aufregung zusammen. Mir wird schlecht, während ich darauf warte, dass der Pfarrer antwortet.

»Kein Kind der Welt kann etwas für seine Eltern. Du glaubst, das Böse liegt möglicherweise in deinen Genen? Gott ist es egal, wer dich zur Welt gebracht hat. Für ihn zählen nur deine Taten, dein reines Gewissen und die Sicht auf das Leben.«

»Darf ich eine gewagte Frage stellen?«

Lachend nickt er. »Natürlich, mein Kind. Ich liebe solche Gespräche.«

»Was ist … Nehmen wir einmal an, Dämonen sind real und leben unter uns. Was ist, wenn solch ein Geschöpf mit einem Menschen ein Kind zeugt. Kann dieses dann trotzdem in den Himmel?«

Der Geistliche mustert mich überrascht, konzentriert sich jedoch wieder auf das Kreuz. »Hm. Es hängt vermutlich davon ab, wie sich das Kind entwickelt. Verfällt es dem Bösen? Dann erscheint es mir äußerst schwierig, dass das Kind in den Himmel gelangt. Aber wer weiß? Gottes Wege und Entscheidungen sind für uns unergründlich.« Er zuckt mit den Schultern.

Seine Antwort ist nicht sonderlich befriedigend. Doch das Gespräch mit ihm hat die Schuld von meinen Schultern genommen und mein Herz leichter werden lassen. Lächelnd stehe ich auf und der Geistliche tut es mir nach. Ich schüttle seine Hand. »Vielen Dank für Ihre Zeit. Jetzt … geht es mir viel besser.«

»Das freut mich, mein Kind. Du kannst auch gern zu meiner täglichen Messe kommen, wenn du willst. Es klang so, als wärst du mit deinem Ziehvater im Streit. Hier betet es sich ebenfalls gut zu Gott.«

Seine Worte bringen mich zum Lachen. »Das Angebot werde ich dankend annehmen.«

Er nickt erfreut und begleitet mich zur Tür. Draußen empfängt mich eisige Kälte und ein Schneesturm, der mich die Augen zusammenkneifen lässt. Es dauert, bis ich Aiden erkenne, der am Treppenende auf mich wartet.

»Du hättest ruhig hineinkommen können, mein Sohn. Gott beißt nicht. Zumindest habe ich das noch nicht erlebt.«

»Man soll sein Schicksal bekanntlich nicht herausfordern«, antwortet Aiden, was den Geistlichen herzhaft lachen lässt.

Ich verabschiede mich von ihm und eile die Treppen hinab. Aiden nimmt meine Hand und zieht mich über den Kirchplatz. »Geht es dir besser?«, ruft er über den eisigen Wind hinweg.

»Ja, es … Danke, dass du mir das ermöglicht hast.«

Er nickt und beschleunigt seine Schritte. Innerhalb kürzester Zeit haben wir seinen Wohnkomplex erreicht und eilen in den Fahrstuhl. Ich schüttle zitternd den Schnee von meiner Kleidung und dem Haar, das sich klamm und verknotet anfühlt.

In seiner Wohnung angekommen stelle ich mich sofort vor den großen Heizkörper und halte meine Hände darüber, um die gefrorenen Gliedmaßen aufzuwärmen. Aiden stellt sich neben mich und mustert mich neugierig.

»Was?«, frage ich peinlich berührt.

»Du hast doch sicherlich Fragen.«

»Was denn für welche?«

»Na, wie es sein kann, dass ich mit einem Pfarrer befreundet bin. Unter Dämonen ist das eine Todsünde.«

»Würdest du mir die Geschichte denn erzählen?«

»Wenn du mich danach fragen würdest, natürlich.«

»Wie kam es zu dieser außergewöhnlichen Freundschaft?«

Aiden holt tief Luft. »Es war vor ein paar Monaten. Ich bin gerade erst aus der Hölle nach Riverside gekommen, hatte noch keine Wohnung und auch sonst nichts. Ich habe mich auf der Straße herumgeschlagen, da es der Teufel nicht für nötig hielt, mir zumindest Geld zu geben, damit ich klarkomme. Also musste ich mir etwas überlegen. Ich hielt mich meist in der Nähe der Kirche auf, denn dort trifft man selten auf Dämonen. Ich hatte keine Lust, mich mit diesen Nichtsnutzen auseinanderzusetzen, denn der Teufel hält es geheim, dass er ein Kind hat. Niemand weiß von mir und die anderen Dämonen sind so blind, die Ähnlichkeit zwischen uns in meiner dämonischen Gestalt nicht zu erkennen. Tja, wie es nun einmal so ist, traf ich natürlich genau vor der Kirche auf eine Gruppe rangniederer Dämonen. Sie haben gedacht, mich überwältigen zu können. Ich wollte gerade meine Kräfte nutzen, als sich plötzlich die Kirchentür öffnete und der Pfarrer mit wild fuchtelnden Händen die Treppen hinunterrannte. Die Dämonen haben sofort das Weite gesucht. Der Geistliche hat mich dann einfach in die Kirche geschleppt, mir einen Schlafplatz und Hilfe angeboten, die ich schlecht ablehnen konnte.«

»Wie kann es sein, dass du eine Kirche betreten kannst?«

Aiden grinst breit. »Wer so mächtige Eltern hat, hat keine Angst vor Gottes Zorn.«

Ich nicke. Schließlich hat mir der Teufel etwas Ähnliches gesagt.

»Wie auch immer. Ich schlief einige Wochen im Büro des Pfarrers und führte teilweise echt schräge Unterhaltungen mit ihm. Ich kann ihn gut leiden. Er hat eine faszinierende Sicht auf Gott und die Welt.«

»Das habe ich auch festgestellt.«

Aiden lächelt mich an. »Er ist der erste Mensch, den ich getroffen habe und wusste, dass er von Grund auf gut ist. Das ist beeindruckend.«

Ich spüre einen feinen Stich in meinem Herzen. »Und ich bin nicht gut?«

Aiden lacht. »Soll das ein Scherz sein?«

Ich schlucke hart und schüttle den Kopf.

»Gut zu sein ist meiner Meinung nach nicht wünschenswert.«

»Wieso nicht?«

»Weil gute Menschen diejenigen sind, die am meisten leiden müssen. Sie werden enttäuscht, verletzt und ausgenutzt.«

»Okay«, antworte ich unsicher. Worauf will er hinaus?

»Ganz ehrlich, Grace. Warum bist du so erpicht darauf, ein gutes Mädchen sein zu wollen?«

Seine Frage überrascht mich. »Was hätte mein Leben sonst für einen Sinn?«

Aiden lacht freudlos. »Manchmal habe ich das Gefühl, du willst unbedingt das verkörpern, was dein sogenannter Vater von dir verlangt hat. Dabei weißt du doch, dass er dich nur manipuliert und benutzt hat. Es ging ihm immer nur darum, den Schein zu wahren.« Er schüttelt den Kopf. »Wie auch immer. Es hat keinen Sinn, mit dir darüber zu diskutieren. Ich … bin dann mal für eine Weile weg. Der Teufel hat mir ein paar Aufgaben erteilt.« Damit verschwindet er aus der Wohnung und lässt mich bestürzt zurück.

Einige Zeit stehe ich vor der Heizung und lasse mir Aidens Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen. Zu meiner Überraschung muss ich ihm leider recht geben. In mir ist noch zu tief verankert, alles und jedem gefallen zu wollen. Dabei habe ich doch alles getan, um mich von diesen Ketten zu befreien. Ich habe mich gegen meinen Vater gestellt, aufbegehrt und rebelliert. Und das mit Erfolg. Ich habe mich von ihm gelöst, erkannt, wie falsch er sich mir gegenüber verhält und wie furchtbar seine Erwartungen an mich sind. Warum ist es mir immer noch so verdammt wichtig, ein gutes Mädchen zu sein, während ich mich in einen Dämon verliebt habe und das für mich kein Problem ist?

Das Klingeln meines Telefons holt mich aus den traurigen Gedanken. Ich starre auf das Display und schüttle angewidert den Kopf. Es ist Vater, der zum zwanzigsten Mal versucht, mich zu erreichen. Vermutlich will er mich dazu zwingen, wieder zu ihm zurückzukehren, doch das kann er vergessen.

Entschlossenheit macht sich in mir breit. Aiden hat recht. Ich muss endlich anfangen, nur auf mich und mein Bauchgefühl zu hören. Wie der Geistliche gesagt hat, liegt es an mir, mein Leben in die Hand zu nehmen und Entscheidungen zu treffen. Ich will Aiden. Ich möchte nach meinem Abschluss aufs College gehen und verflucht noch mal nicht dafür verantwortlich sein, wenn Himmel oder Hölle untergeht.

Von neuer Energie erfasst packe ich meine Sachen. Heute ist Silvester. In wenigen Stunden bricht ein neues Jahr an und ich weiß, wie beziehungsweise mit wem ich meinen neuen Lebensabschnitt beginnen will.

Gerade, als ich den Tisch festlich hergerichtet und mein Lieblingskleid angezogen habe, taucht Aiden auf. Mit großen Augen sieht er mich an. »Was hast du … Wow.«

Meine Wangen röten sich. »Findest du, es sieht schrecklich aus?«

Er blinzelt mehrmals. »Was? Nein, die kurzen Haare stehen dir. Wow.«

Ich lächle verlegen. »Deine Worte haben mich zum Nachdenken gebracht. Ich kann zwar meine Denkweise nicht immer ändern, dafür habe ich zu lange unter Vaters Fittichen gelebt. Aber ich möchte endlich in ein neues Leben starten. Eines, das ich mir schon immer gewünscht habe. Und die Kurzhaarfrisur ist der erste Schritt. Vater mir nie –«

Aiden grinst breit. »Es gefällt mir, wenn du dich um Kopf und Kragen redest.«

»Du Blödmann!«

Sein Blick wird wieder ernst. »Es freut mich, dass du diesen Schritt gegangen bist. Ich bin stolz auf dich.«

Meine Wangen röten sich. »Danke.«

Aiden mustert mich und den gedeckten Tisch. »Dann sollte ich mich vermutlich etwas«, sein Blick wandert über seine zerrissene Jeans und das schwarze T-Shirt, »festlicher anziehen.«

»Du gefällst mir auch so«, rutscht es mir heraus.

Mit hochroten Wangen stehe ich da, während Aiden mich überrascht ansieht. Schließlich fängt er an zu lachen. »Du schmeichelst mir, aber ich ziehe mich schnell um.«

Mit pochendem Herzen richte ich noch die letzten Kleinigkeiten her. Auf dem Tisch drapiere ich Kerzen, die ich in einer der Schubladen der Küchenzeile entdeckt habe, und zünde sie an. Schließlich stelle ich das Essen bereit, schenke Aiden und mir Wasser ein und setze mich. Es dauert nicht lange, bis er aus dem Schlafzimmer zurückkehrt. Er trägt eine elegante Jeans und ein weißes Hemd, was ihn noch attraktiver macht.

Er nimmt auf dem freien Stuhl Platz und schnuppert an dem Topf zu seiner Linken. »Was gibt es denn Leckeres?«

»Etwas, was ich schon lange mal wieder essen wollte. Käsefondue mit selbst gemachtem Brot und ein paar Salaten.«

»Es riecht auf jeden Fall sehr gut. Und wie isst man das?«

Ungläubig starre ich ihn an. »Du hast noch nie Käsefondue gegessen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich muss eigentlich gar nichts essen.«

»Und wieso isst du dann doch?«

»Na, um nicht aufzufallen natürlich. Was würden die Leute denken, wenn ich nie etwas zu mir nehmen würde? Außerdem bin ich auch neugierig.«

»Die Leute würden dich für einen seltsamen Kauz halten. So wie ich gerade.«

»Ach ja? Tust du das?«

»Zumindest ein bisschen.«

»Und was würdest du von mir halten, wenn du weißt, dass ich im Dunkeln einwandfrei sehen kann?«

Ich lache. »Ja, klar.«

Als Aiden nichts darauf sagt, weiten sich meine Augen. »Das kannst du?«

»Ein Dämon zu sein, hat seine Vorteile.«

»Das ist …«

»Ziemlich cool?«, hilft mir Aiden grinsend.

Ich kann bloß nicken. Nach einem Moment der Stille räuspert er sich. »Also? Wie funktioniert das jetzt?«

Ich blinzle mehrmals. »Schmeckt dir überhaupt Nahrung? Wenn du eigentlich nichts essen musst?«

»Es gibt Schlimmeres.«

»Wow«, antworte ich lachend. »Ich versuche, das jetzt nicht persönlich zu nehmen.«

»Das ist auch besser so, denn es ist nicht auf deine Kochkünste bezogen. Die Plätzchen, die wir gebacken haben, fand ich ganz gut. Und der Kuchen in Manias Café ist erste Sahne. Also … Wie mache ich das jetzt? Ich bin neugierig.«

Die nächsten Stunden verbringen wir damit, uns über das Essen herzumachen. Ich fühle mich frei und glücklich. Glücklich, diesen besonderen Abend mit Aiden verbringen zu dürfen. Wir reden viel und lachen noch mehr. Aiden erzählt mir von seiner Kindheit in der Hölle. Wie gebannt lausche ich seinen Worten über seine Eltern, die es ihm definitiv nicht leicht gemacht haben. Er musste sich so gut wie allein in dem Gerangel um Macht zurechtfinden und seine Kräfte kennenlernen. Es ist faszinierend, als er mir mehr davon erzählt. Von seiner dämonischen Seite spricht er, als wäre es eine eigenständige Person.

Irgendwann räumen wir den Tisch ab und setzen uns auf die Couch, wo wir uns weiter unterhalten, bis es kurz vor Mitternacht ist. Aiden holt aus dem Kühlschrank eine Flasche Sekt, die er extra für diesen Anlass gekauft hat, und schenkt ihn in zwei Tassen ein, was mich schmunzeln lässt.

»Mit eleganten Gläsern kann ich leider nicht dienen«, entschuldigt er sich mit einem kleinen Lächeln.

»Es ist perfekt so«, antworte ich glücklich. Denn das ist es auch. Noch nie hatte ich so einen schönen Abend. Mit Aiden fühle ich mich wie ein normales Mädchen, obwohl ich das allem Anschein nach nicht bin. Zumindest, wenn man davon ausgeht, dass ich himmlische und höllische Eltern habe. Doch das ist ein Thema, mit dem ich mich erst wieder morgen beschäftigen werde. Heute möchte ich einfach nur vor Glück strahlen.

Aiden überreicht mir die Tasse mit dem prickelnden Getränk und deutet zum Fenster. »Von hier aus müsste man das Feuerwerk gut sehen können.«

Mit meinem Getränk in der Hand stelle ich mich neben ihn und verrenke den Hals, um besser sehen zu können. Schließlich zieht mich Aiden dicht vor sich.

Mir ist seine Nähe allzu bewusst. Sein Atem in meinem Nacken beschert mir eine Gänsehaut und mein Herz spielt verrückt. Ich habe große Mühe, normal zu atmen, während mein Bauch vor Aufregung kribbelt.

»Noch zehn, neun, acht, sieben …«

Ich bin viel zu aufgeregt, um mich auf das neue Jahr zu freuen. Aidens Nähe lässt meine Gefühle verrücktspielen. Ich würde mich zu gern umdrehen, um ihn zu küssen.

»Frohes neues Jahr!«, jubelt Aiden.

Langsam wende ich mich ihm zu. Wir stoßen an und trinken einen Schluck. Seine Freude ist ansteckend, doch ich kann nur daran denken, wie sich unsere Lippen berühren.

Aiden verstummt, als er meinen Blick bemerkt. Ich stelle unsere Tassen ab, lege meine Hände auf seine Schultern und lächle, als ich mich seinem Gesicht nähere.

»Bist du dir sicher?«, fragt mich Aiden mit ruhiger Stimme.

»Sicherer geht es kaum.« Und dann küsse ich ihn. Genieße seine Lippen auf meinen. Schmecke den Sekt auf seiner Zunge und lasse mich von meinen Gefühlen leiten.

Wir intensivieren den Kuss. Meine Hände wandern an seiner Brust herab zu seinem Bauch und gleiten schließlich unter das Hemd. Ich spüre seine festen Muskeln, fühle, wie schnell sein Herz schlägt.

Aidens Hände streicheln meine Taille, während wir uns küssen, als gäbe es kein Morgen. Schließlich löst er sich von mir, um mir langsam das Kleid auszuziehen. Halb nackt stehe ich nun da, genieße seine Blicke und fühle mich von ihm begehrt, was die Erregung in mir weiter entfacht.

»Es gibt gleich kein Zurück mehr«, sagt er fast atemlos.

»Das hoffe ich doch.«

Wild knutschend bewegen wir uns in Richtung Schlafzimmer. Dabei fliegen weitere Kleidungsstücke zu Boden, bis wir schließlich im Bett landen. Ich sehe Aiden an, der mir langsam den Slip auszieht, und stelle dabei fest, dass ich mich noch nie so geborgen und geliebt gefühlt habe wie in diesem Moment.

Mir ist furchtbar heiß, als ich aufwache. Draußen ist es bereits hell. Verschlafen hebe ich den Kopf. Ich liege dicht an Aiden gekuschelt, der seinen Arm um mich gelegt hat und mich an sich zieht. »Morgen«, brummt er und streckt sich genüsslich.

»Guten Morgen«, antworte ich mit rauer Stimme und will mich von ihm lösen. Mir ist die gestrige Nacht zwar nicht peinlich, doch wenn ich daran denke, was wir für Dinge getan haben, werden meine Wangen feuerrot.

Aiden lässt mich schließlich los, damit ich mich aufrichten kann. Da ich nackt bin, schlinge ich die Decke eng um mich und entblöße dabei Aiden, der ebenfalls keine Kleidung trägt. O mein Gott, er sieht zum Anbeißen aus. Eilig wende ich den Blick ab.

»Du bereust es«, stellt Aiden fest.

Mit aufgerissenen Augen sehe ich ihn an. »Du meine Güte, nein! Es war … Ich bin … Gott.« Ich starre zur Zimmerdecke und suche nach den richtigen Worten. »Es war wunderschön und ich bin glücklich. So glücklich, wie schon lange nicht mehr.« Sofort hebe ich meine Hand, damit sich Aiden einen unpassenden Kommentar verkneift. »Ja, der Sex war phänomenal. Aber … Also … Verflucht, wieso ist das nur so schwer?«

Aiden grinst breit. »Soll ich dir vielleicht auf die Sprünge helfen?« Ganz ungeniert richtet er sich auf. Seine Nacktheit scheint ihn nicht sonderlich zu stören. »Du brauchst mir nicht erzählen, dass das nur eine einmalige Sache war. Ich glaube dir nämlich nicht. Viel eher ist es doch so, dass du meinem Charme und meinem guten Aussehen nicht widerstehen kannst. Du stehst auf mich.«

»Charme? Welchen Charme?«

Aiden schüttelt lachend den Kopf, wird jedoch ernst. »Denn mir geht es so. Du bist wunderschön, klug und einzigartig. Für mich war das keine einmalige Sache und dir ist hoffentlich klar, dass du mich jetzt nicht mehr loswirst.«

Seine Worte lassen mein Herz schneller schlagen. Das Lächeln will nicht mehr aus meinem Gesicht verschwinden. »Schön zu hören, dass auch ich Charme und ein gutes Aussehen besitze.«

»Das tust du und das weißt du. Ist dir noch nie aufgefallen, dass die Jungs dich in der Schule alle angaffen und dann hinter vorgehaltener Hand über dich reden?«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Du verarschst mich doch. Wenn, dann reden sie über Scarlett. Sie ist der wahr gewordene Traum eines jeden Jungen.«

Aiden zuckt mit den Schultern. »Glaub, was du willst. Auf jeden Fall haben mich diese kleinen Nichtsnutze zur Weißglut getrieben. Mein Gehör ist einfach viel zu gut, um über so etwas hinwegsehen zu können.«

Fassungslos starre ich Aiden an. »Du bist eifersüchtig? Ernsthaft?«

»Glaub mir, ich bin sehr … Ich mag es nicht, wenn jemand so über dich redet.«

»Du bist eifersüchtig!«, stelle ich ungläubig lachend fest.

»Natürlich. Ich finde dich nicht erst seit gestern scharf.«

Seine Worte lassen mich den Kopf schütteln. »Das hört sich bescheuert an, das weißt du, oder?«

Er zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Es ist, wie es ist.«

Darauf fällt mir nichts ein. Als sich Aiden langsam zu mir beugt und mich mit diesem Blick ansieht, der eine unvergessliche Zeit verspricht, kann ich nicht anders, als zu grinsen.

»Ich werde schon dafür sorgen, dass ich dir nicht mehr aus dem Kopf gehe.«

Und das tut er dann auch.


Kapitel 21



Die restlichen Weihnachtsferien verbringen Aiden und ich größtenteils im Bett. Nicht um zu schlafen, versteht sich. Ich hatte Muskelkater an Körperstellen, von denen ich nicht einmal wusste, dass diese Muskeln existieren. Von Tag zu Tag verliebe ich mich mehr in ihn. Seine Wohnung ist unsere kleine Blase, die uns abschirmt. Nichts ist von Belang, außer uns zwei. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich Sandra in der Obdachlosenunterkunft um eine Woche Auszeit gebeten habe. Doch sie klang äußerst verständnisvoll.

Leider geht auch die schönste Zeit einmal zu Ende. Heute ist der erste Schultag in diesem Jahr. Scarlett kam erst gestern Nacht von ihren Großeltern zurück. Aiden hat angeboten, auch sie mit zur Schule zu nehmen, weshalb wir vor ihrem Wohnkomplex warten. Dabei hält Aiden meine Hand und fährt mit seinem Daumen immer wieder über meine Haut.

»Wir hätten unseren Urlaub einfach um eine Woche verlängern sollen.«

Grinsend schüttle ich den Kopf. Diese Diskussion haben wir gestern oft genug geführt. »Und ich habe dir gesagt, dass ich mir keine Fehltage erlauben kann, wenn ich das Stipendium bekommen will.«

»Schon gut, ich habe es verstanden«, antwortet er brummend.

»Hast du nicht, aber du akzeptierst es.«

Als Scarlett aus dem Wohnkomplex tritt, löse ich mich von Aiden. »Du weißt doch, dass ich es ihr noch nicht erzählt habe, weil … Du weißt schon.«

»Ich ständig in deiner Nähe war und du nicht willst, dass ich euch belausche?«

»Nun … Irgendwie … Ja.«

»Hey, Leute! Danke fürs Mitnehmen, Aiden! O mein Gott, Grace! Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Du siehst so heiß aus mit der Bobfrisur! Das hättest du schon viel früher tun sollen. Puh, das frühe Aufstehen bin ich gar nicht mehr gewohnt und der ganze Stress. Sorry, dass ich mich nur so sporadisch gemeldet habe, Grace. Aber das Netz mitten im Nirgendwo bei meinen Großeltern ist irgendwann zusammengebrochen. Ein paar Leitungen sind bei der Hitze gerissen und …«

Stumm lausche ich den aufgeregten Erzählungen meiner besten Freundin. Dabei spüre ich, wie Aidens Finger langsam auf meinen Oberschenkel wandern.

»Grace?«

Ertappt zucke ich zusammen und drehe mich zu ihr um. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Du sollst mir endlich erzählen, wie du es geschafft hast, dich mit deinem Alten so zu streiten, dass du jetzt bei Aiden wohnst. Wie lebt es sich überhaupt mit unserem Dämon? Bestimmt ist er chaotisch und dementsprechend wird auch sein Zuhause aussehen.«

»Ach, Aiden und ich haben uns … arrangiert.«

Meine Wangen röten sich und Aiden kann sich das Lachen nicht verkneifen.

»Okay«, sagt Scarlett gedehnt. »Irgendetwas verheimlichst du mir doch.«

Innerlich winde ich mich. Ich will so dringend mit ihr über Aiden sprechen, weil ich sonst glaube, vor Glück zu platzen.

»Wusstest du eigentlich, dass Grace gar keine Jungfrau ist?«, rettet mich Aiden mit dem peinlichsten Thema, das ihm wohl eingefallen ist.

»Was?«, kreischt Scarlett fassungslos und schlägt mir auf die Schulter. »Warum hast du mir nie davon erzählt? Warte, Moment. Aber du hast doch den Ring getragen!«

»Vater hat mich nie gefragt, ob ich jemals das Bett mit jemandem geteilt habe, also … sah ich auch keinen Grund, es ihm zu erzählen.«

»Du ausgefuchstes Luder! Ich will alles wissen.«

»Ich nicht!«, mischt sich Aiden alarmiert ein. »Könnt ihr das nicht später besprechen, wenn ich ganz weit weg von euch bin?«

Scarlett lacht. »Na schön, dann werde ich euch jetzt haarklein berichten, wie toll mein Urlaub gewesen ist. Also am Flughafen wurde ich von einer Limousine abgeholt, die mich zu einem Restaurant gebracht hat und …«

Die dreißigminütige Fahrt nach Churchtown muss Aiden verflucht lang vorkommen. Scarlett erzählt ohne Pause, lässt niemand anderen zu Wort kommen, während sie über ihre zwei Wochen im Süden berichtet. Als Aiden vor der Schule parkt und wir ausgestiegen sind, verabschiedet er sich eilig. »Wir sehen uns ja gleich im Unterricht.« Er wirft mir einen verschwörerischen Blick zu und marschiert dann in Richtung Schule.

»Äh, Grace? Was habe ich verpasst?«

»Ich habe mit Aiden geschlafen«, platzt es aus mir heraus.

Scarlett öffnet und schließt den Mund, scheint nicht begreifen zu können, was ich gerade gesagt habe. »Was? Oh, ist er etwa, derjenige, der dich … Du weißt schon?«

»Gott, nein! Das war schon vor zwei Jahren und … Das erzähle ich dir ein anderes Mal.«

Scarlett fängt an, vor Freude zu quietschen, weshalb uns die anderen Schüler seltsam ansehen. Doch das interessiert mich herzlich wenig. Ich erzähle meiner besten Freundin alles, was sich in den Ferien zugetragen hat. Dass ich den Teufel getroffen und mit einem Engel gesprochen habe, ist ihr egal. Sie will alles über mich und Aiden wissen und ich berichte nur zu gern davon.

»Seid ihr also zusammen? So richtig?«

»Wir haben das jetzt nicht ausgesprochen, aber ja, das sind wir.«

»Und du liebst ihn? Und er dich?«

Meine Wangen röten sich, als ich nicke.

»Ich habe es dir gesagt! Ich wusste die ganze Zeit, dass Aiden auf dich steht!« Sie klatscht in die Hände und hüpft freudig auf und ab. »Das ist so … Wow. Ich freue mich für dich, Grace. Du hast es verdient, aufrichtig geliebt zu werden.«

Das Läuten der Schulglocke zwingt uns dazu, das Gespräch auf später zu verschieben. Dabei könnte ich noch stundenlang über Aiden und mich sprechen.

Seufzend folge ich Scarlett in das Gebäude und weiter in unser Klassenzimmer. Aiden sitzt neben Ethan und grinst breit, als er mich entdeckt. Ich muss ebenfalls lächeln, als ich mich hinsetze.

Kurz darauf betritt die Lehrerin den Raum. »Guten Morgen, Schüler. Wie ihr wisst, stehen bald eure Abschlussarbeiten an. Die nächsten Wochen werdet ihr nichts anderes im Unterricht tun, als euch darauf vorzubereiten. Hier sind einige Unterlagen. Fangt an.«

Der Schultag zieht sich furchtbar in die Länge. Meine Gedanken sind ganz woanders. Die Mittagspause ist mein erster Lichtblick. Aiden ist ständig an meiner Seite, sitzt neben mir am Tisch und hält meine Hand oder küsst mich auf die Wange. Es ist ein wunderbares Gefühl, unsere Zuneigung in der Öffentlichkeit zu präsentieren. War ich jemals so glücklich? Ich glaube nicht.

Ethan sitzt zwar ebenfalls am Tisch, doch er ist nicht wirklich bei uns. Ab und an mustert er mich mit einem seltsamen Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Er wirkt wütend. Liegt es an Aiden? In letzter Zeit habe ich mich viel zu wenig mit ihm unterhalten. Macht ihm sein Vater Probleme? Ganz gewiss macht der miese alte Sack Ethan das Leben zur Hölle. Das kann er schließlich am besten.

Die letzte Unterrichtseinheit für diesen Tag vergeht zäh wie Kaugummi. Als uns endlich die Glocke erlöst, packe ich eilig meine Schulsachen zusammen.

»Ich muss noch etwas im Sekretariat erledigen. Wir sehen uns am Auto«, informiert mich Aiden und gibt mir einen Abschiedskuss.

»Dann nutze ich die Zeit und gehe in die Bibliothek. Für meinen Aufsatz brauche ich noch Material.« Damit verschwindet auch Scarlett.

Glücklich lächelnd verlasse ich das Schulgebäude. Vor zwei Tagen hat es endlich aufgehört zu schneien. Die Sonne scheint in der klirrenden Kälte und bringt den Schnee zum Funkeln.

Als mein Blick zur Kirche wandert, vergeht mir die Freude. Seit meinem Streit habe ich mit Vater nicht gesprochen. Es wäre gelogen zu sagen, ich vermisse ihn. Dennoch ist es … seltsam.

»Grace? Können wir reden?«

Überrascht drehe ich mich um. Ethan steht drei Schritte von mir entfernt. Bittend sieht er mich an, weshalb ich sofort nicke. Ich folge ihm zu dem Brunnen, in dem sich kein Wasser befindet, und setze mich an den Rand. »Was kann ich für dich tun? Macht dir wieder dein Vater Probleme?«

»Nein, das ist es nicht, weshalb ich mit dir sprechen will.« Er lässt seine Fingerknöchel knacken.

»Weshalb dann?« Stirnrunzelnd warte ich darauf, dass Ethan weiterspricht.

Er schüttelt seufzend den Kopf. Trauer ist in seinen Augen zu erkennen. »Es liegt an ihm, oder? Warum du dich so verändert hast.«

»Meinst du Aiden?«

Ethan schnaubt verächtlich. »Namen sind in der Hölle Schall und Rauch! Er ist ein Dämon, Grace! Ein Abgesandter des Teufels. Erkennst du das nicht?«

Rasch sehe ich mich um, ob uns jemand belauscht. Dann beuge ich mich vor und versuche zu verstehen, was mit Ethan los ist. »Du glaubst, Aiden sei ein Dämon?«

»Das glaube ich nicht nur, ich weiß es! Dein Vater hat es mir erzählt.«

»Und weiter?«

»Soll das ein Scherz sein? Grace! Du bist vom Weg abgekommen und fühlst dich mit dem Bösen verbunden. Hast du deinen Schwur etwa vergessen? Das Bett wird erst mit dem Ehemann geteilt. Und du? Biederst dich dem Bösen an wie eine Schlampe!«

Zitternd hole ich Luft, während ich nicht fassen kann, was Ethan da von sich gibt. Für mich war er ein wahrer Freund und jetzt? Mein Vater hat ihn dazu gebracht, diesen Kram zu glauben. »Dann bin ich doch sowieso schon verloren oder nicht? Wenn ich mich dem Bösen wie eine verfickte Bitch anbiete. Was willst du dann noch von mir?«

»Du hast eine Gabe, Grace. Das Böse darf sie nicht bekommen.«

»Ach ja? Habe ich die?«

»Du wurdest von den Engeln gesegnet und kannst mit deinem Blut das Böse auslöschen! Lass mich dir helfen, damit du uns helfen kannst!«

»Erst nennst du mich eine Schlampe und jetzt soll ich dir helfen?« Ich stehe auf, balle die Hände zu Fäusten und gebe mir die größte Mühe, Ethan keine zu verpassen. Wie kann er es wagen, so mit mir zu sprechen?

»Komm zurück zu deinem Vater. Er wird dich von deinen Sünden erlösen. Du wirst wieder rein sein.«

»Ach, aber du weißt, dass man seine Jungfräulichkeit dadurch nicht wiederbekommt, oder?«

»Das ist mir egal. Ich würde dich auch mit diesem Makel heiraten.«

»Makel?« Meine Stimme wird unabsichtlich lauter. »Weißt du was, Ethan? Früher dachte ich, wir sind Freunde. Du hast dich über deinen Vater ausgekotzt, ich mich über meinen. Und jetzt nennst du mich eine Schlampe und unrein. Hast du dich schon einmal gefragt, ob man die Welt wirklich in Gut und Böse unterteilen kann? Ist dir einmal in den Sinn gekommen, dass nicht alles so ist, wie es den Anschein hat? Sieht nicht so aus, denn sonst wärst du nicht so dumm, Vaters Worte wie ein Schwamm aufzusaugen und weiterzugeben.«

»Grace? Ist alles in Ordnung?«

Ruckartig drehe ich mich zu Aiden um, der ein paar Schritte hinter mir steht und fragend eine Augenbraue hebt. Ich nicke. »Geh ruhig zum Auto, ich komme gleich nach.«

Nur zögerlich entfernt er sich von mir. Erst als er hinter dem Schulgebäude verschwunden ist, wende ich mich wieder Ethan zu. Ich stelle mich dicht vor ihn und drücke meinen Finger in seine Brust. »Weißt du, Ethan, ich habe gelernt, dass böse nicht gleich böse ist. Du willst, dass ich mich für die Kirche entscheide? Das kannst du vergessen. Ich entscheide mich für ihn. Das wird sich auch niemals ändern. Er akzeptiert mich so, wie ich bin. Er lässt mich die Welt mit anderen Augen sehen. Er gibt mir das Gefühl, wirklich geliebt zu werden.«

Ethan lacht hämisch. »Als ob ein Dämon so etwas wie Liebe kennt!«

Ich drücke meinen Finger fester in seine Haut. »Er hat mir erst gezeigt, was Liebe wirklich bedeutet, du Idiot! Du denkst, deine Familie liebt dich? Du glaubst ernsthaft, mein Vater liebt seine Gemeinde? Pah! Deine Eltern benutzen dich als ihren Arbeitsknecht. Sie haben dich nur gezeugt, um im Alter abgesichert zu sein. Irgendwann wird der Tag kommen, an dem du einsiehst, dass ich recht habe. Bis dahin wünsche ich dir nur das Beste, aber halte dich von mir fern. Verstanden?«

»Schade, dass du das so siehst. Es wäre alles so einfach, wenn du mit mir kommen würdest.«

Kopfschüttelnd wende ich mich von ihm ab und marschiere in Richtung der Parkplätze.

»Das wirst du bereuen. Hast du gehört, Grace? Du wirst es bereuen!«

Ohne mich umzudrehen, zeige ich Ethan galant meinen Mittelfinger, was ein paar Mitschüler um mich herum lachend applaudieren lässt.

Mein Herzschlag hat sich noch nicht beruhigt, als ich Aiden und Scarlett am schwarzen Mustang vorfinde. Beide sehen mich neugierig an. »Was wollte Ethan?«, fragt meine beste Freundin direkt.

Doch ich schüttle den Kopf und will bloß weg von hier.

»Los, steigt ein«, fordert uns Aiden auf.

Mit zitternden Fingern schnalle ich mich an, während Aiden aus der Parklücke fährt und in Richtung Riverside mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit davonbraust. Ich starre aus dem Fenster. Meine Gedanken rasen und ich bin so unfassbar wütend. »Vater hat Ethan von meinem Geheimnis erzählt. Also nicht die ganze Wahrheit, sondern nur, dass ich es schaffen kann, die Hölle zu vernichten.«

Scarlett pfeift beeindruckt. »Dein Alter scheint ja zu allem bereit zu sein.«

»Er hat mich eine Schlampe genannt«, flüstere ich fassungslos.

Aiden tritt ruckartig auf die Bremse und drückt meinen Oberkörper mit seinem starken Arm in den Sitz. Hinter mir spüre ich, wie Scarlett mit ihrem Kopf gegen den Autositz knallt. »Hey!«, empört sie sich.

»Er hat was?«, will Aiden mit leiser Stimme wissen.

»Er hat mich eine Schlampe genannt, die sich dem Bösen anbiedert.«

»Dafür ist er dran. Heute Nacht wird er sich wünschen, niemals seine blöde Klappe aufgerissen zu haben!« Er drückt wieder aufs Gaspedal und fährt die Landstraße gefährlich schnell entlang.

Scarlett meldet sich nach einem Moment der Stille zu Wort. »Hätte nie gedacht, dass Ethan auch mal ein religiöser Spinner wird. Bei ihm hatte ich noch Hoffnung, dass unser Einfluss ihm aufzeigt, dass er nicht wie ein blindes Schaf der Herde folgen muss. Tja, so kann man sich täuschen. Ist aber auch kein sonderlicher Verlust, Grace. Er –«

»Sein Vater schlägt ihn. Ich habe einmal die blauen Flecken auf seinem Oberkörper gesehen. Er wird zu Hause geschlagen, wenn er angeblich mal wieder etwas falsch gemacht hat. Sein Vater nennt das gottesfürchtige Züchtigung.«

»Oh, wow. Dennoch nehme ich nicht zurück, was ich gesagt habe. Er hatte die Chance auf ein besseres Leben und hat sie nicht genutzt. Jetzt ist er in den Fängen deines Vaters und wir wissen beide, dass er dadurch verloren ist.«

»Das kann schon sein.«

Die restliche Fahrt verläuft schweigend. Als wir Scarlett vor ihrem Wohnkomplex absetzen, drückt sie meine Schulter. »Vergiss, was der Spinner gesagt hat. Er ist ein verrückter Idiot. Du bist weder eine Schlampe noch biederst du dich dem Bösen an. Du bist großartig, mutig und stellst dich jeder neuen Herausforderung. Ich meine, hey! Wie viele Dämonen haben dir schon aufgelauert und du bist noch nicht verrückt geworden? Jetzt wohnst du sogar mit einem zusammen. Das soll dir erst einmal jemand nachmachen.« Sie schenkt mir ein kleines Lächeln. »Sehen wir uns später?«

»Nein, ich … muss vor meinem Job in der Obdachlosenunterkunft noch etwas erledigen. Morgen nach der Schule?«

»Gern! Tschüss, Aiden. Pass mir gut auf Grace auf, verstanden?«

»Als würde ich das nicht schon die ganze Zeit tun.«

»Ich weiß da von ein paar Begegnungen mit Dämonen, wo du deinen Job –«

»Okay, Scarlett«, unterbreche ich sie kopfschüttelnd. »Wir haben es verstanden.«

»Treibt es nicht zu wild! Ach, verdammt, doch. Lasst es krachen!« Kichernd schließt sie die Autotür und winkt uns zu, bevor sie ihren Wohnkomplex betritt.

»Sie ist schon ein bisschen verrückt, oder?«

»Möglicherweise, aber das macht ihren Charme aus.«

Aiden lacht laut und wendet den Wagen. »Wenn du das sagst.«


Kapitel 22



Nachdem wir in Aidens Wohnung angekommen sind, ziehe ich mich eilig um. Zurück im Essbereich finde ich ihn auf der Couch sitzend vor. »Bevor mein Job losgeht, will ich zur Kirche.« Es dauert einen Moment, bis mir auffällt, dass mit Aiden etwas nicht stimmt. Sein Oberkörper ist angespannt und die Hände sind zu Fäusten geballt. »Aiden? Was ist los?«

Er schüttelt den Kopf. »Der Teufel hat mich gerufen. Ich … Ich muss in die Hölle, da er etwas mit mir besprechen will.«

»Okay«, antworte ich gedehnt, weil mir nichts Besseres einfällt.

»Das gefällt mir nicht. Es ist seltsam, dass er ausgerechnet jetzt eine Unterredung verlangt. Die letzten Wochen hat er mich in Ruhe meinen Job erledigen lassen. Das hätte mir schon komisch vorkommen sollen.«

»Bestimmt irrst du dich und er will dich nur danach fragen, ob es in letzter Zeit dämonische Begegnungen gab.«

Aiden schüttelt den Kopf und lächelt gequält. »Manchmal vergesse ich, wie naiv du bist.«

»Hey!«, empöre ich mich. Doch mir wird klar, dass er recht hat. »Was kann den schlimmstenfalls passieren?«

»Dir könnten Dämonen auflauern, während ich weg bin. Es wäre mir recht, wenn du heute nicht arbeiten gehst.«

Entschieden schüttle ich den Kopf. »Ganz sicher nicht.«

»Dann nimm etwas Weihwasser bei deinem Besuch in der Kirche mit.«

»Das soll etwas nützen?«, will ich skeptisch wissen.

»Du hast keine Ahnung. Das ist wahres Wunderzeug.«

»In Ordnung, dann werde ich den Pfarrer nach meinem Gespräch bitten, mir –«

»Willst du mit ihm über Ethan reden?«

Ich wende den Blick ab und nicke.

Aiden kommt zu mir und zieht mich fest an sich. Ich schlinge meine Arme um seine Taille und inhaliere tief seinen Duft.

»Du weißt, dass er ein Idiot ist, oder? Nichts davon ist wahr, was er gesagt hat.«

»Ich weiß und dennoch belastet es mich. Ich erhoffe mir von dem Geistlichen einen … anderen Blickwinkel auf die Situation.«

»Das könnte sich als schwierig gestalten, da du ihm ja schlecht die Wahrheit erzählen kannst.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ein Versuch ist es wert.«

Er atmet tief ein und aus, bevor er sich von mir löst. Sein eindringlicher Blick raubt mir für einen Moment den Atem. »Mir gefällt es nicht, dass du allein durch Riverside läufst. Aber mir ist klar, dass du gehen wirst, egal, was ich sage. Also pass auf dich auf und du weißt: Ruf meinen Namen, wenn etwas schiefläuft, und ich erscheine sofort.«

Lächelnd nicke ich. »Ich weiß. Ich verspreche, dass ich auf mich aufpassen und den Pfarrer nach Weihwasser fragen werde.«

Aiden wirkt keineswegs erleichtert. Ich schnappe mir meine Sachen. Gemeinsam laufen wir zum Aufzug, in dem Aiden den Knopf für das Erdgeschoss drückt. Kaum haben sich die Türen geschlossen, dreht er sich zu mir um, zieht mich an sich und küsst mich.

Erst, als ein Klingeln unseren Halt ankündigt, löst er sich von mir und grinst breit. »Das könnte ich wirklich den ganzen Tag tun.«

»Schon klar«, bringe ich atemlos hervor, während mein Herz verrücktspielt.

Vor dem Gebäudekomplex verabschieden wir uns mit einem leidenschaftlichen Kuss. Aiden streichelt über meine Wange und löst sich im nächsten Augenblick in Luft auf. Ich brauche etwas, um meine Gefühle zu sortieren. Ich weiß, dass Ethans Worte meine Gedanken nur vergiften wollen. Leider mit Erfolg. Ich liebe Aiden und das nicht erst seit gestern. Doch nach dem Gespräch mit Ethan fange ich an, mich zu fragen, ob ich nicht doch die Schlampe des Bösen bin.

Kopfschüttelnd marschiere ich zum Kirchplatz. Dort bleibe ich stehen und betrachte die verschnörkelte Kirchturmuhr. Tue ich das Richtige? Was ist, wenn der Pfarrer etwas sagt, was meine Gedankenwelt wie ein Kartenhaus zusammenfallen lässt? Das … Ich weiß nicht, ob ich das verkraften kann. Bin ich bloß hier, weil ich Bestätigung suche? Vermutlich.

Seufzend laufe ich die Treppen zum heiligen Gebäude empor und öffne vorsichtig die wuchtige Tür. In der Kirche empfängt mich wohltuende Stille.

»Ah, mein Kind. Es ist eine Weile her, dass wir uns gesehen haben.« Der Pfarrer mit der Glatze und dem zierlichen Körper eilt auf mich zu. Er nimmt meine Hände in seine und schenkt mir ein gütiges Lächeln. »Was kann ich für dich tun?«

Seine Frage löst etwas in mir aus. All die Schuldgefühle und Verwirrung bringen mich zum Heulen und ich kann nichts dagegen tun. Schluchzend versuche ich, auch nur ein Wort über meine Lippen zu bekommen.

Der Geistliche legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich zu einer Sitzbank im Kirchenschiff. Er schenkt mir tröstende Worte, während er meine Hand tätschelt. Tatsächlich hilft mir seine ruhige Art. Als die Schluchzer weniger werden, hole ich zitternd Luft.

»Nun, mein Kind, was belastet dich?«

»Ist es falsch, jemanden zu lieben, der in Augen mancher kein guter Mensch ist?«

»Findest du denn, dass er kein guter Mensch ist?«

Langsam schüttle ich den Kopf.

Der Geistliche löst sich von mir, lehnt sich auf der unbequemen Bank zurück und starrt nach vorn zum Kruzifix. »Liebe ist so eine Sache, mein Kind. Man sucht sich nicht aus, wen man liebt. Es geschieht einfach und das nicht ohne Grund. Mag es von Gott gesandt oder einfach bloß das Schicksal sein, für seine Gefühle braucht man sich nicht zu schämen oder zu rechtfertigen.«

»Und was ist, wenn man die Schlampe des Bösen genannt wird?«

Überrascht sieht mich der Pfarrer an. »Ich habe mich doch hoffentlich verhört?«

»Nein, das …« Meine Stimme bricht.

»Hör mal, mein Kind. Böse ist, wer Böses tut. So lautet ein Sprichwort, das völlig veraltet ist. Geh in Riverside in das berühmt-berüchtigte Drogenviertel. Mit Drogen zu handeln, ist eine Straftat, was im Umkehrschluss bedeutet, dass es nicht gut ist. Aber was ist, wenn es der Dealer tut, um seiner Familie ein Dach über dem Kopf zu ermöglichen? Was, wenn seine Frau, sein Kind oder sonst wer krank ist und er damit versucht, die Kosten irgendwie stemmen zu können? Ist er dann auch böse?«

»Nein, natürlich nicht«, antworte ich, ohne zu zögern.

»Siehst du. Was also, wenn dein Liebster diese angeblich bösen Dinge tut, um damit etwas Gutes vollbringen zu können?«

»Ich weiß es nicht.«

Der Geistliche lacht leise. »Natürlich nicht. Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, deine Liebe zu hinterfragen. Doch dieses Gefühl lügt nicht, mein Kind. Liebe ist etwas Aufrichtiges, Loyales und Bedingungsloses. Hör nicht auf die anderen, sondern bloß auf dein Herz. Am Ende deines Lebens wirst du auf diese Liebe zurückblicken und erkennen, dass sie gut war. Das ist alles, was zählt.«

Ich spüre, wie mein Herz immer leichter wird. Ich lächle schniefend und merke wieder einmal, wie schnell ich zu beeinflussen bin. Warum nur ist es mir so wichtig, was andere von mir denken? Wieso kann ich nicht einfach das tun, was mein Bauchgefühl mir sagt? Das frage ich auch den Pfarrer, der mich amüsiert mustert. »Mein Kind, seit du ein Baby warst, lebtest du im Haus eines Geistlichen. Ohne Liebe, ohne familiären Halt. Verstehst du es nicht? Es wurde dir eingetrichtert, den Vorstellungen anderer zu entsprechen.«

Seufzend lasse ich meine Schultern sinken. »Wird das jemals aufhören?«

»Wenn du es unbedingt willst und fest daran glaubst, kannst du alles schaffen.«

Als die Kirchenglocken läuten, erhebe ich mich. Ich darf nicht zu spät zu meinem Job kommen. Da fällt mir Aidens Bitte ein. »Äh, kann ich eine … merkwürdige Frage stellen?«

Der Pfarrer nickt, während er mich neugierig mustert.

»Ich bräuchte etwas Weihwasser, weil … Also, ich kann es nicht erklären, sondern nur versprechen, damit nichts Schlimmes anzustellen.«

Der ältere Mann lacht aus vollem Hals. »Mir haben Menschen schon seltsamere Fragen gestellt. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass du mich nicht ohne Grund fragst. Warte hier einen Moment. Irgendwo müsste ich ein kleines Gefäß haben.«

Es dauert bloß ein paar Minuten, bis der Pfarrer mit einer kleinen Flasche in der Hand zu mir kommt. Mit hochroten Wangen nehme ich sie entgegen. »Vielen Dank, Sie wissen gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

»Ach, wenn es dir etwas nützt, dann hat es eine wertvolle Aufgabe. Möge Gottes Segen dir ein ständiger Begleiter sein, mein Kind.« Mit seiner Hand zieht er in der Luft zwei Kreuze. Eines auf meiner Stirn, das andere auf Höhe meines Herzens.

»Vielen herzlichen Dank.«

»Richte Aiden einen Gruß von mir aus. Irgendwann bekomme ich ihn noch dazu, mit mir über Gott zu philosophieren. Er ist ein interessanter Gesprächspartner.«

Ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Das ist er, ja.«

Vorsichtig verstaue ich das Fläschchen in meiner Jackentasche und verabschiede mich von dem Geistlichen.

Mit einem guten Gefühl verlasse ich die Kirche. Ich eile durch die Straßen Riversides und gebe mir das Versprechen, mehr auf mich zu hören und endlich das Leben zu leben, wie ich es mir schon immer gewünscht habe.

Vor der Obdachlosenunterkunft bleibe ich stehen. Das Gebäude zieren neue Graffitis mit unschönen Wörtern und schrecklichen Zeichnungen. Kopfschüttelnd betrete ich es, begrüße jeden Heimatlosen mit einem Lächeln und auch Sandra an ihrer provisorischen Essenausgabe.

»Schön, dass du wieder hier bist, Grace. Die letzte Woche hast du mir gefehlt. Ach und herzlichen Dank noch einmal für deine Spendenaktion. Decken und Kleidung konnten unter die Menschen gebracht werden.«

Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. »Hättest du mich doch gebraucht? Du hast –«

»Nein, du weißt doch: Zur Weihnachtszeit fällt den Leuten wieder ein, etwas Gutes zu tun. Wir konnten uns vor freiwilligen Helfern kaum retten. Hattest du schöne Ferien?«

»Sie waren eher gemischt, wenn ich ehrlich bin.«

»Oh, was ist passiert?«

Ich erzähle ihr die Kurzfassung und freue mich über ihr aufrichtiges Interesse. »Wow, schöne Scheiße.«

»So kann man es auch nennen. Aber jetzt, wo ich nicht mehr zu Hause wohne, geht es mir viel besser. Es hat also etwas Gutes.«

»Das freut mich. Du weißt ja, dass du bei uns immer willkommen bist. Sollte deine vorläufige Unterkunft dich rauswerfen, scheue dich nicht, bei mir zu fragen.«

»Das ist lieb, vielen lieben Dank, Sandra. Dein Angebot bedeutet mir viel.«

Sie schenkt mir ein warmes Lächeln und klatscht in die Hände. »So, dann mal ran an die Arbeit! Joe wartet in der Küche auf dich.«

Energiegeladen packe ich mit an, schleppe die großen Behälter voller Essen aus der Küche nach vorn und richte sie mit Sandra her. Sie betätigt die kleine Klingel und schon strömen die Heimatlosen zu uns.

Es ist bereits später Abend, als ich mit Joe die restlichen Behälter in die große Waschanlage verfrachte. Ich wische ein letztes Mal über die Arbeitsflächen und betrachte voller Stolz unser Werk.

»Schön, dass du wieder hier bist. Die anderen standen mir eher im Weg herum, als hilfreich zu sein.«

»Oh, das tut mir leid. Ihr hättet mich nur benachrichtigen müssen und ich wäre gekommen.«

»Nein, du hast dir die Auszeit redlich verdient. Es ist außerdem jedes Jahr um Weihnachten dasselbe. Reiche Schnösel versuchen, ihr schlechtes Gewissen zu kompensieren. Eigentlich ein lustiger Anblick, der Sandra und mich oft unterhalten hat.«

»Das stelle ich mir auch ziemlich lustig vor«, antworte ich lächelnd. »Wie geht es eigentlich Sandras Mutter? Ich habe mich nicht getraut, sie selbst zu fragen.«

Joes Miene hellt sich auf. »Viel besser. Sie war einige Wochen in einer Reha-Klinik, die sie unterstützt hat. Ihre Fitness hat sich deutlich verbessert. Treppensteigen ist keine Herausforderung mehr für sie. Weihnachten haben wir sie und die Kinder zu uns geholt. Es waren schöne Tage.«

»Das klingt wunderbar.«

»Danke.« Er wirft einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Und jetzt schau, dass du nach Hause kommst. Du musst morgen schließlich wieder in die Schule.«

Nachdem ich mich von ihm und Sandra verabschiedet habe, schleiche ich mich zwischen den Feldbetten hindurch. Ich halte jedoch inne, als ich ein Mädchen entdecke, das vielleicht vierzehn Jahre alt ist. Bestürzt mustere ich es. Das blonde Haar ist verfilzt und verdreckt. Einige Äste stecken in dem Gewirr auf ihrem Kopf. Den Schlafsack hat sie sich bis unter das Kinn gezogen. Ich zucke zusammen, als mich das Mädchen anstarrt. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen.

»Was ist?«, werde ich angeschnauzt.

»N-Nichts, ich –«

»Schon klar, ich bin zu jung für den Scheiß.« Ihre Stimme wird immer lauter, weshalb sich ihre Nachbarn unwirsch murrend umdrehen.

»Wieso bist du hier?«

»Wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Ich –«

»Schon klar, kleine Samariterin, du kannst mir helfen. Laber jemand anderen damit voll.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Okay?«

»Ich komm gut ohne euch Klugscheißer aus.«

Hilflos sehe ich mich um.

»Was? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Habe ich dir irgendetwas getan oder warum bist du so zickig?«

Das Mädchen richtet sich auf. Dabei rutscht der Schlafsack nach unten und entblößt ihren zierlichen Körper. Sie ist viel zu jung, viel zu schwach und ausgehungert für die Straße. Doch ihre Augen zeigen mir, dass sie nicht seit gestern kein Zuhause mehr besitzt. »Du glaubst doch wie alle anderen, du seist etwas Besseres. Um dein Gewissen zu reinigen, hilfst du hier aus, doch am Ende wird es deine dunkle Seele nicht heilen, du –«

Ich hebe die Hand. »Wir beruhigen uns jetzt, ja? Ich mag vieles sein und möglicherweise ist es mit meinem Seelenheil nicht gut bestimmt, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, über mich zu urteilen, verstanden?«

»Ach, und du urteilst nicht über mich?«

»Nein«, antworte ich, ohne zu zögern.

»Warum hast du mich dann so angegafft? Ich kann das nicht leiden.«

»Weil ich verwundert war, jemand so Junges in der Unterkunft anzutreffen.«

Die Schultern des Mädchens sacken herab. »Das habe ich schon das ein oder andere Mal zu hören bekommen.«

»Wie alt bist du?«

»Einundzwanzig.«

Ich verschränke die Arme und starre streng auf sie herab. Schließlich setzt das Mädchen nach: »Okay, ich bin fünfzehn Jahre alt.«

Zufrieden nicke ich. »Geht es dir gut? Wie heißt du überhaupt?«

Das Mädchen lacht. »Was für eine Frage. Ob es mir gut geht? Mir geht es schon lang nicht mehr gut.« Als hinter ihr ein Feldbett laut quietscht, dreht sie sich panisch zu der Quelle. Dabei verrutscht ihr T-Shirt und entblößt ihr linkes Schlüsselbein, auf dem ich eine Brandwunde entdecke, die frisch aussieht. Erst auf dem zweiten Blick erkenne ich, dass es dem Mädchen mit Absicht hinzugefügt wurde. Es besitzt die Form eines Kreuzes. Was zum …?

»Du scheinst aber auch keine Hilfe annehmen zu wollen.«

Die Heimatlose wendet sich mir zu und zieht den verdreckten Träger ihres Oberteils zurecht. »Das geht dich einen feuchten Dreck an! Kannst du jetzt endlich verschwinden? Ich bin froh, aus dieser Hölle entkommen zu sein, die …« Ihre Augen wirken auf einmal leer und gebrochen. Was ist dem Mädchen nur widerfahren? »Ich möchte schlafen, um morgen früh einen guten Platz in der Einkaufspassage zu ergattern.« Das Mädchen beendet damit unsere Unterhaltung. Sie mummelt sich in den Schlafsack und kehrt mir den Rücken zu.

»Ich bin Montag, Mittwoch und Freitag in der Unterkunft. Wenn du jemals Hilfe brauchst, kannst du gern zu mir kommen.«

Ich höre das Mädchen einen verächtlichen Laut von sich geben. Obwohl es mir widerstrebt, verlasse ich das Gebäude. Ich kann dort nichts ausrichten. Sie muss die Unterstützung annehmen wollen, sonst funktioniert es nicht.

Nachdem ich die Tür leise ins Schloss fallen lasse, atme ich tief durch. Es ist stockfinster und eiskalt. Meinen Mantel ziehe ich eng um meinen Körper, als ich bibbernd durch die Straßen eile. Immer wieder lasse ich meinen Blick wachsam über die Umgebung gleiten. Ich fühle mich beobachtet, schiebe es aber auf meine Paranoia. Aiden hat mich mit seinen Sorgen angesteckt. Sicherheitshalber halte ich die kleine Flasche mit dem Weihwasser fest umklammert.

Zum Glück sind es nur fünf Blocks zu seiner Wohnung. Ob er noch immer beim Teufel ist? Mit Sicherheit, sonst hätte er mich abgeholt.

Die Straßen sind menschenleer. Als ich Aidens Wohnkomplex entdeckte, atme ich erleichtert aus. Bis ich klackernde Schritte hinter mir höre. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich beschleunige automatisch meine Schritte, während ich es nicht wage, mich umzudrehen. Als ich ein Knurren wahrnehme, fange ich an zu rennen. Und dann begehe ich den vermutlich fatalsten Fehler meines Lebens. Ich drehe mich um, stolpere und rutsche auf dem spiegelglatten Boden aus.

Vor mir steht ein riesiger Hund mit rot leuchtenden Augen und gefletschten Zähnen. Fassungslos sehe ich mit an, wie er in sich zusammenfällt und aus der seltsamen Masse am Gehsteig ein Mensch emporsteigt. »Grace! Schön, dich endlich allein vorzufinden.«

»Aiden!«, schreie ich panisch, rapple mich auf und renne weiter. »Aiden, verdammt! Ich brauche deine Hilfe!«

Der Mann hinter mir lacht hämisch. »Er wird nicht kommen, Schätzchen. Er wartet bereits auf dich. Wir machen einen kleinen Ausflug, der dir sicherlich gefallen wird.«

Ich renne um mein Leben, meine Lungen schmerzen bei jedem Atemzug. Immer wieder rutschen meine Füße bei der Glätte weg. Aidens Wohnkomplex kommt näher. Als ich das Gefühl habe, es gleich geschafft zu haben, taucht vor mir der Dämon auf. Ich schaffe es nicht, rechtzeitig abzubremsen, und donnere in seinen stahlharten Körper. Er packt mich an den Schultern, seine Augen leuchten rot auf. Ich will das Fläschchen Weihwasser in das Gesicht des Dämons schleudern. Er greift jedoch mein Handgelenk und drückt so fest, dass ich meine Hand öffne und meine Rettung auf dem Asphalt zerbricht.

Der Dämon lacht dunkel. »Mal sehen, ob der Geruch deines Blutes bloß eine falsche Fährte gewesen ist.« Seine Augen leuchten auf und ein Ruck geht durch meinen Körper. Alles in mir ist angespannt und ich kann mich nicht mehr bewegen. »Ich wusste doch, dass dein dämonisches Blut zu etwas gut sein muss.« Er zieht mich eng an sich und vollführt eine Drehung, in der alles wie ein Wirbelsturm aus Farben erscheint.

Als die Welt wieder stillsteht, befinde ich mich nicht mehr in Riverside. Ich bin umgeben von Wänden aus dunklem Granit und dann sind da diese Schreie. Die Qual und Pein spüre ich beinahe am eigenen Leib.

»Grace! Schön, dass du die Zeit gefunden hast, mir einen Besuch abzustatten.«

Langsam drehe ich mich um. Auf einem riesigen Thron sitzt ein Mann, der mir nur allzu gut im Gedächtnis geblieben ist. Doch an diesem Ort sieht er anders aus. Er trägt eine kurze schwarze Hose. Sein nackter Oberkörper offenbart seine Kraft. Die Augen sind schwarz wie die Granitwände und auf seinem Kopf prangen Hörner aus flackernden Flammen. Ich schlucke hart, räuspere mich. »Bin ich in der Hölle?«, bringe ich mühsam hervor.

Mein Gegenüber nickt erfreut. »Kluges Mädchen, aber eigentlich war es doch klar, oder?«

Schweigend wende ich den Blick ab. Meine Gedanken wollen nicht begreifen, wo ich bin. Ist es möglich, lebend an diesen Ort zu gelangen? Bin ich tot und weiß es nicht?

Ich befinde mich in einem riesigen Raum, in dem es nur ein Fenster gibt, durch das ich das Flackern von Flammen sehe. Langsam gehe ich darauf zu. Schweiß läuft mir den Rücken hinab. Es ist furchtbar heiß.

Draußen entdecke ich dann das, von dem ich nie erwartet hätte, es jemals mit eigenen Augen zu sehen. Das Fegefeuer. Von dort ertönen die entsetzlichen Schreie, die mir bis ins Mark gehen. Ich beuge mich vor und sehe nach unten. Der rettende Boden ist viel zu weit entfernt, um gefahrlos springen zu können.

Ich zucke zusammen, als sich der Teufel zu mir gesellt. Langsam gewinne ich Abstand zu ihm. »Wieso bin ich hier?«

Er hebt eine Augenbraue. »Ist das nicht offensichtlich?«

»I-Ich w-weiß nicht.«

»Mädchen, Mädchen. Natürlich weißt du es. Ich will dein Blut.«

Sofort weiche ich mehrere Schritte zurück. »Nein!«, sage ich mit fester Stimme. »Das werde ich nicht zulassen.«

Der Teufel lacht höhnisch. »Schön, dass du das denkst. Dabei habe ich ein Angebot, das du niemals ablehnen kannst.« Bedeutungsvoll neigt er seinen Kopf und blickt zu einem Punkt hinter mir.

Mit einem unguten Gefühl drehe ich mich um. Sofort halte ich mir den Mund zu, um nicht zu schreien. Der Dämon, der mich hierher gebracht hat, hält Aiden fest und drückt ihm dabei eine Klinge an den Hals. Aiden ist in seiner dämonischen Gestalt. Die Haut ist von dunklen Adern übersät und seine Augen leuchten rot. Die Flügel bewegen sich, während er sich krampfhaft gegen seinen Peiniger wehrt. Doch er kann nichts gegen ihn ausrichten, was mir noch mehr Angst macht.

»Hast du etwa geglaubt, ich hätte Aiden aus reiner Güte zu dir geschickt? Denkst du ernsthaft, Aym, Scox und die anderen Vollidioten hätten dich ohne meine Hilfe gefunden? Es war ein ganzes Stück Arbeit und ohne Liliths Genialität hätte es niemals funktioniert. So nervig das Miststück sein kann, ist das Glück viel zu oft auf ihrer Seite. Es scheint mir, geht es um eines ihrer Kinder, ist sie äußerst kreativ, wenn es um hinterhältige Pläne geht. Sie hat mich erst auf die Idee gebracht, Aiden auf dich anzusetzen, um im Himmel kein Misstrauen zu säen. Ich musste den Schein wahren, damit mein Plan einwandfrei funktioniert. Dass es dann so leicht wäre, euch aneinander zu binden, hätte ich niemals erwartet. Ich habe euch wie Marionetten tanzen lassen und dabei seid ihr euch näher gekommen. Das … war selbst für mich eine Überraschung.« Er grinst diabolisch. »Doch das spielt mir in die Karten. Ich bin bereit, mein eigen Fleisch und Blut auszulöschen. Mit dir als himmlischen Untergang werde ich meine ach so geschätzten Brüder umbringen. Wenn ich meine Rache bekommen habe, werde ich auf ihren toten Körpern tanzen. Also …« Er deutet auf Aiden. »Wenn du mir dein Blut gibst, wird ihm nichts geschehen. Lehnst du es ab … Nun, du wirst erkennen, dass auch Dämonen sterben können.«

»Hör nicht auf ihn!«, zischt Aiden und hält sich krampfhaft am Arm des anderen Dämons fest.

»Na, na, na, Sohn. Was habe ich dir gesagt? Nur ein Ton von dir und du wirst dir wünschen, niemals geboren worden zu sein.«

Aiden spuckt angewidert auf den Boden. »Dann versuch es doch! Mir machst du keine Angst.« Er bäumt sich auf, versucht, sich aus dem unnachgiebigen Griff zu lösen.

Wie festgewachsen stehe ich da, beobachte, wie der Teufel zu Aiden geht, die Hände an seine Schläfen legt und etwas Unverständliches murmelt. Plötzlich schreit Aiden auf. Der andere Dämon lässt ihn los. Tränen treten in meine Augen, als ich mitansehe, wie sich Aiden vor Schmerzen windet und nicht aufhört zu schreien.

Mir stockt der Atem, als seine Stimme versagt und sich der Teufel mit einem zufriedenen Grinsen in meine Richtung dreht. Doch seine gute Laune vergeht ihm, als Aiden lacht und sich aufrappelt. »Das ist alles, was du kannst? Lächerlich!«

Er stürzt sich auf seinen Vater. Der Teufel hebt die Hand und es ist, als hätte er die Zeit angehalten. Aiden schwebt mit grimmigem Gesichtsausdruck in der Luft, seine Flügel sind halb ausgebreitet. Nur ein halber Meter trennt ihn vom Teufel.

»Aiden, Aiden, ich habe dich für klüger gehalten.« Achtlos lässt der Teufel die Hand sinken und Aiden fällt unsanft zu Boden, wo er von dem anderen Dämon wieder nach oben gezerrt wird. Erneut hält dieser ihm die dunkle Klinge an den Hals. Durch den Schein des Fegefeuers erkenne ich, dass darauf seltsame Zeichen abgebildet sind.

»Also, Grace? Haben wir einen Deal?«

Ich will Ja sagen, doch Aiden schreit wutentbrannt auf. »Nein, verflucht! Grace! Lass dich von ihm nicht hinters Licht führen. Um das Ritual zu vollenden, musst du sterben!«

Ich blinzle mehrmals. Aiden so zu sehen, voller Blut und Verzweiflung, bricht mir das Herz.

Nie im Leben würde ich freiwillig diesen Handel mit dem Teufel eingehen. Denn ich will nicht, dass durch meine Hilfe der Himmel vernichtet wird. Das ist einfach nur falsch. Doch ich kann es auch nicht verantworten, dass Aiden wegen mir stirbt. Schweren Herzens fasse ich einen Entschluss. »Dein Angebot ist –«

»Grace, lauf!«, brüllt Aiden.

Doch ich kann nicht. Geschockt stehe ich da und sehe mit an, wie er mit dem anderen Dämon ringt. Er löst sich aus dem Klammergriff, trägt dabei jedoch schwere Verletzung davon.

Hinter mir höre ich, wie eine Tür aufgeschlagen wird und das Klappern von Hufen.

»Pecus?«, fragt der Teufel erstaunt. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«

Ich drehe mich um und weiche überrascht mehrere Schritte zurück. Ein schwarzes Pferd – nein, Einhorn – mit Flügeln galoppiert auf mich zu. Seine dunklen Augen werden rot und es fängt an, zischend zu sprechen: »Du weißt, weshalb ich hier bin.«

»Du kannst nichts dageg-«

Das Einhorn sprintet zum Teufel, tritt ihn mit seinen Hufen und stürmt dann weiter zu dem kämpfenden Paar. Es beißt Aidens Kontrahenten, der sich schreiend zurückzieht. Dann sieht es in meine Richtung. »Komm schon, Mädchen, wenn du leben willst.«

Ich löse mich aus meiner Starre. Das Einhorn beugt die Vorderbeine. Aiden hat sich inzwischen ächzend aufgerichtet. Seine Flügel hängen halb ausgebreitet herab und schleifen am Boden. Sein ganzer Körper ist voller Blut, die Haut von Schnittwunden übersät. Aiden bricht zusammen, als er sich auf den Rücken des Tiers schwingen will. Sofort eile ich zu ihm, lege seinen Arm um meine Schultern und helfe ihm aufzusteigen.

»Steig auf, verdammt! Wir haben nicht viel Zeit«, zischt das Einhorn.

Ich setze mich hinter Aiden, um ihn zu stützen. Die Flügel drücken in mein Gesicht. Sein Körper ist wie ein nasser Sack. Ist er noch bei Bewusstsein? Gott, da ist so viel Blut.

Das Einhorn schnaubt aufgeregt, als es sich aufrichtet. Ich ziehe krampfhaft Aiden an mich heran, um ihn besser halten zu können, und bete zu Gott, dass ich meinen ersten Ritt auf solch einem Tier unbeschadet überstehen werde.

»Pecus! Das wird Konsequenzen nach sich ziehen«, höre ich die Mahnung des Teufels, während das schwarze Einhorn aus dem Saal galoppiert.

Ich wage es nicht, mich umzudrehen, während es in halsbrecherischem Tempo durch ein Labyrinth stürmt. Wir erreichen ein riesiges Tor, das das Tier mit den Vorderhufen aufstößt. Fast rutsche ich dabei von seinem Rücken.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als wir auf einem großen Platz stehen und ich die Hölle in aller Pracht betrachten kann. Dieser Ort ist von Schmerz und Pein durchdrungen. Überall herrscht Dunkelheit. Das Fegefeuer ist die einzige Lichtquelle. Die Schreie der Seelen werden mich ein Leben lang begleiten.

Doch all das ist im Moment nicht wichtig. Sanft rüttle ich an Aiden. »Du musst wach bleiben. Aiden!«

Er gibt ein Brummen von sich.

»Bitte, du musst … Halte dich an der Mähne fest. Ich weiß nicht, ob ich uns beide stützen kann. Es … Aiden!«

Obwohl es mir leidtut, drücke ich mit meinem Daumen in eine der Wunden. Schreiend richtet er sich auf und schlägt mir dabei seine Schulter an meine Stirn.

»Umschlinge mit deinen Armen den Hals des Tieres. Ich weiß, dass es wehtut, doch es ist gleich geschafft.«

Vor Erleichterung möchte ich am liebsten heulen, als er langsam seine Arme um den Hals des Einhorns legt. Erst dann breitet es seine Flügel aus und bringt uns mit einem Ruck in die Luft. Wir fliegen gen Himmel, der so schwarz ist, dass kein Licht es durchdringen könnte. Erschrocken schreie ich auf, als seine Mähne Feuer fängt und schließlich meinen und Aidens Körper umhüllt.

Als ich schon glaube, sterben zu müssen, ändert sich die Umgebung und wir landen unsanft. Die Schreie sind verstummt. Über uns ist zwar ebenfalls dunkler Himmel, doch er ist übersät von Sternen. Der Mond erleuchtet die Umgebung.

»Sie wird dir helfen können«, informiert mich das schwarze Einhorn zischend und deutet mit dem Kopf auf das bekannte Haus auf der Lichtung.

Langsam gleite ich vom Rücken des Tieres. Aidens Arme umschlingen immer noch seinen Hals. Vorsichtig trete ich zu ihm heran. Seine Augen sind geschlossen. Sanft streiche ich über seine Wange. »Aiden?«

Er gibt keine Antwort. Ich nähere mich seinem Brustkorb, um zu hören, ob er noch lebt. Als ich jedoch keinen Herzschlag wahrnehme, bekomme ich es mit der Angst zu tun. »Aiden!«, schreie ich schrill und rüttle ihn.

»Was ist passiert?« Mania tritt neben mich. »Was zum Teufel haben sie ihm angetan?«

»Es ist meine Schuld«, bringe ich schluchzend hervor. »O mein Gott, es ist alles meine Schuld.«

Mania drängt mich sanft zur Seite. Sie löst Aidens Hände vom Hals des Einhorns und hievt ihn zu Boden. Der Schnee unter uns ist bereits befleckt von seinem Blut. Mania geht in die Knie, legt ihren Kopf auf seinen Brustkorb und fängt schließlich an zu lachen. »Der Mistkerl hat mir eine Scheißangst eingejagt. Keine Sorge, er lebt noch, Grace. Los, wir müssen ihn ins Haus bringen. Ich glaube, irgendwo habe ich noch Kräuter, die ihm helfen können.«

Sie nimmt meine Hand und führt mich zu ihrem Haus, während Aiden in der Luft schwebt. Getragen von ihrem Schutzengel, wie mir nach kurzer Zeit klar wird. Dieser legt Aiden auf der blutroten Couch ab. Ich eile sofort zu ihm, nehmen seine Hand und verspreche ihm wieder und wieder, dass alles gut wird.

Ich höre Mania in ihrer Küche hantieren. Töpfe knallen aneinander, ab und an flucht sie, doch ich habe nur Augen für Aiden. Ich fühle mich so verflucht schuldig.

Unaufhaltsam rinnen Tränen an meinen Wangen herab, bis sich Aiden hustend aufrichtet. Dabei tritt noch mehr Blut aus seinen Wunden, weshalb ich ihn wieder zurückdränge. »Nicht, du … wurdest schwer verletzt.«

Er stöhnt laut. »Fuck, das schmerzt ja höllisch.«

»Das kommt davon, wenn du blöd genug bist, dich von einem Dämonenvernichter verletzen zu lassen«, ist Manias schnippische Antwort.

Überrascht sehe ich sie an. Ihr Ton klingt harsch, doch ihr Blick ist voller Sorge.

»Mich hat man ja nicht danach gefragt, mit was ich umgebracht werden will«, antwortet er unter Schmerzen.

»Glaub mir, die Wunden wieder zu verschließen, wird dich wünschen lassen, nie geboren worden zu sein.«

»Mhm, der Teufel hat mir mit so etwas gedroht.«

Mania tritt neben mich an die Couch. Sofort weiche ich ein Stück nach links. Sie ist mit einer Schüssel und einem weißen Tuch bewaffnet, als sie sich an die Kante der Couch setzt. »Gleich wirst du wissen, was wahre Schmerzen sind, Aiden. Ich … Willst du etwas, wo du drauf beißen kannst?«

»Kannst du mich nicht einfach k. o. schlagen?«

»Netter Versuch, nein. Du musst bei Bewusstsein bleiben, damit ich weiß, ob du nicht doch schon tot bist und die Mühe umsonst war.«

Hustend lacht Aiden. »Aua.«

Mania schüttelt den Kopf und sieht in meine Richtung. »Vielleicht gehst du lieber raus, denn das wird verdammt unschön werden.«

»Nein, ich bleibe«, antworte ich fest entschlossen.

»Grace«, sagt Aiden schwach und sieht mich bittend an. »Das … Kannst du bitte draußen warten? Ich … will nicht, dass du das mitansehen musst.«

»Aber –«

»Grace«, Mania wirft mir einen eindringlichen Blick zu, »erfüll ihm diesen Wunsch. Bitte.«

Wie vor den Kopf gestoßen richte ich mich auf. »O-Okay, dann … warte ich draußen?«

Mania nickt erleichtert und Aidens Körper entspannt sich. »Du kannst dich mit Pecus unterhalten. Er … ist manchmal ein schräger Typ, aber ein guter Zuhörer.«

Wie ein Roboter stakse ich nach draußen. Vor der Veranda steht das schwarze Einhorn und schüttelt seine Flügel aus. Neben ihm entdecke ich Betty, die freudig an ihm hochspringt. Kaum habe ich die Haustür geschlossen, höre ich Aidens erste Schreie, die mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Ich umklammere das Geländer, um nicht doch wieder hineinzugehen.

Obwohl es bitterkalt und meine Kleidung von Blut durchtränkt ist, setze ich mich auf die schneebedeckten Stufen. Betty nimmt neben mir Platz und schnuppert interessiert an mir. Mit zitternden Fingern streichle ich die Hündin, während ich das Einhorn betrachte, dessen Augen rot zu glühen anfangen. »Er wird schon wieder. Bei den Eltern, die er hat, ist er hart im Nehmen.«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Ich sollte bei ihm sein.«

»Würdest du das an seiner Stelle wollen?«

»Ich würde jemanden an meiner Seite haben wollen, ja.«

»Das hat er doch mit Mania. Sie sind durch Blut miteinander verbunden.«

Meine Schultern sacken herab. »Ich hasse es, nichts tun zu können.«

»Ach und du denkst, da drinnen könntest du es?«

Aiden schreit so laut, dass ich den Atem anhalte und die Augen schließe. »Ich wäre zumindest bei ihm.«

»Und müsstest mitansehen, wie er leidet. Denkst du nicht, dass du heute bereits genug schlimme Dinge gesehen hast? Den ersten Aufenthalt in der Hölle steckt man nicht so leicht weg.«

»Ich versuche ihn ehrlich gesagt zu verdrängen.«

»Dennoch solltest du dich mit deinem Erbe beschäftigen.«

»Meinem Erbe?«

»Du trägst die Macht in dir, den Himmel oder die Hölle für immer auszulöschen.«

»Aber das will ich nicht!«

»Bist du dir da sicher?«

»Natürlich! Das eine kann ohne das andere nicht existieren.«

»Warst du nicht gerade kurz davor, den Handel mit dem Teufel einzugehen, um Aiden zu retten?«

»Ich«, meine Stimme bricht und ich spüre den Kloß in meinem Hals, »nein, das hätte ich nicht gekonnt.«

»Aber Aiden deshalb sterben zu lassen, ist richtig?«

»Natürlich nicht! Sag endlich, worauf du hinauswillst. Deine Schuldzuweisungen bringen mich nicht weiter.«

Das Einhorn schüttelt sich. Dabei entdecke ich einen feurigen Schimmer in seiner Mähne. Als es seine rot glühenden Augen auf mich richtet, spannt sich mein Körper an. »Du musst verstehen, dass sich das niemals ändern wird. Es wird immer wieder jemand auftauchen, um dich – dein Blut – zu verwenden. Ob du willst oder nicht. Das Ritual braucht dein Einverständnis nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Mädchen, Mädchen. Ich lebe bereits einige Zeit und sah Dinge, die du dir nicht in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Ich war dabei, als der Himmel fiel. Spürte die Dunkelheit und Kälte, als die himmlischen Wesen vernichtet wurden. Ich sah, wie ein Erzengel um das Herz eines Menschenmädchens kämpfte und es deshalb starb. Mein Gewissen ist sicherlich nicht rein und von Schuld befreit ist meine Seele auch nicht, aber ich weiß, wie das Leben in der Hölle funktioniert.«

»Dann erkläre es mir«, bitte ich ihn leise. Meine Schultern spannen sich an, als Aidens markerschütternder Schrei ertönt.

»In der Hölle geht es nur darum, mehr Macht zu erlangen und Allianzen zu schmieden. Du brauchst aber nicht glauben, dass sich die Allianzen nicht gegenseitig ans Messer liefern. Das tun sie. So sind nun mal Dämonen, immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht.«

»Aber Aiden –«

»Würde ebenfalls alles tun, um seine Haut zu retten. Mach dir da nichts vor. Doch im Gegensatz zu dem restlichen nutzlosen Pakt weiß er, was Loyalität bedeutet. Er würde dich niemals hintergehen oder zu etwas zwingen, was du nicht willst. Bei den Genen, die in ihm schlummern, ist das ehrlich gesagt ein Wunder.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht«, stammle ich hilflos.

Das Einhorn schnaubt laut. »Mädchen, Mädchen. Aiden liebt dich. Liebe ist ein Gefühl, das Dämonen normalerweise nicht kennen. Ein paar Ausnahmen bestätigen die Regel. Für dich würde er alles tun. Auch oder vor allem sterben, um dein Leben zu schützen. Dein Blut darf nicht vergossen werden, denn sonst wird das Machtgefüge, wie wir es kennen, verschwinden.«

»Machtgefüge, okay.«

»Im Grunde das, was du gesagt hast. Der Himmel kann ohne die Hölle nicht existieren. Es muss einen Ort für die angeblich Guten und Bösen geben. Denn sonst würde es …«

»Würde es was?«

»Würde es auch Gott auffallen, dass in seinem Reich sehr viele Dinge falsch laufen. Mehr als nur Erzengel, die vom Weg abgekommen sind.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Das ist ein Thema für ein anderes Mal.«

»Du denkst, wir werden uns noch einmal wiedersehen?«

»Wieso nicht? Mania ist deine Freundin. Ich bin öfter hier zu Besuch. Doch das tut jetzt nichts zur Sache. Ich will, dass du verstehst, in welcher Gefahr du fortan lebst.«

»Aber kann man das nicht irgendwie rückgängig machen? Also, dass mein Blut nicht mehr dazu fähig ist, den Himmel oder die Hölle für immer zu vernichten?«

Pecus mustert mich einen Moment, bis er zischend sagt: »Die gibt es durchaus.«

»Ach ja? Und die wäre?«

»Ein Blutschwur könnte funktionieren.«

»Was ist das und wie funktioniert dieser?«

»Er ist ein Zauber, der selten angewandt worden ist und unterschiedlich ausfallen kann. Mania sprach ihn damals, um Caris zu … helfen. Er war danach nicht mehr derselbe. Aber ich weiß von anderen Dämonen, die den Blutschwur vollzogen haben und der keine Wirkung zeigte. Vielleicht funktioniert er nur mit den Personen, die sich aufrichtig lieben. Wer weiß?«

»O-Okay, aber was bedeutet das genau? Angenommen, Aiden und ich würden diesen Blutschwur machen, sind wir dann für immer miteinander verbunden? Was ist, wenn wir uns irgendwann hassen? Das … klingt mir alles zu unsicher.«

»Es liegt allein an dir, wie deine Zukunft verlaufen wird. Du hast schließlich die Wahl, Mädchen. Fakt ist, wenn sich nicht etwas ändert und dein Blut nicht auf einmal unbrauchbar wird, werden dich Engel und Dämonen ein Leben lang jagen. Wie oft in den letzten Wochen und Monaten wurdest du verfolgt? Wie oft war Aiden fast zu spät? Denk nach, Mädchen. Du warst in den Fängen des Teufels und ohne meine Hilfe würden du und Aiden nicht mehr leben und die Erzengel wären vernichtet. Ich hoffe, das ist dir klar.«

Ich räuspere mich. »Ich habe mich dafür noch gar nicht bedankt, verzeih mir. Es … Danke, dass du uns gerettet hast.«

»Ich mag es nicht, wenn der Teufel vor Selbstbewusstsein strotzt und glaubt, es mit dem Himmel aufnehmen zu können. Er hat bereits so oft gegen seine ehemaligen Brüder verloren und doch nichts dazugelernt. Dieser verfluchte Idiot. Er sollte einfach bei dem bleiben, was er gut kann.«

»Und das wäre?«

»Denkst du, die Hölle zu regieren, ist ein Kinderspiel?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du mich so fragst, vermutlich nicht.«

»Dämonen sind hinterhältig und dann noch die Höllenhunde, die machen, was sie wollen. Es ist anstrengend und nervtötend, frag Mania.«

»Moment, was? Mania hat die Hölle geleitet?«

»Es steht mir nicht zu, dir davon zu berichten. Du musst sie selbst fragen.«

Ich springe auf, als sich hinter mir die Tür öffnet. Mania tritt zu mir auf die Veranda und wischt sich angewidert den Schweiß von der Stirn. Erst jetzt fällt mir auf, dass es im Haus auffällig still ist.

»Du siehst furchtbar aus«, zischt das Einhorn.

»Hey, du siehst auch nicht viel besser aus. Ein bisschen eingerostet, was?«

»Wie geht es ihm?«, mische ich mich in die Konversation ein.

Mania sieht mich an und lächelt. »Ich konnte seine Wunden verschließen. Er stirbt also nicht mehr, weil er ein Idiot ist und mir unter den Händen verblutet. Den Rest können wir nicht beeinflussen. Er schläft jetzt, aber du kannst zu ihm, wenn du willst.«

Sofort stürme ich an ihr vorbei in das Wohnzimmer. Überall am Boden ist Blut zu sehen. Aiden befindet sich noch immer in seiner dämonischen Gestalt, während er mit geschlossenen Augen auf der Couch liegt. Sein nackter Oberkörper ist voller Verbände, die bereits rot befleckt sind.

Vor ihm gehe ich auf die Knie, nehme seine Hand und küsse sie. »O Gott, du lebst!«, flüstere ich erleichtert und spüre die ersten Tränen.

Aiden drückt meine Hand. Stöhnend will er sich aufrichten. »Nicht, Mania hat dich verarztet. Ich glaube nicht, dass du dich schon bewegen solltest.«

»Das ist mir egal.«

»Warte, ich …« Sanft drücke ich ihn zurück in die Kissen. Ich ignoriere das Blut und quetsche mich neben ihn auf die viel zu schmale Couch. Achte jedoch darauf, ihn nicht zu berühren, damit seine Wunden heilen können.

Aiden und ich sehen uns an. Es ist das erste Mal, dass ich ihm in seiner dämonischen Gestalt so nahe bin. Seine schwarzen, ledernen Flügel sind eng an seinen Rücken gepresst und dennoch sehe ich auf Höhe seiner Hüfte, wie ein kleines Stück hervorblitzt. Vorsichtig strecke ich meine Hand aus und streichle darüber. Er fühlt sich überraschend weich und glatt an.

Plötzlich krümmt sich Aiden und fängt an zu husten. Ich springe sofort auf. »Entschuldige, ich … O Gott, was habe ich getan?«

»Meine Flügel sind empfindlich. Es kitzelt, wenn du sie berührst.«

Meine Wangen röten sich. »Oh, Verzeihung.«

Aiden bedeutet mir, mich wieder neben ihn zu legen. Vorsichtig folge ich seiner Aufforderung und achte erneut darauf, seine Verbände nicht zu berühren. Ich sehe ihm in seine Augen, spüre die Freude in mir, ihn wohlbehalten neben mir zu wissen. »Ich liebe dich«, wispere ich.

»Das hoffe ich doch. Ich wäre sonst verdammt eifersüchtig. Schließlich bin ich bereit, für dich zu sterben.«

Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Manchmal bist du solch ein Blödmann.«

»Und deshalb liebst du mich doch.«

»Auch, ja.«

»Weshalb noch?«

»Ich liebe es, dass ich mit solch einem gut aussehenden Dämon angeben kann.«

»Ach ja?«

Ich nicke grinsend. »Außerdem kann ich mich, was unser Sexleben betrifft, auch nicht beschweren.«

»Das hätte sonst an meinem Ego gekratzt.«

Meine Miene wird wieder ernst. »Ich liebe es, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich liebe dich, weil du der Fels in meiner Brandung warst, als mein Leben den Bach runterging. Es ist mir egal, dass du ein Dämon bist. War es mir eigentlich schon immer, denn ich kann sehen, was in dir ist. Du hast ein gutes Herz, Aiden, und das ist das Wichtigste für mich.«

Aidens Blick ruht ernst auf mir. Schließlich streichelt er über meine Wange, beugt sich unter Stöhnen nach vorn und küsst meine Stirn. »Ich liebe dich. Ich könnte dir jetzt Tausend Gründe aufzählen, aber mir tut alles weh und ich will einfach nur wegdriften, um die Schmerzen nicht mehr zu spüren.«

»Dann will ich die Tausend Gründe bitte ordentlich auf einem Zettel geschrieben irgendwann haben.«

Aiden krümmt sich, als er zu lachen anfängt. »Du bist unmöglich.«

Ich will aufstehen, damit er sich ausruhen kann, doch Aiden hält meine Hand weiterhin fest. »Bleib, bitte. Ich … brauche deine Nähe.«

»Okay«, flüstere ich.

Ich lasse es zu, dass Aiden mich näher an ihn zieht, lausche seinem Herzschlag, der immer langsamer wird, bis er einen regelmäßigen Takt vorgibt, der mich einlullt und schließlich einschlafen lässt.


Kapitel 23



Am nächsten Morgen weckt mich Mania. Vorsichtig platziere ich die Wolldecke, die sie vermutlich in der Nacht über uns gelegt hat, auf Aidens Körper. Seine Lider sind zwar geschlossen, doch die Augen bewegen sich darunter unruhig hin und her.

In der Küche werfe ich einen Blick auf die Uhr. In einer halben Stunde beginnt die Schule. Verdammt, ich kann nicht gehen und Aiden sowieso nicht. »Ich muss mal eben telefonieren.«

»Deshalb habe ich dich geweckt. Danach solltest du dich mal waschen und andere Kleidung anziehen, diese hier ist … Na ja, sie sah schon einmal besser aus.«

Ich sehe an mir herab. Meine Lieblingsjeans und der hellblaue Pullover sind voller Blut. Selbst meine Jacke ist mit Schmutz verkrustet. In meine Nase dringt ein unangenehmer Geruch, der mich zurück in die Hölle katapultiert. Angeekelt schaudere ich. »Ich müsste in Aidens Wohnung. Ich … Er … Wir brauchen wohl beide frische Kleidung.«

»Das ist kein Problem. Pecus kann uns im Schutz der Dunkelheit dorthin fliegen und solange ziehst du etwas von mir an. Die Klamotten könnten dir zwar etwas zu klein sein, aber als Notlösung funktioniert es schon.«

Ich nicke und will mein Smartphone aus meiner Jackentasche fischen, muss jedoch feststellen, dass es nicht da ist. Ich runzle die Stirn und suche in der anderen Tasche danach. Doch auch dort ist es nicht zu finden.

»Oh, warte. Hier, nimm mein Telefon. Es ist … Menschengemachte Dinge überleben einen Besuch in der Hölle nicht.«

Schwach lächle ich, als Mania mir ihr Smartphone in die Hand drückt. Nachdem ich in der Schule angerufen und mich und Aiden für die restliche Woche abgemeldet habe, schreibe ich auch noch Scarlett eine Nachricht, damit sie sich keine Sorgen macht. Anschließend lasse ich mich von Mania in das kleine, urig wirkende Badezimmer führen, in dem sie bereits Klamotten für mich bereitgelegt hat.

Unter dem warmen Wasserstrahl schließe ich die Augen, um das Blut auf den hellen Fliesen nicht sehen zu müssen. Ich wasche meinen Körper mehrmals mit Seife, bis ich mir sicher bin, an keiner Stelle mehr Aidens Blut an mir zu haben.

Nachdem ich mich abgetrocknet habe, ziehe ich mich an. Das T-Shirt ist mir viel zu klein und geht mir gerade einmal bis zum Bauchnabel. Auch die Jogginghose ist zu kurz und so eng, dass ich Angst habe, die Nähte würden bei einer falschen Bewegung reißen. Energisch sammle ich meine verdreckten Klamotten ein und marschiere zum Kamin im Wohnzimmer, in dem ein Feuer brennt. Mit Genugtuung sehe ich dabei zu, wie meine Kleidung Feuer fängt und schließlich nur noch ein Haufen Asche übrig bleibt.

»Wo bin ich?«, höre ich Aiden mit rauer Stimme fragen.

Ich drehe mich zu ihm um. Überrascht stelle ich fest, dass er nicht mehr in seiner dämonischen Gestalt ist. Mania steht neben ihm und tätschelt seine Schulter. »Natürlich im Haus deiner allerliebsten Schwester.«

»Zur Hölle, ich habe das nicht geträumt?«

Mania lacht. »Natürlich nicht. Du hast wie ein Baby gewinselt und geschrien.«

Aiden stöhnt und schließt die Augen. »So eine verfickte Scheiße.«

»So kann man es auch nennen, Bruderherz. Aber eigentlich hattest du verdammt großes Glück. Solche Dämonenvernichter sind absolut tödlich. Glaub mir, ich habe die Waffe ausgiebig getestet. Nur eine Stichverletzung und sie saugt dir sämtliche Lebensenergie aus. Sei froh, dass Pecus kam, um euch zu retten.«

»Wer ist das überhaupt? Und woher wusste er, dass wir im Palast des Teufels sind?« Ich stelle mich hinter die Couch. Aiden streckt seine Hand nach mir aus und lächelt, während ich in den Augen seinen Schmerz erkenne. Ich ringe mir ein Lächeln für ihn ab und konzentriere mich auf Mania.

»Es gibt da … Leute, die ihm noch etwas schuldig sind. Pecus ist steinalt. Er hat viel erlebt und noch mehr geholfen. Natürlich nicht aus Güte. Oder zumindest nicht nur. Er hat seine Spitzel überall. Ihr habt keine Ahnung, was für einen Ruf er in der Hölle hat.«

»Warte, das ist Pecus? ›Das Biest‹, wie er hinter vorgehaltener Hand genannt wird?«

Mania lacht. »Ja, ich weiß nicht, wie er zu dieser Ehre gekommen ist.«

»Wow, jetzt bin ich fast etwas enttäuscht.«

»Aiden«, ermahne ich ihn leise. »Er hat uns das Leben gerettet.«

»Natürlich, dafür bin ich auch dankbar. Aber … unter Pecus habe ich mir einen riesigen Drachen oder einen noch monströseren Höllenhund vorgestellt. Aber ein fliegendes Einhorn? Das ist ein bisschen absurd, das musst du zugeben.«

Lächelnd schüttle ich den Kopf. Ich bin erleichtert, dass Aiden bereits zu Scherzen aufgelegt ist. Mania richtet sich auf. »So, ich werde mir jetzt einmal deine Wunden ansehen, okay? Grace, würdest du …?«

»Oh, ja, natürlich.«

Ich will mich von Aiden lösen, doch er hält meine Hand fest umklammert. »Nein, bitte bleib, aber sieh nicht unbedingt hin. Die Wunden werden nicht … sonderlich attraktiv sein.«

Mania verdreht die Augen. »In Ordnung, du riesengroßes Baby.«

Stumm folge ich seiner Anweisung und drehe mich um, während ich mit gespitzten Ohren lausche. Ab und an gibt Aiden einen zischenden Schmerzenslaut von sich, während Mania über irgendeinen Unsinn sinniert, bis sie schließlich in die Hände klatscht. »Das sieht doch sehr gut aus. Noch ein paar Tage und dann können die Fäden bestimmt raus.«

»Wie hast du es eigentlich geschafft, meine Wunden zu verschließen? Ich habe von Dämonenvernichtern gehört. Dagegen gibt es doch kein Mittel, oder?«

»Ach, mit etwas Schwefel und Nadel und Faden habe ich ihnen den Kampf angesagt. Ich überlasse dich doch nicht dem Sensenmann oder gar dem Nirwana. Nicht, dass es dir da dann noch gefällt. Nein, nein, Bruderherz. Ich habe dich erst seit so kurzer Zeit, dann werde ich dich gewiss nicht einfach gehen lassen.«

»Ich hoffe, du willst jetzt nicht, dass ich dir vor Rührung um den Hals falle.«

Neugierig betrachte ich die Szene zwischen Aiden und Mania. Beide machen zwar Scherze, doch ihnen ist anzusehen, wie ernst sie ihre Worte in Wirklichkeit meinen. Sie sind nun mal Halbgeschwister. Das ist vermutlich in der Dämonenwelt eine Seltenheit. Vielleicht freut sich auch Mania, dass sie durch Aiden Kontakt zur Hölle hat. Sie ist schließlich seit über zwanzig Jahren kein Teil mehr dieser Welt. Das muss … seltsam sein.

Irgendwann beenden die beiden ihr Necken. »Du solltest duschen, du stinkst erbärmlich, Brüderchen.«

Er will sich aufrichten, stöhnt jedoch und sinkt zurück in die Kissen. »Das könnte sich als etwas schwierig gestalten.«

»Caris hilft dir.« Sie dreht sich zu ihrer Linken und blickt finster drein. »Jetzt stell dich nicht so an! Aiden hat nichts, was du nicht auch hast. Und du«, sie deutet drohend auf Aiden, »wirst die Hilfe annehmen, hast du mich verstanden? Ich habe mir viel Mühe gegeben, deine verdammten Wunden zu schließen und die Magie des Dämonenvernichters aus deinem Körper zu bekommen.«

Damit verschwindet sie in Richtung Küche und bedeutet mir, ihr zu folgen. »Äh, wir sehen uns dann später?«

Aiden knurrt widerwillig. »Familie zu haben ist scheiße!«

Ich schüttle lächelnd den Kopf. »Ist es nicht und das weißt du.«

Zum Abschied küsse ich Aidens Hand und laufe zu Mania, die an der Arbeitsfläche angelehnt auf mich wartet. »Jungs, oder? Manchmal benehmen sie sich wie riesengroße Babys mit ihren Egos.« Sie schnaubt verärgert. »Wieso stellen die sich so an?«

»Ach und wir Mädchen sind da besser?«

»Na ja, wir dürfen das. Es ist quasi in unseren Genen verankert.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu, was mich zum Lachen bringt.

»Wenn du das sagst.«

»Los, lass uns etwas kochen. Es dauert noch ein paar Stunden, bis wir nach Riverside können.«

Gemeinsam mit Mania schneide ich Gemüse, fülle es in eine Auflaufform und bereite einen Salat zu, während sie sich um die Soße kümmert. Dabei erfahre ich mehr über ihr Leben in der Hölle und wie sie die Zeit empfunden hat. »Die Seelengruben waren mein persönlicher Höhepunkt. Ah, diese Schreie. Noch heute denke ich gern daran zurück.«

»Ach ja? Mir bescheren sie ehrlich gesagt Albträume.«

»Kein Wunder, du bist damit nicht aufgewachsen. Die warmen Temperaturen, die gepeinigten Seelen und die ständig herrschende Gewalt. Für mich gab es nie etwas anderes, als Intrigen zu spinnen, um die Dämonen ans Messer zu liefern.« Sie zuckt mit den Schultern. »War ein netter Zeitvertreib. Was will man sonst auch tun? In der Hölle existiert keine Zeit. Es gibt weder Tag noch Nacht. Auf Dauer wird einem furchtbar langweilig.«

»Okay«, antworte ich gedehnt.

»Schon klar, das hört sich verrückt an.«

»O nein, es ist für mich nur nicht nachvollziehbar. Wie du gesagt hast, bin ich in der Hölle nicht groß geworden.«

»Hast du dort unten etwas gespürt?«

»Meinst du, ob ich mir vor Angst in die Hose gepinkelt habe?«

Lachend schüttelt sie den Kopf. »Nein! Ich wollte wissen, ob die Macht der Hölle etwas in dir ausgelöst hat. Du weißt schon, weil du doch dämonisches und himmlisches Blut in dir trägst.«

Stirnrunzelnd denke ich an das angsteinflößende Erlebnis zurück. Außer Panik habe ich nichts empfunden. Ich schüttle den Kopf. »Nein, es … Der Dämon, der mich in Riverside erwischt hat, hat irgendetwas getan, damit ich mich nicht mehr bewegen konnte. Aber in der Hölle? Ich war damit beschäftigt, Aidens und meinen Hals irgendwie zu retten, ohne dabei einen Pakt mit dem Teufel eingehen zu müssen.«

Mania schweigt einen Moment, bevor sie vor sich hin murmelt: »Dann scheint es doch wahr zu sein.«

»Wie bitte?«

Mehrmals blinzelnd sieht sie in meine Richtung. »Entschuldige, ich habe mich vor ein paar Tagen schwach daran erinnert, etwas über dich, also die Kinder von Engeln und Dämonen, gelesen zu haben. In der Bibliothek des Teufels stand geschrieben, dass sich in euren Körpern Gut und Böse vereint. Das hat zur Folge, dass euer Blut neutral wirkt. Während Dämonen vom Weihwasser ernsthafte Schäden davontragen können, macht es dir nichts aus. Während sich Engel vor dämonischen Waffen in Acht nehmen müssen, können sie dir nichts antun – außer Schmerzen zufügen. Das ist … faszinierend. Neutrales Blut, so hat es der Teufel genannt. Er hat auch den süßlichen Duft erwähnt. Als du einmal im Café saßt, dachte ich, du hättest ein neues Parfüm. Doch bestimmt hattest du irgendwo eine Wunde. Jetzt ergibt es auch Sinn, warum er das Ritual in der Hölle vollziehen wollte.«

»Wieso?«

»Wird das Blut an diesem Ort vergossen, wird es vom Bösen durchdrungen. Es wird – vermute ich – wie eine Art Geist handeln und dem Befehl des Teufels Folge leisten. Oder so etwas in der Art. Ich habe keine Ahnung, wie das Ritual vonstattengeht. Darüber habe ich nichts gelesen.«

»Also bedeutet das, momentan ist mein Blut neutral und deshalb so attraktiv für Engel und Dämonen? Im Himmel oder in der Hölle vergossen, verliert es die Neutralität?«

»Im Himmel wird das Blut von der himmlischen Güte durchtränkt, in der Hölle vom Bösen, ja.«

Ich zucke zusammen, als ich höre, wie Aiden flucht und lautstark mit Manias Schutzengel diskutiert. Ich würde gern wissen, wie Caris aussieht.

Als Stille einkehrt, konzentriere ich mich wieder. Ich sehe mich kurz um und beuge mich zu Mania. »Pecus meinte, ein Blutschwur könne helfen, mir Engel und Dämonen vom Hals zu schaffen. Wäre es aber dann nicht so, dass ich mich dadurch für eine Seite entscheide?«

Mania lässt den Kochlöffel aus der Hand fallen. Mit großen Augen sieht sie mich an. »Pecus hat was? Ist er nicht ganz bei Trost? Der verdammte –«

»Er hat mir erzählt, dass du den Schwur mit Caris vollzogen hast.«

»Das ist richtig, aber er ist unberechenbar!«

»Was könnte denn schlimmstenfalls passieren?«

»Äh, du könntest eine Dämonin werden?«

»Was?«

»Das kannst du nicht machen, Grace, und verlange es bitte nicht von Aiden. Das … Diese Magie ist zu tückisch. Wieso willst du das überhaupt?«

»Pecus hat mich auf den Gedanken gebracht, dass mein restliches Leben nun immer so ablaufen wird. Engel und Dämonen jagen mich aufgrund meines Blutes. Ich werde nie sicher oder frei sein. So will ich nicht leben. Ich möchte unbeschwerte Zeiten auf dem College verbringen, ausgelassen Partys feiern, einen Job finden, von einer Stadt in die nächste ziehen. All das geht aber nicht, wenn die Angst mein ständiger Begleiter ist. Aiden kann nicht immer auf mich aufpassen, wie wir bereits feststellen mussten. Es klang nach einer guten Idee, deshalb habe ich nachgefragt.«

Mania runzelt die Stirn und senkt schließlich seufzend die Schultern. »Ich werde mal sehen, ob ich irgendwie an mehr Informationen zu diesem Blutschwur komme. Dann können wir uns noch einmal darüber unterhalten. Ich möchte nicht gleich sagen, dass es eine dumme Idee ist, aber –«

»Ich verstehe schon. Danke, dass du das für mich machst.«

Mania lächelt mich an und konzentriert sich auf den Topf vor ihr. »Ich verstehe dich, weißt du? Ich war immer die Marionette, die nach Belieben an einen Ort gebracht wurde. Nie durfte ich frei entscheiden. Eine Halbdämonin, die einen Engel liebt? Ich war dem Untergang geweiht. Doch ich habe nicht aufgegeben. Es wäre gelogen zu sagen, alles verlief wie in einer wunderschönen Liebesgeschichte. Das tat es nicht. Doch jetzt ist alles gut und ich bin glücklich. Zumindest, wenn mir nicht gerade langweilig ist.«

Sie schüttet die Soße in die Auflaufform, streut etwas Käse darüber und schiebt sie in den Ofen. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hat, schaut sie auf die Uhr. »Was brauchen die zwei denn so lange? Ich gehe mal nachsehen.«

»Sicher, dass das eine gute Idee ist?«, frage ich sie skeptisch.

Mania winkt bloß ab. »Du kannst ruhig schon mal den Tisch decken. Geschirr findest du in den Schränken über dem Spülbecken.« Damit verschwindet sie.

Kurze Zeit später höre ich sie mit Aiden schimpfen und schließlich fängt sie an zu lachen. »Ihr zwei seid solche Idioten!«

Neugierig folge ich ihr ins Bad. Aiden steht nur mit einem Handtuch bekleidet da. Die Verbände liegen achtlos auf dem Boden verteilt und ich sehe das erste Mal das Ausmaß seiner Verletzungen. Überall an seinem Oberkörper prangen zusammengenähte Wunden, die dunkelrot auf seiner hellen Haut herausstechen.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, warum Mania noch immer lacht. Der Spiegel ist durch die schwüle Hitze voller Dunst und mit etwas, was meine Wangen vor Scham erhitzt, bemalt worden.

»Was? Du wolltest doch, dass wir uns nicht die Köpfe abreißen. Das hier ist unser Weg, uns besser kennenzulernen. Ich finde Carissimis Zeichnung hervorragend. Ich kann noch viel von ihm lernen.«

»Jetzt zieh dich endlich an, du Dummkopf.«

Mania und ich verlassen das Badezimmer. Ich höre Aiden lachen und Späße machen, was mir ein Lächeln entlockt. Es ist, als würde mir ein riesiger Stein vom Herzen fallen.

»Manchmal sind sie schlimmer als kleine Kinder.«

»Aber es ist doch schön zu sehen, dass sich die beiden so gut verstehen.«

»Ah glaub mir, die zwei konnten sich von Anfang an gut leiden. Nur würden sie das niemals zugeben.«

Ich habe zwar meine Zweifel, spreche sie aber nicht aus. Stattdessen bereite ich das Dressing für den Salat zu und stelle ihn auf den Tisch. Kurz darauf kommt Aiden zu uns. Sein Haar ist noch feucht und seine Wangen gerötet von der heißen Dusche. Vorsichtig setzt er sich an den Tisch und lehnt sich zurück. Ich lege meine Hand auf seine Schulter und drücke sie kurz, bevor ich das Besteck hole und Mania helfe, das Essen zu servieren.

Obwohl Aiden keine Nahrung benötigt, isst er von dem Auflauf und unterhält sich dabei gut gelaunt mit Mania. Die nächsten paar Stunden verdrängen wir das Geschehene. Bis die Dunkelheit hereinbricht und es für uns Zeit wird zu gehen.

Aiden hält meine Hände fest umklammert und sieht mir tief in die Augen. »Ich weiß, dass dir nichts passieren wird. Du hast Pecus und Mania an deiner Seite. Keiner legt sich mit der Tochter eines Reiters an. So dumm sind sie nicht. Pass trotzdem auf dich auf und lass mich nicht zu lange warten.«

»Versprochen.«

Wir küssen uns zum Abschied. Nur zögerlich löse ich mich von Aiden und spüre dabei die Angst in mir hochkriechen. Mein Herz schlägt immer schneller und sogar meine Hände zittern, als ich zu Mania nach draußen trete. Sie hat mir eine uralte und viel zu große Jacke gegeben, damit ich bei unserem Flug in der winterlichen Kälte nicht erfriere.

»Bereit für einen kleinen Ausflug?«, will sie von mir mit einem abenteuerlustigen Lächeln auf den Lippen wissen.


Kapitel 24



Der kurze Ausflug nach Riverside verlief reibungslos. Zwei Tage haben wir bei Mania verbracht, bis es Aiden besser ging und sie die Fäden ziehen konnte. Sie erklärte mir, dass Wunden von Dämonen eigentlich schnell verheilen, doch bei Verletzungen durch Dämonenvernichter dauert es länger, weshalb Aiden noch nicht fit ist.

Sie hat uns versprochen, auf mich aufzupassen, während er sich vollständig erholt. Beide sind davon überzeugt, dass mir in ihrer Anwesenheit nichts passieren wird. Deshalb gehe ich nun wieder zur Schule, obwohl ich kein gutes Gefühl habe. Aber ich darf mir nicht noch mehr Fehltage erlauben, wenn ich das Stipendium in Bloomsburg nicht gefährden will. Also verabschiede ich mich von Aiden in seiner Wohnung und treffe vor dem Wohnkomplex auf Mania, die einen Rucksack trägt. Ich runzle die Stirn. »Was hast du denn alles dabei?«

»Na, ich gehe doch mit dir in die Schule, damit ich auf dich aufpassen kann.« Ein Lächeln ziert ihre Lippen. Sie sprüht beinahe über vor Freude. »Es ist schon so lange her. Das College habe ich vor fünfzehn Jahren absolviert. Schön, endlich mal wieder die Schulbank zu drücken. Und dann auch noch in Churchtown.« Liebevoll sieht sie zu ihrer Linken. »Ein besonderer Ort für Caris und mich. Also los, lass uns gehen, damit wir nicht den Bus verpassen.«

Kopfschüttelnd folge ich ihr zur Haltestelle, die nur einen Block von uns entfernt liegt. Dort stehen bereits einige Schüler in Uniform und unterhalten sich leise.

»Grace?«, höre ich ein Mädchen verwundert fragen.

Ich drehe mich zu der Stimme um. Es ist Lisa, das Mädchen aus meiner Klasse. »Oh, hi«, begrüße ich sie unsicher, während Mania die Initiative übernimmt und sich als die Neue vorstellt.

Doch Lisa geht gar nicht darauf ein, sondern starrt mich unverwandt an.

»Ist irgendwas?«, frage ich sie fast schon zickig.

»Lebst du nicht normalerweise in Churchtown?«

Ich spüre, wie meine Wangen feuerrot werden. »Ach so, ja, das … ist eine lange Geschichte.«

Lisa lacht kokett. »Als ob wir nicht bereits wissen, dass du die Schlampe des Bösen bist. Ethan wird nicht müde, über dich herzuziehen.«

»Ach und du bist eine Heilige, oder was?«, mischt sich Mania angriffslustig ein.

Lisa hebt die Hände. »Das habe ich nicht behauptet. Aber es ist schön zu hören, dass sogar die reine und ach so unschuldige Pfarrerstochter Dreck am Stecken hat.«

Ich muss Mania zurückhalten, damit sie nicht auf Lisa losgeht. Die mustert uns, als wären wir vollkommen verrückt, und atmet erleichtert aus, als der Bus vor uns hält. Sie nimmt auf einem Einzelsitz Platz, während ich für Mania und mich Tickets kaufe.

Da der Bus voller Schüler ist, müssen wir die Fahrt stehend über uns ergehen lassen. Mania echauffiert sich über Lisas Verhalten.

»Es gibt Schlimmeres.«

»Aber das ist nicht in Ordnung! So eine verdammte –«

»Mania, nicht«, warne ich sie leise, aber bestimmt. »Es ist mir egal, was die Leute über mich denken. Churchtown sieht mich nach meinem Abschluss sowieso nie wieder. Was bringt es also, mir darüber Gedanken zu machen? Vor ein paar Tagen stand ich dem Teufel gegenüber. Aiden wäre fast gestorben. Das sind Dinge, die meine Gedanken beschäftigen. Lisa? Sie benimmt sich wie ein kleines Kind.« Ich zucke mit den Schultern. »Was bedeuten schon ihre Worte?«

Mania mustert mich beeindruckt. »Weise.«

»Ich weiß, ich klinge wie eine altkluge Dame.«

Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Du klingst aufrichtig, klug und weise. Als hättest du die Prioritäten an der richtigen Stelle gesetzt.«

Manias Worte bringen mich zum Lächeln. »Ich habe endlich verstanden, dass es nicht wichtig ist, was andere von mir denken.«

Wir verfallen in Schweigen, bis drei Haltestellen weiter Scarlett einsteigt und mir kreischend um den Hals fällt. »O mein Gott, was ist passiert? Deine Nachricht klang besorgniserregend! Wieso hast du mich nicht angerufen. Oh, hi, Mania, was tust du denn hier?«

Scarlett lässt uns gar nicht zu Wort kommen. Sie überschüttet uns mit ihrer Fürsorge, die mein Herz erwärmt. In diesem Moment wird mir erst richtig klar, was für eine tolle Freundin ich habe.

Als sie endlich tief Luft holt, erzähle ich ihr flüsternd von den Geschehnissen der letzten Tage. Scarletts blaue Augen weiten sich vor Schock. Nachdem ich fertig bin, sieht sie zu Mania, die bestätigend nickt. »Geht es Aiden gut?«

»Er ist noch nicht ganz auf dem Damm, doch inzwischen geht es ihm besser.«

»Das ist … wow. Zum Glück wurdet ihr von Pecus gerettet. Wer ist das? Der Name klingt komisch.«

Mania und ich tauschen einen fragenden Blick aus, bis ich mit den Schultern zucke. »Er ist ein schwarzes Einhorn mit wunderschönen Flügeln, einer Mähne, die feurig schimmert, und er kann auch noch sprechen, wenn er will.«

Scarlett lacht laut. »Ja klar.«

Als sie jedoch unsere ernsten Mienen sieht, verstummt sie und beugt sich vor. »Ernsthaft?«

»Kein Witz.«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

Zum Glück erspart mir der Bus eine Antwort. Er hält vor der Kirche in Churchtown und wir folgen der Menge hinaus. Auf dem Kirchplatz bleibe ich stehen. Genauso wie Mania und Scarlett.

»Ist alles in Ordnung?«, will meine beste Freundin von mir wissen.

»Es ging mir schon besser. Ich … fühle mich nicht wohl dabei, Aiden allein zu lassen und … Ich weiß auch nicht. Es war viel los in letzter Zeit.«

Scarlett verzieht verächtlich das Gesicht. »Viel? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts! Doch wir schaffen das, Grace. Du weißt noch? Das College wartet auf uns. Dafür geben wir alles, aber niemals auf.« Meine beste Freundin hakt sich bei mir unter und zieht mich in das Schulgebäude.

Mania folgt uns auf dem Fuße und sieht sich dabei fasziniert um. »Wahnsinn, Churchtown ist ja völlig neu aufgebaut worden. Als ich damals hier gewesen bin, gab es nur eine Handvoll Häuser voller engstirniger Gläubigen.«

Ruckartig bleibe ich stehen. »D-Du warst hier, als … du weißt schon passiert ist?«

Mania sieht mich verwundert an. »Natürlich, Dummerchen. Hast du mir bei meinen Erzählungen nicht zugehört?«

»D-Doch, aber … ich weiß auch nicht.«

Mania schüttelt den Kopf und Scarlett zieht mich zu unserem Klassenzimmer. »Darüber könnt ihr euch später auch noch unterhalten.«

Wie ferngesteuert setze ich mich auf meinen Platz. Mania hockt sich neben Ethan und wirft ihm dabei finstere Blicke zu.

Ich blinzle mehrmals, als die Lehrerin den Raum betritt. »Schüler, begrüßt Mania, sie ist eine Austauschschülerin, die uns bis zum Ende des Schuljahres begleiten wird. Bietet ihr eure Hilfe an, so wie es Gott verlangt. Hier habt ihr weitere Prüfungsbögen zum Üben. Fangt an.«

Der Schultag vergeht zäh wie Kaugummi. Ich kann mich kaum konzentrieren. In den Pausen wage ich es sogar, Mania nach ihrem Smartphone zu fragen, um Aiden zu schreiben. Seine Nachrichten sind voller schlechter Scherze. Außerdem schickt er mir Bilder mit obszönen Zeichnungen. Zumindest scheint ihm nicht langweilig zu sein.

Als die letzte Unterrichtsstunde endlich beendet ist, will ich nach draußen stürmen, doch die Lehrerin hält mich zurück, um mir zusätzliche Arbeit aufzubrummen, mit der ich meine Note verbessern kann.

Um diese machen zu können, benötige ich Unterlagen, die leider in Vaters Haus liegen. Scarlett muss nach der Schule zurück, um ihren Eltern zu helfen. Mania schicke ich mit ihr nach Riverside, damit sie nach Aiden sieht.

Sie lässt mich nur allein, weil Caris hier bei mir bleibt. Es ist ein seltsames Gefühl, in der Bibliothek zu sitzen und über Büchern zu brüten, während man weiß, dass ein Schutzengel auf einen achtgibt.

Als die Kirche zum Abendgottesdienst läutet, packe ich meine Sachen zusammen. Ich schleiche zum Fenster und starre zum beleuchteten Kirchplatz. Ich warte, bis die Glocken verstummen und ich mir sicher sein kann, dass Vater nicht mehr zu Hause ist.

Ich verlasse die Schule und husche über den Platz. Es ist so kalt, dass ich bibbernd die Jacke um meinen Körper schlinge und mein Kinn tief im Schal vergrabe. Vorsichtig öffne ich das Gartentor. Ich schnappe mir den Zweitschlüssel, den Vater unter einem der Blumentöpfe versteckt hat, und betrete das Haus. Mit angehaltenem Atem lausche ich.

Als ich keine verdächtigen Geräusche wahrnehme, atme ich erleichtert aus. Sofort eile ich zu meinem Zimmer. Ich rüttle am Knauf, doch die Tür öffnet sich nicht. Stirnrunzelnd versuche ich es ein paarmal, bis ich fluchend aufgebe. Vater hat mein verdammtes Zimmer zugesperrt!

Doch so leicht lasse ich mich nicht abschrecken. Mit grimmiger Entschlossenheit suche ich im gesamten Haus nach dem verdammten Schlüssel. Sogar in jeder Gewürzdose auf dem Küchentresen sehe ich nach. Verflucht! Ich brauche meine Sachen. Ob es Aiden gut genug geht, noch einmal seine Dämonennummer abzuziehen und mir die Unterlagen zu holen?

Seufzend verlasse ich das Haus und schließe die Tür ab. Den Schlüssel platziere ich in seinem Versteck. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr, als ich hinter mir eine dunkle Stimme höre. »Da hab ich dich endlich!«

Etwas Hartes trifft mich am Kopf, meine Knie sacken zusammen und ich knalle mit meiner Stirn gegen die Haustür. Mir wird schwarz vor Augen und ich versinke in tiefer Dunkelheit.

Keuchend öffne ich die Augen, als mich kaltes Wasser im Gesicht trifft. Mein Kopf schmerzt tierisch, alles um mich herum dreht sich.

»Schön, dass es der Ehrengast zu unserem Treffen geschafft hat.«

Ich will mich aufrichten, doch es geht nicht. Vorsichtig hebe ich meinen Kopf, um dann festzustellen, dass ich an Armen, Beinen und sogar am Hals gefesselt wurde. Wo bei Gott bin ich hier?

Hektisch atmend sehe ich mich um. Ist das eine Höhle? An den Wänden befinden sich flackernde Fackeln, die nur mäßig Licht spenden. Irgendwo höre ich das Tropfen von Wasser. Es ist furchtbar kalt. Meine Kleidung ist durchnässt und klebt unangenehm auf meiner Haut.

Doch all das ist nicht wichtig, als ich Juliette an meinem Fußende entdecke. Sie trägt eine weiße Tunika, die ihren zierlichen Körper regelrecht verschlingt. Ihr blondes Haar fällt offen über ihre Schultern. Wenn sie so grinst, sieht sie Aiden verdammt ähnlich. »Gute Arbeit, Ethan. Das Auflauern hat sich gelohnt. Ich wusste, irgendwann wird sie zurückkommen.«

»Ich würde es jederzeit wieder tun, himmlisches Wesen. Wenn ich damit die Hölle und das Böse ausmerzen kann, bin ich zu allem entschlossen.«

Ethan ist neben den Engel getreten. Er wirkt glücklich, was die Wut in mir entfacht.

»Das könnt ihr vergessen! Niemals gebe ich euch mein Blut!« Wie von Sinnen zerre ich an den Fesseln, schnüre mir dabei die Luft ab. Immer wieder, wenn ich kurz davor bin, das Bewusstsein zu verlieren, gebe ich meinen Versuch auf und beginne von Neuem.

Ethan und Juliette lachen über mich. Der Engel ist es, der mein Gefängnis – ich glaube, es ist ein Stein, an den ich gefesselt bin – umrundet und links von mir stehen bleibt. Fast schon liebevoll streicht sie mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Grace, Grace, Grace. Haben dich der Teufel und seine Gehilfen so sehr bezirzt? Hast du etwa vergessen, was das Wichtigste in deinem Leben sein sollte? Ethan hat mir erzählt, dass du dich mit dem Feind verbündet, ja sogar bereits vereint hast.« Sie schüttelt enttäuscht den Kopf. »Doch Gott wird dir vergeben. Niemand ist unfehlbar und ich bin davon überzeugt, dass du deine Tat bereust.«

Ich zerre an meinen Armfesseln und knurre vor Wut. »Ich bereue es, überhaupt geboren worden zu sein!«

»So, so, du befürwortest also Abtreibungen? Du weitest dein sündiges Verhalten also aus?«

Angewidert verziehe ich das Gesicht. »Hör auf, mir solchen einen Unsinn aufzutischen. Ihr Engel seid sicher nicht so perfekt, dass du mit solch einer Arroganz auftreten kannst! Sieh dich doch nur an! Fesselst ein wehrloses Opfer und willst es töten. Sind wir da nicht auch beim Thema Sünde?«

Juliette lacht mit schriller Stimme. »Du, meine Liebe, vergießt dein Blut für eine große Sache. Verstehst du es nicht? Nur durch dich kann das Gute siegen.«

In meinem Kopf schrillen sämtliche Alarmglocken. Ethan nickt begeistert und sieht mich freudig erregt an. »Siehst du, Grace? Durch deine gute Tat wirst du in den Himmel kommen. Dort werden wir uns dann wiedersehen.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. »Seid ihr noch ganz bei Trost? Könnt ihr nicht sehen, wie falsch und verdreht eure Worte klingen?«

Gerade, als Juliette zu einer Antwort ansetzt, ertönen keuchender Atem und schnelle Schritte. Ich folge Ethans und Juliettes Blick zum Eingang der Höhle. Kurz darauf tritt Vater ein. Im Schein der Fackeln erkenne ich, dass seine Wangen feuerrot sind und er furchtbar schwitzt. »Ich bin da, ich bin schon da«, ruft er atemlos und tritt zu uns heran.

Er scheint nicht überrascht, mich so vorzufinden. Er ist also genau im Bilde, was gerade vor sich geht.

»Gut, Gesegneter Gottes«, Juliette neigt ihren Kopf in seine Richtung, »hast du die Schriften dabei?«

»Natürlich, natürlich. Hier, nimm sie, wunderschöner Engel, und zeig uns das Wunder.«

Er überreicht ihr uralte Papyri, die Juliette freudestrahlend entgegennimmt. »Deine Forschungen haben zum Glück aller Früchte getragen. Dank dir ist es möglich, das Gute siegen zu lassen. Gott wird dich für deine Taten fürstlich belohnen, das sei dir gewiss.«

»Ich bin nur hier, um ihm zu dienen.«

Keiner der drei achtet auf mich, sondern nur auf das alte Pergament. Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, um dieser Situation zu entkommen. »Aiden! Aiden! Ich brauche Hil-«

Ethan springt zu mir und presst seine Hand auf meinen Mund. Ich kreische, beiße ihm so fest ich kann in seine Hand und schmecke schließlich sein Blut, an dem ich mich fast verschlucke.

»Dein Ritter in schwarzer Rüstung wird nicht kommen, Grace. Er wird diesen Ort niemals finden. Außerdem ist er zu weit weg, um deine Rufe zu hören.« Juliette wirft ihr langes blondes Haar nach hinten und widmet sich den uralten Schriften.

Ich wehre mich mit Händen und Füßen, spüre die unnachgiebigen Fesseln, die meine Haut bereits aufgerissen haben.

Ethan nähert sich mit seinen Lippen meinem Gesicht, presst seine Hand dadurch noch fester auf meinen Mund. »Ruhig, Grace, schon bald wirst du frei sein. Befreit von den Fesseln des Bösen. Sie werden dir helfen, Grace. Nur sie können das. Nimm es an, Grace. Wehre dich nicht, denn du kannst nichts mehr dagegen tun.«

Ich will ihm eine Kopfnuss verpassen, doch die Fessel um meinen Hals hindert mich daran und schnürt mir die Luft ab, sodass ich husten muss. Mühsam atme ich panisch durch die Nase. Meine Augen weiten sich, als sich Vater neben Juliette an mein Fußende stellt. »Können wir beginnen?«

»Natürlich. Hier.« Sie überreicht ihm die Papyri und zückt ein Messer aus den Tiefen ihrer weißen Tunika.

Ethan hält mir weiterhin den Mund zu, während ich mitansehe, wie sich der Engel die Pulsadern aufschneidet und eine goldene Schüssel unter seinen Arm hält, um die dunkelrote Flüssigkeit aufzusammeln. Anschließend geht sie auf die Knie und macht irgendetwas am Boden, das ich nicht sehe.

Es dauert nicht lange, bis sie rechts von mir auftaucht. »Der erste Teil ist vollbracht, Gesegneter Gottes. Nun kommt dein Part.«

Vater räuspert sich. Dunkle Ringe sind unter seinen Augen zu erkennen und auch der Wahnsinn, der ihn erfasst hat, wird in seinem Blick deutlich. Wo ich anfangs seinen Forschungsarbeiten keine Beachtung geschenkt habe, wird mir nun klar, was sie mit ihm getan haben. Es liegt nicht an Churchtown und seiner düsteren Vergangenheit, dass er dem Wahn verfallen ist, sondern an seiner Vorstellung einer Welt ohne Dämonen. Reinheit ist für ihn das oberste Gebot, obwohl er selbst nicht als Vorbild dient.

Vater hebt die Hände, legt den Kopf in den Nacken und spricht etwas auf Latein.

In der Zwischenzeit drückt Juliette Ethan das Messer in die Hand. »Du bist derjenige, der Grace erlösen muss, Ethan. Du liebst sie aus tiefstem Herzen. Deshalb erhältst du die Ehre, sie von den bösen Zwängen zu befreien und machst damit die Taten deines Vaters wieder gut. Ihm wird kein Leid geschehen und der Vertrag mit dem Teufel wird beendet, ohne den Preis zahlen zu müssen«, sagt sie leise und lächelt.

Ethan nickt ernst. »Das ist gut, wunderschöner Engel. Vater wusste nicht, was er tat. Er wurde vom Bösen geblendet. Genauso wie Grace. Was soll ich tun?«

»Moment.«

Beide sehen zu Vater, der verstummt ist. Er zückt ein Fläschchen und träufelt sich etwas auf die linke Handfläche. Anschließend geht er zu meinem Kopf, tunkt seinen rechten Zeigefinger in die Flüssigkeit und formt ein Kreuz auf meiner Stirn. Die Prozedur setzt er an meinen Händen und Füßen fort, bis er mit ernstem Gesicht nickt. »Das Weihwasser hat ihre sündhafte Aura gereinigt, so verlangen es die Aufzeichnungen. Sie ist bereit.«

Juliette konzentriert sich nun auf Ethan. »Wir brauchen ihr Blut, Ethan. Ihr Blut muss über den heiligen Stein fließen und von meiner Zeichnung eingefangen werden. Es muss ihr ganzes Blut sein, sonst funktioniert es nicht und dein Vater und Grace sind verloren. Fang mit ihren Händen an. Schneide sie dort an der gleichen Stelle, wie ich es bei mir gemacht habe, siehst du?« Sie zeigt ihm ihren Unterarm, an dem das Blut bereits geronnen ist und sich die Wunde langsam verschließt. »Und dann wartest du einen Moment und gehst zu ihrem Hals über. Okay? Schaffst du das?«

Ethan nickt ernst. »Natürlich, blonder Engel. Ich werde alles tun, um Grace zu retten.«

»Guter Junge. Auch auf dich warten fürstliche Belohnungen von Gott. Nun, vollende unser Werk und sei Teil des Wunders.« Juliette und Vater treten mehrere Schritte zurück. Ethan löst endlich seine Hand von meinem Mund.

»Tu das nicht!«, flehe ich ihn an. »Sie benutzen dich bloß, um nicht selbst in der Hölle zu landen. Das ist eine Falle, Ethan. Tu das –« Ich schreie vor Schmerzen auf und versuche, meinen Arm zurückzuziehen. Doch Ethan hat den Schnitt bereits vollzogen.

Panisch sehe ich mit an, wie das Blut unaufhaltsam meinen Körper verlässt.

»Schon in Ordnung, Grace. Ich nehme es dir nicht übel, dass du mich zum Bösen verführen willst. Du hast Angst, das verstehe ich. Doch ich gebe nicht auf. Ich werde dich retten.«

Krampfhaft zerre ich an meinem rechten Arm, um Ethan am nächsten Schnitt zu hindern. Ohne Erfolg. Erneut ein stechender Schmerz und das Gefühl von warmer Flüssigkeit auf meiner Handfläche. Ich atme schwer, spüre die Todesangst, die mich heimsucht. Ich kreische und weine, rufe verzweifelt nach Aiden, Mania und Pecus. Doch niemand taucht auf. Ich bin allein an diesem finsteren Ort, umgeben von grauenvollen Menschen, die sich keiner Schuld bewusst sind. Sie sind vom Wahn zerfressen und glauben tatsächlich daran, dass ohne Hölle und Dämonen die Welt besser wäre.

»Gleich, Grace, gleich hast du es geschafft.« Ethan tritt an mich heran und streichelt meine Wange.

Inzwischen habe ich so viel Blut verloren, dass ich nicht einmal mehr die Kraft habe, meinen Kopf von ihm wegzudrehen. Traurig sehe ich zu ihm auf. »Eines Tages wirst du erkennen, dass nicht ich diejenige war, die dem Bösen verfallen ist«, flüstere ich und schließe die Augen. Ich schlucke hart, während ich ein letztes Mal zu Gott bete, er möge auf diejenigen, die mir wichtig sind, achten. Etwas Kaltes berührt meinen Hals.

»Vollende es, Ethan. Gott will es so.«

»Jawohl, bezaubernder Engel. Gleich ist es vollbracht.«

»Na, na, na. Was sehe ich denn an diesem zugegebenermaßen prestigeträchtigen Ort?«

Langsam öffne ich die Augen und lasse meinen Blick zu der Stimme gleiten, die mir seltsam vertraut vorkommt. Mania steht im Eingang der Höhle, verschränkt die Arme und lächelt kokett. »Was treibt der Himmel denn wieder für Spielchen? Wird hier etwa mit unfairen Mitteln gekämpft?« Sie schüttelt den Kopf. »Wenn das der Teufel wüsste, was würde er wohl dazu sagen? Oder noch besser: Was halten Gabriel, Michael, Uriel und Raphael davon? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie davon wissen. Aus dem letzten Mal haben sie gelernt. Soll ich ihnen eine Nachricht zukommen lassen? Damit habe ich kein Problem, ehrlich. Die vier sind gute Freunde von mir, falls ihr es noch nicht wisst.«

»Verschwinde, Abgesandte des Teufels!«, brüllt Vater und schleudert das kleine Fläschchen gegen Mania, die es gekonnt auffängt, öffnet und daran schnuppert. Schließlich zuckt sie mit den Schultern und trinkt den Inhalt. »Ah, wusste gar nicht, dass Weihwasser so gut schmeckt.«

»Wer bist du?«, fragt Juliette energisch. »Verrate es mir! Sofort! Und wie hast du überhaupt hierher gefunden?«

»Habe ich es nicht gerade gesagt? Dieser Ort ist fucking prestigeträchtig! Ich habe hier meine Mutter – oh, verzeih – unsere Mutter zurück in die Hölle geschickt.«

»Das kann nicht sein, ich –«

»Du glaubst, du bist etwas Besonderes, weil Lilith deine Mutter ist? Bist du blind? Erkennst du nicht meine Ähnlichkeit zu ihr? Ach, ich vergaß, du kannst dich an ihren Anblick nicht mehr erinnern. Ist schließlich schon eine Weile her, als sie das letzte Mal dort oben war.«

»Du lügst!«

»Glaubst du? Wie dumm von dir!«

»Schweig still! Du wirst mich nicht davon abbringen, das Ritual zu vollziehen. Das hier ist meine Chance, mich von dem dunklen Schleier zu lösen, den meine Eltern auf meinem Ansehen hinterlassen haben. Niemand im Himmel hat mir Beachtung geschenkt. Keiner wollte etwas mit mir zu tun haben. Die Erzengel haben mich in den äußeren Bezirk des Himmels abgeschoben. Niemanden hat es interessiert, was ich tue. Das hat hiermit ein Ende!«

Mania lacht schrill. »Diese arrogante Selbstverliebtheit hast du definitiv von Lilith. Glaubst du ernsthaft, die Erzengel wären stolz auf dich, weil die Dämonen von der Oberfläche verschwinden? So verblendet kannst du nicht sein.« Sie schüttelt den Kopf. »Wie auch immer. Dieser Schwachsinn ist jetzt vorbei. Das Ritual wirst du nicht beenden. Wenn du mir nicht glaubst, dann erklärt es dir gern auch dein – ach halt, unser – Bruder noch einmal deutlicher.«

Aiden tritt in den Schein der Fackeln. Er ist in seiner dämonischen Gestalt. Mit ausgestreckten Flügeln steht er da, fletscht die Zähne und mustert mit seinen rot leuchtenden Augen gierig die Umgebung.

»Nein, das … Nein!«, schreit Juliette wutentbrannt.

»Hast du es immer noch nicht verstanden? Es ist vorbei, Schwester. Ihr habt verloren. Mal wieder, wenn ich das ganz ungeniert sagen darf.«

Mein Gehirn arbeitet durch den starken Blutverlust langsamer, weshalb ich den Tumult, der plötzlich ausbricht, nicht erfassen kann. Juliette und Vater brüllen sich irgendetwas zu, Ethan drückt weiter die Klinge an meine Kehle, während sich Aiden auf den Engel stürzt.

Mania nähert sich mir. Ihr Blick ist mordlustig auf Ethan geheftet. »Komm schon, Kleiner. Wir beide wissen, dass du keine Chance hast. Es ist vorbei. Grace muss nicht von dir gerettet werden. Das Böse hält sie nicht gefangen, sondern ihr religiösen Spinner seid es, die sie bluten lassen.«

Ethans Klinge drückt sich fester in meinen Hals, doch das bemerke ich nur am Rande. Alles fühlt sich mit einem Mal so leicht und unbeschwert an. Die Kampfgeräusche rücken in den Hintergrund genauso wie Aiden, Juliette und Vater.

Mein Sichtfeld wird immer kleiner. Es kostet mich große Mühe, zu Ethan aufzusehen, der sich schützend über mich gebeugt hat.

»Ihr werdet sie nicht bekommen. Niemals! Ich –«

Mania springt in seine Richtung. Ethan denkt nicht einmal daran, zurückzuweichen. Ich spüre einen kurzen Schmerz in meinem Hals, der mich husten lässt. Das Atmen fällt mir plötzlich so schwer. Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich röchle und mit geweiteten Augen zu Ethan sehe, der sich das Messer in seine Brust rammt.

Dann ist da nur noch Mania, die ihre Hände auf meinen Hals drückt. Komischerweise sorgt das dafür, dass ich besser atmen kann. Panisch sieht sie mich an. »Schon gut, Grace. Ich bin hier, ich bin ja hier. Du musst jetzt wach bleiben, hörst du? Bleib verdammt noch mal wach!«

Ich würde ihr so gern glauben, doch mein Körper teilt mir etwas anderes mit. Ich schließe die Augen, meine Atmung wird flacher und mein Herzschlag langsamer.

»Grace! Nein! Grace!«, höre ich Aiden verzweifelt rufen.

Ich will ihm antworten, doch es geht nicht.

Dunkelheit hüllt mich ein, begrüßt mich liebevoll. Mein Geist befindet sich in einer seltsamen Schwebe, wirbelt umher, während ich anfange, mein Leben Revue passieren zu lassen. Bereue ich etwas? Eigentlich nicht.

Doch halt, da ist etwas. Ich hätte schon viel früher auf mein Herz hören und Aiden sagen sollen, dass ich ihn liebe. Dann hätten wir mehr als nur ein paar Wochen gehabt.

Bereue ich es, bei Vater aufgewachsen zu sein? Auch das kann ich bloß mit einem Nein beantworten. Schließlich hat er dafür gesorgt, dass ich zu dieser Person geworden bin. Durch ihn habe ich gelernt, Gott und den kirchlichen Glauben nicht auf eine Stufe zu stellen. Für Gott zählt nicht, ob man regelmäßig zur Kirche geht oder an Ostern fastet. Ihm ist egal, wer wir sind, solange wir mit reinem Gewissen und offenem Herzen zu ihm treten.

Bereue ich es, gegen Vater rebelliert und meine Jungfräulichkeit Tim geschenkt zu haben? Gott, nein. Niemals. Er war derjenige, der mich zumindest etwas verstanden hat. Wir trugen zwar nicht den gleichen Schmerz in uns, dennoch waren wir beide verlorene Seelen, die sich Kraft gegeben haben. Ob ich ihn im Himmel sehen werde? Ich wünsche es mir so sehr.

Die Dunkelheit wird von einem kleinen Lichtstrahl durchbrochen, der sich immer weiter ausbreitet, bis kein Fleck unberührt ist. Neugierig sehe ich mich um. Ich befinde mich in einem Raum mit strahlend weißen Wänden. »Grace«, hallt eine tiefe, körperlose Stimme wider.

»Ja?«, frage ich und bin überrascht, dass ich in diesem … Zustand fähig bin zu sprechen.

»Dein Leben ist mit vielen Schicksalen verwoben. Manche begleiteten dich eine ganze Weile und andere nur kurz, doch dafür umso intensiver.«

»Das ist richtig«, antworte ich verwirrt.

»Bist du bereit, dieses Leben zu verlassen?«

»Habe ich denn eine Wahl?« Die Stimme wartet mit einer Antwort, weshalb ich eilig frage: »Bist du Gott?«

»Mir gab man bereits viele Namen.«

»Ist das hier der Himmel?«

»Es ist das Tor zur himm-«

Die Stimme bricht ab. Verwirrt sehe ich mich nach dem Grund um.

»Verflucht, Grace! Tu mir das nicht an. Mania, mach verdammt noch mal etwas.«

Aiden! Ich will zu ihm. Moment. Bin ich etwa noch nicht tot? »Ich bin noch nicht bereit, dieses Leben zu verlassen.«

»Selbst dann nicht, wenn es die erste und letzte Möglichkeit wäre?«

Ohne zu zögern, sage ich: »Selbst dann nicht.«

»So sei es. Achte gut auf dich, mein Kind, und höre auf den Rat deiner kleinen Freundin. Sie –«

Der helle Raum und die Stimme verschwinden. Keuchend reiße ich die Augen auf und versuche, meinen Oberkörper aufzurichten.

Aiden steht vor mir. Sein Gesicht ist vor Schock wie versteinert, bis er plötzlich zu weinen anfängt. »Gott, du lebst!«

»Aiden, lass mich verflucht noch mal meine Arbeit machen. Denkst du, ich habe die medizinische Ausbildung umsonst über mich ergehen lassen? Also warte verdammt noch mal!«, schimpft Mania mit ihm.

Ich öffne meinen Mund, um etwas zu ihm zu sagen, doch kein Ton kommt über meine Lippen. Ich versuche es mehrmals, doch es funktioniert nicht. Ich spüre etwas Hartes und Kratziges an meinem Hals. Als ich es anfassen will, hält Aiden mich zurück. »Nicht, deine Wunden. Sie dürfen nicht reißen, okay? Atme ruhig weiter und entspann dich. Ich bin hier und passe auf dich auf.«

Mania schiebt Aiden unsanft zur Seite und aus meinem Sichtfeld. Doch ich spüre, wie er die Hand auf meinen Kopf legt.

Mania hebt meinen linken Arm und entfernt vorsichtig den Verband von meinem Gelenk. »Sei froh, dass ich Caris mit Pecus in das nächstgelegene Krankenhaus geschickt habe, um Blutkonserven zu holen. Sonst wäre sie jetzt tot.«

»Können wir das bitte später ausdiskutieren?«

Manias und Aidens Streit gleitet in den Hintergrund. Wohlige Müdigkeit umfängt mich. All die Dinge, die ich erlebt habe, verschwinden hinter einer dunklen Wolke. Ich achte auf die Wärme, die Aidens Hand an meinen Körper abgibt, und lasse mich in einen traumlosen Schlaf gleiten.

Panisch schrecke ich hoch und hole keuchend Luft. Automatisch fasse ich mir an die Kehle und ertaste den breiten Verband. Ich starre zu meinen Handgelenken, die ebenfalls verbunden sind.

Langsam lasse ich mich zurückgleiten, atme tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Als mich etwas an der rechten Hand berührt, weiß ich sofort, dass es Aiden ist. Langsam sehe ich in seine Richtung. »Hi«, bringe ich flüsternd und unter größter Kraftanstrengung heraus.

Aiden sagt nichts, kniet sich vor mein Bett und küsst jeden einzelnen meiner Finger, bevor er meine Hand in seine nimmt und an seine Stirn hält. »Es tut mir so leid, ich hätte bei dir sein müssen, dann wäre all das nicht passiert.«

Ich drehe mich zur Seite, um ihn besser ansehen zu können. Aiden springt sofort auf. »Du musst noch aufpassen, deine Nähte sind frisch und könnten jeden Moment reißen. Also … sei vorsichtig.«

»Okay«, flüstere ich und klopfe sachte auf die Matratze.

Langsam setzt sich Aiden hin, nimmt wieder meine Hand in seine und streichelt sie mit seinem Daumen.

»Ich habe Gott gesehen.« Noch immer kann ich nur flüstern und habe die Vermutung, dass das einige Zeit so bleiben wird.

Aiden hebt eine Augenbraue. »Wirklich? Bist du dir da sicher?«

»Nicht gesehen, sondern gehört«, korrigiere ich mich. »Er hat mit mir gesprochen.«

»Und was hat er gesagt?«

»Er hat mich vor die Wahl gestellt, zu ihm in den Himmel oder zurück zur Erde zu kommen.«

Aiden wendet den Blick ab und räuspert sich. Mit der freien Hand wischt er sich über seine Augen, bevor er mich wieder ansieht. »Und du hast dich ernsthaft hierfür entschieden?«

»Natürlich, ich wüsste nicht, was ich ohne dich im Himmel tun sollte.«

Aiden hat es die Sprache verschlagen. Er schüttelt den Kopf. Ich sehe ihm an, wie nahe ihm meine Worte gehen und wie viel sie ihm bedeuten. Er beugt sich über mich und küsst mich sanft, als lautstark eine Tür aufgerissen wird. »Wo ist sie?«, höre ich Scarlett panisch schreien.

Aiden löst sich von mir und steht auf. Erst jetzt wird mir klar, dass ich mich in seinem Schlafzimmer befinde. Scarlett steht völlig aufgelöst im Türrahmen und sieht mich unter Tränen an. »O mein Gott, ich dachte, du bist tot! Sie haben deinen Vater –«

»Nicht jetzt, Scarlett«, unterbricht Aiden sie warnend.

»Schon gut, entschuldige! Ich bin nur so froh, dass sie noch lebt. O mein Gott, Grace! Wie kannst du mir nur solch einen Schrecken einjagen?«

Scarlett stürmt zu meinem Bett, doch Aiden versperrt ihr den Weg. »Vorsichtig«, ermahnt er sie.

Doch das interessiert meine beste Freundin nicht, sie schubst ihn zur Seite. Aiden lässt sie gewähren. Tränenüberströmt setzt sie sich an mein Bett, umfasst vorsichtig meine Hand und sagt unter Schluchzern: »Was machst du nur für Sachen?«

»Ich gebe alles, aber nicht auf«, flüstere ich und bin ebenfalls den Tränen nahe.

Scarlett weint, lacht zugleich und hält weiterhin meine Hand fest. Ein Gefühl von Wärme steigt in mir auf. Das ist die Liebe einer besten Freundin und sie ist mir mehr wert, als es jeder Reichtum sein könnte.

Irgendwann schickt Aiden sie fort, damit ich mich ausruhen kann. Anschließend verlange ich Antworten. Er berichtet mir, dass Mania zehn Konserven Blut in meinen Körper gejagt und mich damit gerettet hat. Als Ethan mich vor Vaters Haus bewusstlos geschlagen hat, ist Caris sofort nach Riverside, um sie zu holen. Ich will noch mehr hören, will wissen, was passiert ist, nachdem ich dem Tod so nahe war, doch ich bin furchtbar müde.

Die nächsten Tage schlafe ich die meiste Zeit. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffne, ist Aiden bei mir und begrüßt mich mit einem Lächeln. Er hilft mir ins Bad, bereitet mir jede Menge Suppen zu, wechselt meine Verbände und ist ein prima Unterhalter.

Aiden berichtet mir, was an dem schicksalhaften Abend geschehen ist. Vater, Juliette und Ethan haben mich in die Katakomben der ehemaligen Kirche Churchtowns gebracht, die sich unter dem Gedenkstein befinden. Von dem neu gebauten heiligen Gebäude gibt es einen Gang dorthin. Vermutlich hat ihn Juliette aus Eigennutz darauf hingewiesen. Sie wollte sich so unbedingt von dem Ruf, den ihre Eltern ihr beschert haben, losreißen und dafür brauchte sie meinen Vater. Sein Studium der alten theologischen Schriften und die Tatsache, dass er ein Geistlicher war, hat sie schamlos ausgenutzt. Juliette hat Vater für sich arbeiten lassen, damit sie sich im Hintergrund halten konnte. Das war ihre Rückversicherung, sollte ein Engel ihr auf die Schliche kommen.

Am Springbrunnen wurden Ethans und Vaters Leichen gefunden. Aiden hat mir nicht gesagt, wie sie dort hingekommen sind, und ich will es auch nicht wissen.

Es fühlt sich unwirklich an, zu wissen, dass die beiden nicht mehr leben. Aiden hat kein schlechtes Gewissen, dass er es war, der Vater getötet hat. Er hat mir von einem Geheimnis erzählt, das mich noch heute schaudern lässt. Vater hat unter dem Mantel der Kirche Forschungen durchgeführt. Experimente an Menschen, um mehr über Besessenheit, Exorzismus und dämonische Kräfte herauszufinden. Nur waren die Versuchspersonen nie vom Teufel oder dem Bösen besessen. Es waren unschuldige Geschöpfe, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sind. In diesem Moment ist mir das Mädchen in der Obdachlosenunterkunft und Joes Worte eingefallen. So viele Heimatlose sind in den letzten Jahren verschwunden und es lässt in mir die Vermutung aufkommen, dass die Kirche die Forschung niemals eingestellt hat.

Es lag eine gewisse Genugtuung in Aidens Stimme, als er mir davon erzählt hat, dass Vaters Seele den Weg in die Hölle antreten musste. Juliette konnte sich schwer verletzt in den Himmel retten, was Aiden Sorgen bereitet. Mit Sicherheit wird sie wiederkommen, um das Ritual endgültig zu vollziehen.

»Grace? Du hast Besuch«, informiert mich Aiden und lächelt dabei liebevoll.

Ich komme gar nicht dazu, nach dem Gast zu fragen. Mania betritt bereits das Schlafzimmer. Sie kommt zu mir ans Bett, legt ihre Handfläche an meine Stirn und nickt zufrieden. »Da scheint sich meine medizinische Ausbildung ja gelohnt zu haben.«

»Ich stehe ewig in deiner Schuld, weil du mir das Leben gerettet hast«, sage ich aufrichtig. Mein Hals kratzt noch etwas aufgrund der Wunde, doch meine Stimme wird von Tag zu Tag kräftiger.

Mania winkt bloß ab. »Ich habe zu danken. Durch euch habe ich ein Abenteuer erlebt, das fast zu einem Albtraum wurde. Doch jetzt ist ja alles gut. Du bist auf dem Weg der Besserung, ich konnte Juliette bei den Erzengeln verpetzen und Daddy auf den Teufel ansetzen. Keine Sorge, die werdet ihr so schnell nicht wiedersehen.« Mania wirkt wie das blühende Leben. Sie strahlt von einem Ohr bis zum anderen und hört nicht mehr auf zu lächeln. Ihr Blick wird jedoch ernst, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht. »Was ist? Hast du Schmerzen?«

»Was? Nein, ich … Aiden? Kommst du bitte mal.«

Verwundert erhebt er sich von seinem Stuhl und gesellt sich zu Mania und mir.

»Ich gehe davon aus, du hast mehr über den Blutschwur in Erfahrung bringen können?«

Manias Augen weiten sich. »Oh. Äh, ja, das habe ich.«

»Gute oder schlechte Nachrichten?«

»Eher eine: Ich-weiß-nicht-was-passieren-wird-aber-lasst-es-uns-ausprobieren-Nachricht.«

Vorsichtig nicke ich. »Gut, es … So kann mein restliches Leben nicht aussehen. Aiden wäre fast gestorben, ich war dem Tod so nahe, dass ich mit Gott gesprochen habe. Also … Ich will es tun.«

»Was tun?«, will Aiden verwirrt wissen.

»Brüderchen, hast du etwa noch nie etwas vom Blutschwur gehört?«

Er schüttelt den Kopf. »Doch ich ahne nichts Gutes.«

Mania erklärt ihm alles haarklein. Sie macht auch noch einmal deutlich, dass es die einzige Möglichkeit ist, um Engel und Dämonen von mir fernzuhalten. Doch sie verheimlicht nicht, dass es nach dem Zauber durchaus sein kann, dass sich in meinem Körper ein Dämon einnistet, denn so ist es Caris bei ihrem Blutschwur ergangen.

Als sie fertig ist, schweigt Aiden eine lange Zeit, in der mein Herz immer schneller schlägt. Schließlich atmet er lautstark aus und sieht mich an. »Bist du dir sicher, dass du das willst? Es bindet uns für immer aneinander. Ist dir das klar?«

Ich zucke mit den Schultern. »Das macht mir keine Angst.«

»Aber was ist, wenn du mich irgendwann satthast?«

»Was ist, wenn du mich irgendwann satthast?«

»Dann kommt die liebe Mania und wäscht euch beide ordentlich die Köpfe! Also, Leute, ich bitte euch! Könnt ihr nicht spüren, dass ihr etwas Echtes, Wunderbares und Einmaliges habt?«

Aiden nimmt meine Hand und drückt sie sanft. Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Dann soll es so sein.«


Kapitel 25



Es vergehen Wochen, bis meine Stimme vollständig zurückkehrt. Albträume quälen mich, doch Aiden ist da, um mich in den Arm zu nehmen und zu trösten. Er weicht mir keinen Schritt von der Seite, liest mir jeden Wunsch von den Augen ab und erträgt auch meine zickige Art, wenn mir die Decke auf den Kopf fällt.

In dieser Zeit lernen wir uns noch besser kennen und lieben. Er hilft mir, mich auf die Abschlussprüfungen vorzubereiten, unterstützt mich bei allen möglichen Belangen und ist mir eine Stütze, wenn ich um Vater weine, der so lange ein Teil von meinem Leben war, ohne mich dafür zu verurteilen.

Gerade perfektioniere ich meine kurzen Haare mit Spray und kontrolliere meinen Lidschatten. Das dunkelgrüne Frühlingskleid mit den breiten Trägern habe ich mir extra für diesen Tag gekauft.

»Bist du bereit?« Aiden lächelt mich an und hält mir auffordernd seine Hand hin.

Ich räuspere mich. »Moment, ich will noch etwas Make-up auf meine Narben auftragen.«

»Wieso?«

»Sie sehen furchtbar aus. So rot und … Ich fühle mich nicht wohl, wenn Scarlett und Mania sie sehen.«

»Aber fühlst du dich damit wohl?«

Ich schnaube verächtlich. »Einen Schönheitswettbewerb werde ich nicht mehr gewinnen. Aber nein, ich habe mich daran gewöhnt. Schließlich sehe ich sie täglich im Spiegel. Aber ich kann es kaum erwarten, in Bloomsburg einen anständigen Tätowierer zu finden, der die Narben überdeckt.«

Aiden kommt auf mich zu und küsst mich auf die Stirn. »Ich liebe dich, jeden einzelnen Teil von dir. Die Narben sind das Ergebnis eines Kampfes, den du dir nicht ausgesucht hast. Ich bin stolz auf dich und auch auf deine Narben.«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse Aiden zärtlich. Dann lächle ich. »Okay, dann lass uns fahren.«

»Gut, denn ich kann es kaum erwarten.«

»Wo soll die Zeremonie stattfinden?«

»Bei Mania zu Hause. Wir holen noch Scarlett ab.«

Aiden hilft mir in meinen schwarzen Blazer, anschließend schlüpfe ich in meine Ballerinas. Zum Glück hält der Frühling mit aller Kraft Einzug. Seit dem Morgengrauen strahlt sogar die Sonne.

Wir holen Scarlett ab, die ein dunkelrotes Cocktailkleid und flache Schuhe trägt. Ihr blondes Haar hat sie zu einem lockeren Dutt gebunden. Kaum sitzt sie im Auto, plappert sie aufgeregt drauflos. »Vielen Dank, dass ich dabei sein darf. Ich bin schon so gespannt, wie das Ganze ablaufen wird.«

Ich drehe mich zu ihr um. Dabei entgeht mir nicht, dass meine beste Freundin kurz meine Narbe am Hals betrachtet und sich wieder auf mich konzentriert. »Bist du nervös?«

»Nein, das bist du bereits für mich.«

»Da hast du recht«, antwortet sie prustend und wir beide müssen lachen, während Aiden resigniert den Kopf schüttelt.

»Ihr scheint mir beide verrückt zu sein«, murmelt er und drückt aufs Gaspedal, als wir die Landstraße erreicht haben.

Scarlett und ich unterhalten uns gut gelaunt, während Aiden uns zu Mania fährt. All das, was vergangen ist, rückt in den Hintergrund. Ich bin froh, diesen Moment, der mein Leben einschneidend verändern wird, mit den wichtigsten Personen zu zelebrieren.

Mania hat extra für Aiden einen Teil der Bäume fällen lassen und einen Schotterweg zu ihrem Grundstück verlegt, damit er sein Auto nicht so weit weg parken muss. An ihrem Haus angekommen steige ich verwundert aus. Die Wiese vor der Veranda ist voller Blumen, die bereits in unterschiedlichen Farben blühen.

Das Haus hat einen neuen Anstrich bekommen. Das Geländer der Veranda ist repariert und mit Blumen geschmückt worden. Davor wartet Mania auf uns. Sie trägt ein schwarzes Kleid mit dünnen Trägern, welches in der Mittagssonne wunderbar glitzert. »Seid ihr bereit?«

Aiden und ich nicken.

»Dann folgt mir hinter das Haus.«

Wir halten uns an der Hand, während wir Mania folgen, die sich aufgeregt mit Scarlett unterhält.

Hinter dem Haus erwarten uns zwei Stühle, ein kleiner Tisch mit einem Messer, einer goldenen Schüssel und einem Zettel. Dahinter stehen Pecus und die Rottweilerhündin Betty, die uns bellend begrüßt.

»Was? Heute keine Attacke des bösen, bösen Drachen?«, fragt Aiden grinsend.

»Los, setzt euch«, fordert uns Mania auf und wirft mir einen bedeutenden Blick zu.

Ich zucke mit den Schultern. So ist nun mal Aiden.

»Wir haben das Ganze ja jetzt oft genug durchgekaut. Ihr wisst also, was zu tun ist?«

»Natürlich«, antworten Aiden und ich synchron.

»Gut.« Mania tritt mehrere Schritte zurück und zieht dabei Scarlett mit sich, die uns gebannt beobachtet.

Zitternd atme ich ein und konzentriere mich auf Aiden. Er nimmt meine Hand, küsst jeden Fingerknöchel und lächelt dabei. »Bereit?«

Ich kann bloß nicken. Aiden nimmt das kleine Messer, schneidet sich in die Handfläche und verzieht dabei nicht einmal sein Gesicht. »Mein Blut für unsere Seelen.« Er hält seine Handfläche über das Gefäß und lässt sein Blut hineintropfen. Anschließend überreicht er mir das Messer. Ich habe etwas Hemmungen, mich zu schneiden, doch ein Blick auf Aiden, der mich anlächelt, und ich tue es. Der Schmerz weckt ungute Erinnerungen, die ich jedoch verdränge.

Ich räuspere mich und starre vorsichtshalber auf den Zettel am Tisch, obwohl ich mir den Spruch mindestens tausendmal vorgesagt habe. Mania hat die Sätze von ihrem damaligen Schwur abgewandelt, um die Chancen auf negative Folgen gering zu halten. Ich lege das Messer auf den Tisch und sehe zu Aiden, als ich mit fester Stimme sage: »Mein Blut für unsere Freiheit.«

Ich halte meine geballte Faust über das Gefäß und beobachte gebannt, wie das Blut stetig von meiner Haut tropft. Meine Augen weiten sich, als sich das Gefäß dunkel verfärbt und schwarzer Nebel aufsteigt, der Aiden und mich umhüllt. Scarlett ruft panisch nach mir. Ich habe keine Angst. Blind fasse ich nach Aidens Hand und drücke sie sanft, während mein Herz immer schneller schlägt.

Als der dunkle Nebel verschwunden ist, stehen Aiden und ich auf und fallen uns in die Arme.

»Gut, Leute, herzlichen Glückwunsch, ihr habt den Blutschwur vollzogen!«, reißt uns Mania aus dem friedvollen Moment.

Aiden küsst mich, bevor er mich loslässt. »Und er hat funktioniert. Dein Blut hat nicht mehr den süßlichen Geruch, den ich wahrgenommen habe, als Ethan … Du weißt schon.«

Erleichterung durchflutet mich. Neugierig betrachte ich meine Hand. Die Wunde ist bereits verschlossen und die Narbe kaum mehr zu sehen.

»Und?«, fragt mich Scarlett aufgeregt, als sie mich erreicht hat.

Meine Augen weiten sich. »O mein Gott, da ist –«

»Grace«, ruft Mania warnend.

Ich sehe fassungslos in ihre Richtung. Neben Mania steht ein Junge mit braunen Haaren und einer weißen Tunika, die auch Juliette getragen hat. Er besitzt weiße Flügel, die im Schein der Sonne grün funkeln. Das muss ihr Schutzengel Caris sein. »O mein Gott!«, rufe ich.

»Was ist? Hast du einen Dämon in dir?«, fragt Scarlett, während sie mich am Oberarm packt. Hinter ihr steht ein Engel, der ebenfalls eine weiße Tunika trägt. Panik ist in seinem Blick zu erkennen. »Pst! Scarlett darf nicht erfahren, dass du mich sehen kannst!«

Mit offenem Mund stehe ich da.

»Als ob das so eine große Überraschung für Scarlett wäre. Grace konnte einfach ihren hübschen Mund nicht halten.«

Ruckartig wirble ich zu Aiden herum. Verdattert starre ich ihn an. Es dauert nicht lange, bis auch er begreift. »Wir können ernsthaft unsere Gedanken hören.«

»Sei froh, dass es nur das ist«, muntert Mania ihn auf, wirft mir aber einen bedeutungsvollen Blick zu. »Es hätte euch echt schlimmer treffen können. Ich habe Dinge über diesen Blutschwur gehört … Mann o Mann, das wollt ihr lieber nicht wissen.«

»Grace?«

Ich konzentriere mich auf meine beste Freundin, was nicht gerade einfach ist. Immer wieder fällt mein Blick auf den Engel dicht hinter ihr. Er sieht … so anders aus als Caris. Sein Haar ist kohlrabenschwarz und die Augen sind so blau wie das Meer in der Karibik. Außerdem besitzen seine Flügel einige pechschwarze Federn. Ich blinzle mehrmals. »Ja?«, frage ich meine beste Freundin.

»Fühlst du dich anders nach dem Blutschwur? Außer, dass du Aidens Gedanken hören kannst?«

»Äh.« Hilflos sehe ich zu Aiden, der sich neben mich stellt und den Arm um meine Schultern legt.

»Reicht das denn nicht? Noch enger kann man nicht verbunden sein.«

»Ja schon, aber …« Während Scarlett auf uns einredet, stellt sich Mania neben sie.

Ihr Schutzengel wirft mir einen neugierigen Blick zu und es fällt mir so schwer, ihn nicht anzustarren. Das ändert sich jedoch, als ich Aidens Stimme in meinem Kopf höre. »Es hätte uns schlimmer treffen können, findest du nicht?«

»Ja, ich denke. Nur … Ich habe das Gefühl, wir kennen nicht das ganze Ausmaß des Blutschwurs.«

»Das ist vorerst egal. Dein Blut ist nicht mehr fähig, Himmel oder Hölle zu vernichten. Wir können frei leben. Ich kann so schnell sowieso nicht zurück in die Hölle. Der Teufel … ist nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen, wie mir Pecus berichtet hat.«

»Dann passt es ja gut, dass wir nach Bloomsburg ziehen und dort unser Leben neu beginnen.«

»Hast du Angst?«, will er von mir wissen.

»Nein, nicht mehr, du?«

»Überhaupt nicht. Ich freue mich auf die Herausforderung und außerdem gefällt es mir, dass ich von jetzt an deine schmutzigen Gedanken höre.«

Meine Wangen röten sich und ich wende den Blick ab. »Du bist so ein Blödmann!«

»Und deshalb liebst du mich.«
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Miriam Skovo studiert im wunderschönen Bayern Germanistik.

In ihrer Kindheit begann die Liebe zu Büchern. Es gab mehr als eine Nacht, wo das Eintauchen in fremde Welten spannender war, als zu schlafen. Doch irgendwann hat das Lesen nicht mehr ausgereicht. Darum begann sie, ihre eigenen Geschichten zu Papier zu bringen.

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon]


Weitere Bücher von Miriam Skovo



[image: Tàcharan Sammelband]


Schottische Mythen und Legenden. Die Anderswelt und ein Abenteuer voll magischer Momente und der Frage, was es mit Wechselbälger auf sich hat.

All das findet ihr in diesem Sammelband!

Hier geht es zum Buch!
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